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FORTSETZUNG IN BAND 20

NACHWORT


»Ungehorsam ist für jeden, der die Geschichte kennt, die eigentliche Tugend (...). Durch Ungehorsam entstand der Fortschritt, durch Ungehorsam und Aufsässigkeit.«

Oscar Wilde
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Prolog

Im Jahre 1990, Manaus, Brasilien

»Bist du nervös?«, fragte Andrezza sie.

»Schon.«

Andrezza war ihre Frauenärztin. Schon damals bei Ryan hatte Andrezza ihre Schwangerschaft und die Geburt begleitet.

Sophie versuchte, sich zu entspannen. Sie war ohne Joaquin hergekommen. Die Bestätigung einer zweiten Schwangerschaft würde die Familie aus der Bahn werfen. Sophie ahnte, dass sie ein Baby erwartete.

»Wenn du trotz der Verhütung schwanger geworden bist, ist dieses kleine Wesen hartnäckig«, murmelte Andrezza, die Sophie vor über drei Monaten mit Antibabypillen in ihrer fruchtbaren Phase versorgt hatte.

Sophie hatte sich in den letzten Tagen viele Gedanken über ihre Lage gemacht. Sie hatte keine weitere Schwangerschaft zu diesem Zeitpunkt riskieren wollen. Ryan war erst zehn Jahre alt und der Abstand zu einem weiteren Wolfsjungen wäre viel zu kurz.

Sie hatte während der Geburt unerwartete Komplikationen erlitten. Andrezza hatte einen Notkaiserschnitt einleiten müssen, weil Sophie zu schwach zum Pressen gewesen war.

Sollte sie ihr Baby abtreiben, um ihre Familie nicht in Gefahr zu bringen?

Sophie haderte.

Sie drehte ihr Gesicht zum Bildschirm. Andrezza hatte mit der Untersuchung begonnen.

Der Fötus war unschwer zu erkennen. Das kleine Wunder war äußerst aktiv.

Sophie presste die Lippen aufeinander. Ihre Vermutungen hatten sich bestätigt.

»Vierzehnte Woche. Du hast dir Zeit mit deinem Besuch bei mir gelassen«, murmelte Andrezza.

»Ich glaube, ich hatte Angst vor diesem Moment, von dem ich ahnte, dass er eintrifft«, gestand Sophie.

Es ging nicht nur um sie und ihr Leben. Ryan war noch ein Junge, der seine Eltern brauchte.

»Du bist eine wundervolle Frau und Mutter. Es ist richtig, dich für dein Leben und deine Familie zu entscheiden«, erklärte Andrezza sanft und riet ihr mit diesen Worten, den Fötus abzutreiben.

»So spontan kann ich das nicht entscheiden. Ich möchte, dass Joaquin dabei ist. Das ist auch sein Sohn.«

Sophie sah Andrezza schlucken.

Verwundert hielt Sophie inne. »Verschweigst du mir etwas?«

Andrezza reichte Sophie ein Tuch, damit sie sich abreiben konnte. Sie presste die Lippen aufeinander.

»Andrezza, du bist seit Jahrzehnten meine Ärztin. Ich vertraue dir«, mahnte Sophie.

»Du bist schwanger mit einem kleinen Mädchen.«

Sophies Welt stand einen Moment still. Joaquins Mutter war die letzte südamerikanische Alphatochter gewesen und ihr Tod lag 500 Jahre zurück.

»Das ändert nichts«, sagte Andrezza leise.

Sophie schüttelte den Kopf. »Das ändert alles. Ich bekomme meine Tochter und wenn es meine letzte gute Tat auf dieser Welt ist.« Eine Alphatochter? Das war ein Wunder und Sophie würde sich hüten, es zu töten.

Sie zog sich ihre Kleidung an und wollte die Praxis schnellstmöglich verlassen. Andrezza reagierte betroffen.

»Sophie, wir wollen dich nicht verlieren.«

»Ein Mädchen! Andrezza, du weißt so gut wie ich, wie lange die Wölfe auf eine Prinzessin hoffen. Sie wird so besonders und schön sein, wie das Paradies selbst.« Sophie lächelte bei ihren Worten. »Ich werde sie Elysa nennen.«

Andrezza zog Sophie in ihre Arme. »Herzlichen Glückwunsch zu deiner Prinzessin.«

Liebe, Wärme und Stolz füllten ihr Herz. Sie löste sich von Andrezza.

»Ich muss zu Joaquin und ihm von unserer Elysa erzählen.« Sie beeilte sich, die Praxis zu verlassen. Sophie rannte zu Fuß. Es war nicht weit bis zu ihrer Stadtvilla. Sie pendelten zwischen dem Leben in Manaus und dem Dschungel.

Als sie die Villa verlassen hatte, war Joaquin noch unterwegs gewesen, aber sie hatten vereinbart, dass er Ryan von der Schule abholte. Inzwischen müssten die beiden Zuhause sein.

»Schatz?«, rief sie, als sie den Eingangsbereich betrat.

»Wir sind im Garten«, hörte sie ihren Mann antworten.

Sophie fiel ihm wenige Sekunden später in die Arme.

»Du bist völlig außer Atem. Ist etwas passiert?«

»Wir bekommen ein Mädchen. Elysa, sie ist hier.« Sie nahm Joaquins Hände und legte sie auf ihren Bauch.

»Elysa?«, fragte er.

»Elysa?«, wunderte sich Ryan. Er kam zu ihnen gelaufen.

Sophie umarmte ihren Sohn und küsste ihn auf die Wangen, obwohl sie wusste, dass seine Beschwerde darüber nicht auf sich warten lassen würde.

»Mama«, schimpfte er auch sogleich.

»Deine kleine Schwester ist auf dem Weg zu uns. Ich freue mich so sehr, als wäre ich im Himmel. Deswegen heißt sie Elysa.« Sophie spürte diese übersprudelnde Freude in sich.

Joaquin zog sie an sich. »Dort wirst du landen, wenn du sie bekommst«, zischte er ihr ins Ohr. »Ryan und ich brauchen dich.«

»Ich schaffe das. Ich bin stark genug.« Sophie spürte diesen Willen in sich. Sie würde um ihr Mädchen kämpfen.

»Voll cool, oder Papa?« Ryan strahlte.

Vielleicht hätte Sophie es ihrem Mann unter vier Augen sagen sollen. Dafür war es nun zu spät. Sie war zu aufgeregt gewesen.

Joaquin verwuschelte Ryans Haare, wie er es oft tat, und stapfte davon.

Sophie sah ihm seufzend nach. Sie verstand seine besorgte Reaktion. Dazu hatte sie ihn völlig überrollt.

Die folgenden Monate vergingen wie im Flug. Sophie fühlte sich gut. Die Schwangerschaft war bisher problemlos verlaufen.

Es waren Sommerferien und sie verbrachte die Zeit mit Ryan und Joaquin im Dschungel beim Amazonas Rudel. Ryan liebte den Wald und das einfache Leben im Dorf.

»Papaaaaa«, brüllte Ryan von draußen zum dritten Mal.

»Ich komme gleich.«

Sophie kicherte, weil sie an der Stelle am Hals kitzelig war, wo Joaquin an ihr knabberte. Er küsste seinen Weg tiefer und verharrte auf ihrem Bauch, der mittlerweile so rund war, wie ein Ballon.

»Papaaaa«, jammerte Ryan. Wenige Sekunden später stand er im Zimmer und zog eine Schnute.

»Ich habe Elysa einen Kuss gegeben«, verteidigte Joaquin sein Verhalten. »Willst du auch?« Er grinste.

Ryan schüttelte den Kopf. »Ich hasse Küssen, das weißt du ganz genau.« Ungeduldig tippte Ryan mit dem Fuß. »Du hast versprochen, mit mir jagen zu üben. Sonst kann ich kein gefährlicher Alphawolf werden, wenn ich groß bin.«

Sophie gluckste vor sich hin. Ryan war Joaquins Schatten und das schon immer. Ihre Tochter würde für Gerechtigkeit sorgen. Sophie schmunzelte bei ihrem träumerischen Gedankengang. Mit Elysa könnte sie singen und tanzen und Mädchensachen machen. Ryan durfte sie schon seit Jahren nicht mehr küssen. Ihr kleiner Liebling war ihr ganzer Stolz. Sie nahm es ihm nicht übel, auch wenn sie es bevorzugen würde, wenn er sich mehr kuscheln lassen würde.

Joaquin stieg seufzend aus dem Bett. Er streifte sich eine Hose über. »Du hast wirklich Glück, dass ich dich mehr liebe als alles andere auf der Welt.«

Sophie lächelte. Für sie war es Liebe auf den ersten Blick gewesen als sie Joaquin getroffen hatte. Bis heute brachte dieser Mann sie um den Verstand.

»Können wir nach dem Jagen noch Kämpfen üben?«, drängelte Ryan.

Sophie lachte auf. Ryan himmelte seinen Vater offen an.

»Wenn Papa und ich später nach Hause kommen, kämpfe ich dir was vor, Mama«, versicherte Ryan beim Rausgehen.

Sophies Lachen wurde zu einem Prusten. Joaquin zwinkerte ihr zu.

Als die beiden die Hütte verlassen hatten, stand Sophie auf und startete in den Abend. Sie fühlte sich großartig. Andrezza lebte in der Stadt. Der Heiler des Dorfes begleitete Sophies Schwangerschaft vor Ort und bisher lief alles rund.

Sophie bereitete sich an der Küchenzeile ein gesundes Frühstück vor. Als sie ihre Schüssel mit sich nahm und sich umdrehte, um den Tisch anzusteuern, erschrak sie sich zu Tode. Vor Schreck ließ sie die Schüssel fallen.

Eine Voodoo-Priesterin stand wie aus dem Nichts vor ihr.

»Sophie«, begrüßte die Frau sie.

»Wer sind Sie?« Sophie wich zurück.

»Ich bin Amalia.«

Sophies Augen weiteten sich. Sie stand einer Seherin gegenüber. Joaquin war schon allen drei Seherinnen begegnet, die existierten. Er hatte ihr von ihnen erzählt. Amalia war die Älteste.

»Was für eine Ehre.« Sie versuchte, sich zu beruhigen. Sie hatte sich erschrocken, aber Seherinnen waren friedliche Geschöpfe.

»Du bist schwanger«, stellte Amalia fest.

Sophie strahlte. »Ein Mädchen. Sie heißt Elysa.«

»Elysa«, murmelte Amalia. »Sophie, ich habe keine guten Nachrichten für dich. Deine Tochter darf nicht geboren werden.«

Sophie entglitten die Gesichtszüge. Sie verstand nicht, was die Seherin da andeutete. »Warum?«

Amalias Züge wirkten angespannt, regelrecht verkrampft.

»Die Götter dulden dieses Mädchen nicht. Sie werden es verfluchen. Es wird missgebildet sein.«

Sophie schlang schützend die Arme um ihren Bauch. »Sie ist kerngesund. Für die Götter interessiere ich mich nicht«, schnappte sie. Was fiel dieser Seherin ein, eine hochschwangere Frau mit solchen Worten zu behelligen? »Oh, und noch was. Sollte meine Tochter entgegen der Aussagen meiner Ärztin und meines Heilers etwas fehlen, liebe und erziehe ich sie trotzdem nach bestem Gewissen und nun verlassen Sie meine Hütte.«

»Erzürne die Götter nicht«, drohte Amalia.

»Erzürne eine werdende Mutter nicht«, schoss Sophie zurück. »Ich habe Krallen und ich werde sie benutzen.«

»Ich habe dich gewarnt.«

Sophie sah Amalia die Hütte verlassen. Im nächsten Moment war die Seherin verschwunden. Sophie suchte sie draußen, fand sie aber nicht.

Was war das für ein Auftritt gewesen? Nie hatten sich die Seherinnen für ihr Leben interessiert und nun das. Sie sollte ihr Kind wenige Wochen vor der Geburt umbringen? Hatte die Seherin sie noch alle?

Sophie versuchte, ihre Gedanken positiv zu halten.

Amalias Worte hatten bedrohlich gewirkt.

Die Götter?

Was für ein Humbug. Die Götter waren Legenden.

Sophie räumte ihre zerbrochene Schüssel und die Essensreste auf. Nach ihrem Frühstück besuchte sie einen der Heiler des Dorfes. Sie wollte herausfinden, ob sich etwas an ihrem oder Elysas Zustand verändert hatte.

Mit deutlich besserem Gefühl lief sie später nach Hause. Es war alles in Ordnung. Der Heiler traute ihr die zweite Geburt zu. Natürlich kannte Sophie das Risiko. Sie ging es bewusst ein, aber es bestand große Hoffnung, dass Elysa und sie die Geburt überstehen würden.

Bevor Ryan und Joaquin nach Hause kamen, legte Sophie sich für einen Mittagschlaf ins Bett. Sie schloss die Augen und entspannte sich. Mutter zu werden, hatte ihr Leben komplett verändert. Sie war so viel vernünftiger geworden. Bei Ryan war alles neu gewesen. Diesmal agierte sie deutlich souveräner.

Sie streichelte ihren Bauch, bevor sie in den Schlaf glitt.

Ihre Träume waren wirr.

Lass meine Familie in Ruhe, rief sie.

Amalia fixierte sie mit ihrem Blick.

Sie schmeckte etwas auf ihrer Zunge, schluckte etwas, das die Übelkeit in ihr hervorrief.

Sophie kam hustend zu sich. Sie würgte, rang nach Luft.

Ihr war furchtbar schlecht. Sie stolperte aus dem Bett, raus aus der Hütte und in den Wald hinein. Sie übergab sich. Keuchend kniete sie auf allen Vieren.

Sie spürte Joaquin hinter sich. »Ryan, Schatz. Hol bitte den Heiler. Mama braucht eine Medizin.«

Er schickte Ryan fort.

»Was ist passiert? Du hast dich in den letzten acht Monaten nicht einmal übergeben.« Besorgt zog Joaquin sie an seine Brust.

»Die Seherin Amalia war bei mir und hat schlechte Dinge gesagt. Ich glaube, ihre Worte haben mir zugesetzt.« Sophie wollte aufstehen und ihren Mund ausspülen.

Ihre Beine fühlten sich wie Pudding an.

Joaquin hob sie in seine Arme und trug sie nach drinnen. »Was wollte Amalia von dir?«

»Elysa würde die Götter erzürnen. Ich solle sie nicht bekommen.« Sophie verursachten ihre eigenen Worte eine erneute Übelkeit. Hektisch wollte sie runtergelassen werden.

Joaquin hielt ihre Haare zurück, während sie würgte.

»Warum hat Amalia ein Problem? Unsere Familienplanung geht doch sie nichts an!« Joaquin trug Sophie zum Bett und brachte ihr eine Schüssel mit Wasser. »Nimm dir ihre Worte nicht zu Herzen. Seherinnen können die Zukunft vorhersagen, aber wir haben die Chance, eigene Entscheidungen zu treffen und unser Leben selbst in die Hand zu nehmen.« Ihr Mann machte ihr Mut.

Der Heiler kam hereingerauscht. »Sophie? Was ist passiert?«

Sophie berichtete von ihrem seltsamen Traum und von ihrer Übelkeit.

Der Heiler konnte nichts feststellen. Und doch fühlte Sophie sich abgeschlagen und erschöpft.

Wochenlang kam sie nicht auf die Beine.

»Ich möchte dich in eine Spezialklinik in die USA bringen.« Joaquin saß an ihrem Bett und streichelte besorgt über ihren Arm.

Sophie schüttelte den Kopf. »Was, wenn Decebal Wind davon bekommt? Ich darf den Amazonas nicht verlassen. Er soll seine kranken Finger niemals nach meinem Mädchen ausstrecken.«

Joaquin ließ den Kopf hängen. »Ich will dich nicht verlieren.«

Sophie fasste nach seiner Hand. »Schwöre mir, dass du Elysa genauso lieben wirst, wie mich oder noch mehr. Sie kann nichts für mein Schicksal.« Sie stierte ihrem Mann in die Augen. Wenn sie diese Welt verlassen musste, musste sie sicher sein, dass ihre Kinder bei ihrem Vater alles bekommen würden, was sie brauchten.

»Das weiß ich.« Tränen schimmerten in Joaquins Augen.

»Schwöre es mir, Schatz.« Sophie drückte seine Hand.

»Ich schwöre es.«

Beruhigt schloss Sophie die Augen. Sie war so müde. Ihre Erschöpfung ließ einfach nicht nach.

»Ich schlafe eine Runde.«

»Ist gut. Ich kümmere mich um Ryan.«

Sophie spürte Joaquins Lippen auf ihren, bevor sie ins Land der Träume glitt.

»Sophie?«

Sie spürte ein Rütteln. Benommen blinzelte sie.

»Entschuldige, dass ich dich wecke, es dauert auch nicht lange.«

Sophie rieb sich die Augen. Das war ihre Schwägerin Janett. Ihr Verhältnis war schwierig.

»Ich habe meinen Anwalt kontaktiert und er hat mir ein rechtlich sicheres Dokument aufgesetzt. Du möchtest doch, dass Elysa in einer richtigen Familie aufwachsen kann, wenn du es nicht schaffst, oder?«

Sophie runzelte die Stirn. Sie setzte sich auf. Was redete Janett da?

»Du musst nur noch unterschreiben.« Janett hielt ihr einen Stift hin.

»Was genau soll ich unterschreiben, Janett?« Sophie nahm das Blatt an sich und überflog es.

»Die Adoptionspapiere.«

Sophie zerriss diese Unverschämtheit. »Raus«, fauchte sie.

»Sei doch vernünftig! Elysa braucht eine Mutter. Dein Egoismus ist völlig unangebracht«, wies Janett sie zurecht.

»Mein Egoismus?« Sophie war so wütend. Sie wollte Janett erwürgen. Leider fehlte ihr die Kraft. »Elysa hat einen Vater, der sich um sie kümmern wird, wenn ich nicht da sein kann.«

»Joaquin arbeitet! Er hat schon Ryan dauernd am Rockzipfel hängen. Der Junge versteht nicht, dass sein Vater als Alphawolf wichtigere Verpflichtungen hat.« Janett schritt wütend auf und ab. »Ich kümmere mich um die Kinder. Das ist selbstverständlich. Ich bin die Tante.«

Sophie versuchte, sich aufzurichten. Es war so demütigend, geschwächt im Bett zu liegen, während Janett versuchte, die Kinder an sich zu reißen.

»Jara hat mir versichert, Elysa im Fall der Fälle zu stillen.« Vor zwei Tagen hatte Jara ihren Sohn Luca geboren. Mutter und Kind waren wohlauf.

Janett winkte ab. »Das wird nicht nötig sein. Ich habe bereits Milchpulver besorgt, um gleich übernehmen zu können. Ich habe mir immer eine Tochter gewünscht, mit der ich alles teilen kann.«

Sophie spürte ihr Baby strampeln. Tränen schossen in ihre Augen. Sie legte ihre Hände auf ihren Bauch. »Reg dich nicht auf, kleine Prinzessin«, flüsterte sie. »Niemand adoptiert dich.«

Es sei denn, dein Vater findet irgendwann eine neue Frau, die er für würdig erachtet. Der Gedanke schmerzte, aber sie würde es Joaquin wünschen.

Sophie blieb mit ihren Gedanken allein zurück.

Janett hatte wutschnaubend die Hütte verlassen.

Sophie legte sich zurück ins Bett und driftete in den Schlaf.

Als sie erneut erwachte, hörte sie Joaquin draußen sprechen. Der Heiler war bei ihm.

»Es ist mir unbegreiflich. Sophie war das blühende Leben. Ich habe sie untersucht und alles war genauso wie es sein sollte. Wenige Stunden später klappt sie zusammen und kommt seitdem nicht mehr zu sich. Es gibt keine medizinisch begründbare Erklärung. Elysa hingegen ist kräftig und stark. Wie kann das sein?« Der Heiler redete auf Joaquin ein.

Sophie erhob sich leise aus dem Bett. Sie lief auf wackeligen Beinen durch die Hütte.

»Es ist wie verhext«, murmelte Joaquin getroffen.

Sophie verharrte in der Bewegung.

War die Voodoo-Seherin eine Hexe?

Hatte Amalia sie verflucht?


1

Elysa stand in Amalias Wohnzimmer und stierte abwechselnd zwischen Solana und der Obersten hin und her. Sie zwang sich, gegenüber diesen magischen Frauen keine Schwäche zu zeigen.

Dabei fühlte Elysa sich hundeelend. Amalia schien zu glauben, was sie sagte. Es roch nach Wahrheit.

Týr war seiner Dunkelheit erlegen.

Elysas Herz fühlte sich an, als würde es brutal zerdrückt werden. Sie bekam keine Luft.

Ehe sie näher darüber nachdachte, rannte sie los. Sie stürmte auf die Tür zu, durch die sie Amalias Zuhause betreten hatte.

Sie dachte nur noch an Flucht. Irgendwie musste sie Týr finden und ihn retten.

Sich selbst retten.

Sie beide retten.

Tränen benebelten ihre Sicht.

»Großer Gott«, rief Solana hinter ihr.

Elysa hatte keine Ahnung, was Solana damit meinte. Es spielte keine Rolle. Sie musste raus in diesen Zauberwald und den Ausgang finden. Wenn sie Týr gegenüberstehen konnte, würde ihr schon was einfallen. Singen, tanzen oder küssen oder was auch immer. Bisher hatte es einen Weg gegeben.

Elysa riss die Tür auf und stolperte direkt in Krysta hinein.

Verdammte Axt.

Die dritte Seherin ließ sie nicht vorbei, sondern half den anderen beiden, sie zu packen und zurückzuziehen. Elysa wurde auf den Stuhl gezwungen. Amalia wickelte eine silberne Kette um sie. Der Gesichtsausdruck der Obersten bewies Elysa, dass hier nichts nach Plan verlief.

Nicht nur in ihrem Leben ging gerade alles den Bach runter.

»Amalia, ich muss zu Týr. Vielleicht weißt du nicht, wie es sich anfühlt, jemanden so sehr zu lieben, dass alles andere an Bedeutung verliert. Ich…«, appellierte sie eindringlich.

Amalia erwiderte Elysas flehenden Blick. »Týr ist verloren.«

Elysa schüttelte hektisch den Kopf.

»Er hat sich für dich geopfert«, fuhr Amalia fort.

»Nein!« Elysa schrie. Sie bäumte sich auf. Die Fesseln schnitten in ihre Haut. Neben der Verzweiflung erfasste sie die Wut. Krysta stand dort, wirkte wie versteinert. »Wie konntest du nur?« Elysa schleuderte ihren Zorn auf die blonde Seherin. »Deine seelischen Wunden sind keine Entschuldigung dafür, Thalestris in ihrer abartigen Bösartigkeit zu unterstützen. Du stellst dich auf dieselbe Stufe!«

Krysta wandte sich an Amalia. »Warum soll dieses Gespräch in ihrer Anwesenheit stattfinden?«

Die drei Seherinnen füllten den Raum aus.

Elysa spürte die mächtige Energie, die von jeder einzelnen ausging. Es war überwältigend.

»Wir wissen erst jetzt, was Elysa ist. Der Wald hat es offenbart. Da es den Fall so noch nicht gab, müssen wir herausfinden, wozu sie im Stande ist und wie wir damit umgehen«, antwortete Amalia gestresst. Die Panik stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Wir müssen Elysa beseitigen. Willst du ernsthaft darauf warten, dass Zeus es herausfindet? Er erfährt dann alles! Und wir gehen unter.« Krysta redete auf die Älteste ein. »So wie du es in der Prophezeiung gesehen hast.«

»Wir dürfen niemanden töten«, fauchte Solana dazwischen.

»Wir nicht. Thalestris würde das…«, begann Krysta.

»Nur über meine Leiche!« Bei Solanas Ausbruch krachte der Himmel erneut. »Thalestris rührt Elysa nicht an!«

»Ich werde mich mit Rufus beraten«, mischte Amalia sich ein.

»Gute Idee«, zischte Solana. »Er trägt schließlich die Schuld an ihrer Existenz!«

Elysa blickte hektisch zwischen den Frauen hin und her. Rufus? Zur Hölle. Was bedeutete das schon wieder? »Rufus existiert?«

Solana nickte ihr zu.

»Okay.« Elysa rang nach Luft. Rufus schien eine mächtige Kreatur zu sein. Chester hatte was von seltsamen Fußabdrücken erwähnt. Vielleicht konnte er ihr helfen? »Ist er… ähm… irgendwie nett?«

Solanas Mundwinkel zuckten. »Irgendwas Nettes muss in ihm sein.«

Diese verdammten Seherinnen redeten wie so oft in Rätseln.

»Hat sie besondere Fähigkeiten?«, wollte Krysta wissen.

Amalia nickte. »Sie ist immun gegen unsere telepathischen Kräfte.«

Elysa runzelte die Stirn. Woher wusste Amalia das?

Krysta wirkte nicht sonderlich glücklich über diese Information.

»Sie ist jung. Ihre Kräfte wachsen noch. Die Frage ist, ob sie eine ähnliche Behandlung braucht wie Rufus.« Amalia schluckte.

Elysa wunderte sich über den Kummer der führenden Seherin. Sie wirkte ganz anders betroffen als die anderen beiden.

»Was meinst du mit Behandlung? Rufus zeigt sich nicht«, wunderte Solana sich.

Amalia hob beschwichtigend die Hände. »Ihr habt Elysa gesehen, wisst um ihr Erbe und habt ein Gespür bezüglich ihrer Aura bekommen. Ich möchte, dass wir nun ohne sie weitersprechen. Wir brauchen Lösungen. Solana hat ihre Treue bewiesen. Nun müssen wir deine Situation klären.« Amalia adressierte mit dem letzten Satz Krysta.

Elysa rüttelte an den Fesseln. Sie wollte nicht zurück in das Verließ. Dass sie nur Bahnhof verstand, war nicht ihr Hauptproblem. Týr durfte nicht sterben. Ihre Angst, ihn nie wiederzusehen, machte sie verrückt.

»Elysa, nicht«, mahnte Solana.  Sie näherte sich ihr und legte beruhigend die Hände auf ihre. »Du bist besonders. Du machst eine harte Zeit durch, aber es wird sich alles fügen.«

Mit gutem Zureden allein, konnte Solana sie nicht beeindrucken. Wenn diese Frau besser war als ihre Schwestern, musste sie es jetzt beweisen. »Geh zu Týr. Sage ihm, dass wir alles zusammen durchstehen. Mache ihm Mut.«

»Was stellst du dich so an? Du hast einen zweiten Seelengefährten. Vielleicht passt es mit ihm besser.«

Entsetzt hörte Elysa Krystas Worte. Hiermit wurde es offiziell. Sie teilte das Schicksal ihrer Mutter. Damit war auch klar, dass der andere ein Arschloch war. Schließlich war Týr genauso perfekt wie ihr Vater.

Amalia schob sich vor Elysa und übernahm die Führung. »Ihr wartet auf mich«, befahl sie den anderen und brachte Elysa zurück in den Keller.

Elysa hörte prompt wie Solana und Krysta zu streiten anfingen.

Amalia verschloss die Gittertür und löste die Silberkette erst hinterher, indem sie zwischen den Stangen durchgriff.

Elysa fasste sich an die Stellen, die brannten, weil sie sich blutig gerieben hatte. »Amalia«, appellierte sie. »Ich habe dir doch nichts getan. Bitte lass mich zu Týr. Danach klären wir das Problem mit Rufus. Ich verspreche auch, mich kooperativ zu verhalten.«

Amalia seufzte. »Klammere dich nicht an den Vampir, Elysa. Du hast größere Probleme. Die Welt ist im Wandel und du bist der Grund.« Die Oberste wandte sich ab.

Elysa sank auf ihre Knie. Das alles, was für Amalia so wichtig erschien, hatte für Elysa keine Bedeutung. Sie spürte nur ihr Herz brechen.

Die Welt war im Wandel? Ihretwegen?

Sie war nur ein Leben von unzähligen anderen. Ein Leben, das gerade zugrunde ging. Der Schmerz war allgegenwärtig.

Sie konnte das nicht ertragen. Wie sollte sie auch? Wie sollte sie Týrs Verlust verkraften?

Laut krachte der Himmel. Elysa spürte das Beben.

Würde Týr das Gewitter auch sehen können?

Elysa setzte sich an die Wand und lehnte ihren Körper an. Sie war müde und erschöpft. Das dumpfe Pochen ihres Herzens war das Letzte, das Elysa wahrnahm, bevor sie in die Dunkelheit driftete.

---

Týr hockte auf dem Boden in Raphaels provisorischem Büro. Chester und Raphael hatten ihn von der Burg weggebracht.

Endlich war er allein.

Chester ließ ihn nicht in Ruhe, nervte ihn bis zum Umfallen und wirkte dabei völlig am Ende mit seinen Kräften. Nun hörte Týr ihn draußen mit Kenai reden.

Alles ging den Bach runter.

Týr war so nah dran gewesen, so kurz davor, Thalestris für immer auszulöschen, diese Ausgeburt der Hölle an Hades zurückzuschicken.

Týr und Thalestris Valdrasson.

Charles' Worte schnitten sich in ihn. Die Bedeutung dessen raubte Týr den letzten Rest seines Verstandes. Er war mit dieser Kreatur verheiratet und hatte die Ehe mit ihr vollzogen.

Vollziehen müssen, flüsterte eine leise Stimme in seinem Inneren.

Elysas Blut pulsierte in seinen Venen. Týr schloss die Augen. Das musste aufhören. Seine Abhängigkeit nahm von Mal zu Mal zu. Er verstand nun, was in Cedric vorgegangen war, wie es sich anfühlte, das Blut dieses Sonnenscheins in sich zu saugen. Es wirkte wie eine Droge, beruhigend und berauschend zugleich.

Týr war nicht mehr der Mann von früher. Elysas Blut war das Beste, das er je gekostet hatte. Allerdings war sein Antrieb, ihr nahe zu sein, immer Liebe gewesen. Da war keine Gefahr von ihm ausgegangen, Jagd auf sie oder ihr Blut zu machen.

Er hatte sein dunkles Erbe zugelassen. Seitdem brodelte es durchgehend in ihm. Da war dieser verdammte Sog in den Abgrund. Seine Gedanken und Phantasien waren selbstzerstörerisch. Er hasste sich selbst.

Thalestris war aus seinem Leben verschwunden, die Dunkelheit blieb.

Die Dunkelheit und die Erinnerungen. Seine Taten gehörten zu ihm. Er hatte Thalestris Orgasmen beschert und selbst währenddessen gelitten. Sein Penis schmerzte von Thalestris' Zaubersalbe. Wie ein Zuchtbulle hatte er funktioniert.

Für eine Zucht musste der Bulle allerdings ejakulieren.

Týr rieb sich über sein Gesicht. Er hatte dieses Thema mit ihr gemieden. Thalestris konnte nicht schwanger sein. Er war nie gekommen. War ihr das bewusst?

So high wie sie sich anschließend oft benommen hatte, konnte Týr es nicht mit Gewissheit behaupten.

Die Vorstellung, dass es anders war, dass da doch eine Schwangerschaft entstanden war, machte ihn verrückt. Gab es nicht diese Lusttropfen Phänomene?

Týr spürte seine Wut anrollen. Diese verdammte Aggression in ihm ließ sich nicht mehr zügeln. Er war von null auf hundert. Týr hatte die Kontrolle über sich selbst verloren. Er sprang auf und demolierte das Büro. Alles, was Ruben und Kenai vor ein paar Stunden noch aufgeräumt hatten, flog erneut durchs Zimmer.

Seine Sicht war schwarz. Wozu sollte er hier sitzen und ausharren? Charles' Befehle interessierten ihn nicht. Týr wollte Decebal töten und Thalestris den Hals umdrehen. Danach würde er in die Sonne spazieren und der Welt einen zweiten Aegir ersparen.

Elysa würde auf ihren Wolf treffen.

Bei dem Gedanken, wie sie den Wolf anstrahlte und ihm ihr Jawort gab, verlor Týr jegliche Selbstbeherrschung. Er zertrat die Tür und stürmte die Halle.

Die entsetzten Gesichter und Rufe verfolgten ihn.

Týr trug sein Schwert mit sich und lief in die Nacht hinaus. Irgendwas musste ihm begegnen. Irgendwas oder irgendwer. Hauptsache lebendig und seinen Aggressionen gewachsen.

Er entdeckte einen Soldaten, der gerade mit seinem Wagen vorfuhr.

»Týr!«

Dieser verdammte Pan folgte ihm. Er musste sich beeilen, bevor Raphael auch noch auftauchte und seine Betäubungspfeile abfeuerte.

Týr riss die Autotür auf und zerrte den Fahrer heraus. Schnell stieg er selbst hinters Steuer.

»Du fährst in dieser Rage kein Auto! Willst du dich umbringen?« Chester folgte ihm.

Sie bekamen Publikum. Die Soldaten verließen die Halle und starrten auf die Szene.

»Fuck«, brüllte Chester als Týr das Gaspedal durchdrückte.

Chester stolperte bei der Wucht rückwärts. Die Fahrertür knallte zu und Týr brauste davon. Im Rückspiegel sah er Raphael auftauchen.

Zu spät, dachte Týr. Die Anwesenheit seines ehemaligen Teams stresste ihn. Sie wollten um seine Seele kämpfen, ihn aufrichten, und ihm ihre Freundschaft beweisen.

Týr hatte keine Ahnung, wie er ihnen noch vermitteln konnte, dass er sie loswerden wollte. Er wollte allein sein, sich vergraben, herauskommen und wüten und er wollte Decebal. Er musste dieses Schwein mit sich in den Tod reißen.

Hinter ihm leuchteten die Lichter seiner Verfolger auf. Wieder kontrollierten sie ihn. Týr raste durch die Nacht. Die hohe Geschwindigkeit befriedigte etwas in ihm. Er wusste nicht was. Vielleicht war es das Adrenalin.

Er brauchte Gegner.  Wo konnte er auf gegnerische Vampire treffen? Týr grübelte. Er hatte in Vlads Erinnerungen zahlreiche Verstecke und Stützpunkte gesehen. Er konzentrierte sich auf die Bilder, die Vlad ihm gezeigt hatte.

Týr orientierte sich an den Verkehrsschildern und folgte der Straße in Richtung Brașov. In der Großstadt gab es genug Dreck, durch Decebals Männer verursacht. Er steuerte direkt auf die Villa zu, in der die Eliteeinheit lebte, die befugt war, durch die Stadt zu patrouillieren.

Das war der Dreck, nach dem er suchte. Der Ort, an dem seine Aggressionen Platz hatten.

Er wusste durch Vlad, dass die Villa von einer Mauer umgeben und mit Überwachungskameras ausgestattet war. Sobald er in deren Radius geriet, würde man ihn erkennen.

Týr beschleunigte das Tempo. Er würde das Tor über den Haufen fahren.

Mit voller Wucht rammte er das Tor und schlitterte in den Hof der Villa. Mit quietschenden Reifen drehte sich der Wagen im Kreis, bevor er zum Stillstand kam. Týr nahm sein Schwert vom Beifahrersitz und stieg aus dem Wagen.

Der Unglaube stand den Leuten ins Gesicht geschrieben. Weder hatte jemand mit einem Angriff gerechnet noch mit Týr selbst.

Mit geweiteten Augen flüchtete eine Bedienstete ins Innere der Villa. Týr rannte ihr nach. Hier draußen wäre er ein leichtes Ziel für jeden Scharfschützen. Diese Aktion war gefährlich. Das Risiko ging er ein. Týr hatte keine langfristigen Pläne mehr für sein Leben. Zu dunkel waren seine Gedanken.

Kreischend versuchte die Frau, sich vor ihm in Sicherheit zu bringen. Týr brauchte sie nur als Wegweiser. Sein Ziel war Hauke Popescu, der führende Vampir dieses Stützpunktes.

Als Týr die Frau eingeholt hatte, drückte er sie gegen die Wand. »Wo ist Popescu?«, knurrte er in ihr Ohr.

»In seiner Suite. Er vergnügt sich mit seinen Gespielinnen«, gab die Frau stotternd Auskunft.

»Bring mich hin.« Týr stieß die Frau vorwärts. Aufmerksam blickte er sich um, während er ihr folgte. Sie war eine Vampirin, offensichtlich ohne Kampferfahrung.

»Bitte töte mich nicht«, bettelte sie.

So tief war Týr noch nicht gesunken. Oder doch? Sollte er erschrocken reagieren, weil ihm das Schicksal dieser Frau egal war?

Týr ging nicht auf ihr Flehen ein. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Umgebung. Die Vampire schienen auf Patrouille zu sein. Jedenfalls strömten sie nicht in Scharen zu ihm, um ihn auszuschalten.

Als die ersten Beiden um die Ecke bogen, wappnete Týr sich, stieß die Frau zur Seite und warf sich auf die Männer. Sofort erfasste ihn der Rausch, als er in den Kampf geriet, den er gesucht hatte.

Die Frau wollte fliehen. Sie stolperte vorwärts. »Bleib!«, fauchte Týr ihr nach. Er wollte den Anführer und sie sollte ihn hinbringen.

Zitternd presste sie sich an die Wand und verharrte. Týr kümmerte sich um den zweiten Angreifer. Den anderen hatte er schon erwischt. Aus der Nähe war die Schusswaffe wertlos und sein Messer konnte mit Týrs Schwert auch nicht mithalten. Týr stieß ihm sein Schwert direkt ins Herz und rauschte an seinem Opfer vorbei. Er packte die Frau und schob sie weiter.

»Popescu«, knurrte er. »Bring mich hin.«

Das würde Vlad gewaltig auf den Sack gehen, wenn sein treuer Buddy Týrs Aggressionen zum Opfer fiel. Vlad war oft hier bei Popescu gewesen, um sich zu amüsieren.

Die Frau, die Týr bedroht hatte, blieb stehen und deutete vor sich.

Týr trat gegen das Holz und entdeckte Popescu. Er kannte ihn nur aus Vlads Erinnerung. Der Vampir telefonierte mit freiem Oberkörper. Offensichtlich hatten ihm seine Männer den ungewünschten Besucher angekündigt.

Es war Týr recht. So musste er ihn nicht aus dem Bett zerren. Die Vampirinnen, die Popescu besucht hatten, starrten Týr mit schreckgeweiteten Augen an.

Er wartete nicht länger, sondern warf sich auf Popescu. Mit dem Tod dieses Wichsers hätte die Nacht noch einen Erfolg mit sich gebracht.

Hinter Týr stürmten weitere Männer das Zimmer. Schüsse wurden abgefeuert. Das war eben das Risiko gewesen.

Das Risiko, dass er diesen Alleingang nicht überlebte. Dass Decebal weiter wütete und Týr ohne diesen Abschaum die Welt verließ.

Er spürte die Einschüsse, die brannten. Diese Vampire schossen mit Silber. Womit auch sonst.

Týr biss die Zähne zusammen. Eine weitere Kugel traf ihn, diesmal im Rücken. Er packte Popescu und drehte ihn vor sich. Die Schüsse ließen sofort nach. Týr wurde schwindelig. Er verlor zu schnell zu viel Blut. Bevor er Gefahr lief, ohnmächtig zu werden, trat er sekundenschnell einen Schritt nach hinten, holte aus, und enthauptete Popescu vor den Augen seiner Männer.

Nach einer offensichtlichen Schrecksekunde kehrte das Leben in die feindlichen Vampire zurück. Sie richteten ihre Schusswaffen auf Týr. Er war nicht länger zimperlich, sondern rannte durchs Zimmer und schob sein nächstes lebendiges Schutzschild vor sich, eines von Popescus Betthäschen. Die Soldaten hatten keinerlei Skrupel und erschossen die Geisel. Wie ein nasser Sack fiel die Frau in sich zusammen. Fluchend ließ Týr sie los und warf sich mitten ins Getümmel. Wieder wurde er getroffen. Das tat höllisch weh. Da war nicht länger nur ein Schwindel, ihm war übel. Sein Magen rebellierte.

Týr hieb um sich. Er hatte keine Zeit, seine Wunden zu lecken. Er musste die Angreifer aufhalten.

Im nächsten Moment stürmten weitere Vampire in den Raum. Týr erblickte Raphael, der den Männern Befehle erteilte.

Týr ließ sich keuchend zu Boden sinken. Aus verschiedenen Poren tropfte das Blut aus ihm heraus. Er blinzelte, weil der Schwindel nicht nachließ.

Das Kriegsgebrüll nahm er nur am Rande wahr. Er hatte ordentlich was abbekommen.

Chester kam in Sicht. Er rutschte vor ihm auf den Boden und kontrollierte die Verletzungen. Als sich ihre Blicke trafen, sah er die Tränen in Chesters Augen. Im nächsten Moment knallte ihm der Rotschopf eine Ohrfeige ins Gesicht.

Das war noch nie vorgekommen.

»Du verdammtes Arschloch!«, brüllte Chester.

Týr war so perplex, dass er nur dahockte und nicht reagierte. Die Kampfgeräusche ließen nach. Raphael gab Anweisungen und führte die Männer aus dem Raum.

Chester und Týr blieben nur für wenige Sekunden allein. Kenai rauschte herein und verkürzte die Distanz. Er fackelte nicht lange, sondern zerschnitt Týrs Kleidung mit seinem Messer. »Wir brauchen einen Erste Hilfe Koffer«, wies Kenai an.

Chester stand mit nassen Augen und wütender Grimasse da. »Was für eine Scheiße hast du hier abgezogen? Sollte das ein Selbstmord werden?«, schrie er.

»Chester! Der Erste Hilfe Koffer. Er blutet wie Sau!«, dirigierte Kenai, der Týr bis auf die Shorts von den Klamotten befreit hatte.

Týr hielt dem durchdringenden Blick seines besten Freundes nicht stand. Sowas wie Schuldgefühle fuhren in ihn hinein.

Chester suchte das Zimmer ab und wurde im angrenzenden Bad fündig.

Týr presste die Lippen aufeinander. Dieses Silber war in seiner Blutbahn und verbrannte ihn.

»Ich zähle fünf Einschüsse«, informierte Kenai. Der Indianer durchwühlte den Koffer. »Wir sollten dieses Schlangennest so schnell wie möglich räumen, bevor Unterstützung einläuft. Wir schneiden dir im Lager die Kugeln raus. Ich mache dir nur provisorische Verbände, damit du unterwegs nicht verblutest.«

Chester hockte sich neben Kenai und unterstützte ihn. »Das war eine ganz miese Nummer«, schimpfte Chester. »Wichser. Ich bin so sauer auf dich.«

»Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß!«, brauste Týr auf. »Ich habe dich nicht darum gebeten, mein Kindermädchen zu spielen!«

Chester stierte ihn an. Týr erwiderte den Blick grimmig.

»Wozu hast du diese Scheiße mit Thalestris durchgezogen und deine Sonne gerettet? Was meinst du, was das mit Elysa macht, wenn du dich absichtlich umbringst?« Chester zog den Verband unsanft fest.

Týr zischte bei dem Schmerz.

»Wir stützen dich«, warf Kenai ein und zog Týr auf die Beine.

»Vergiss es, er kann selbst laufen.« Chester hielt Týr den Mittelfinger vor die Nase.

»Elysa hat ihren Wolf«, knurrte Týr.

Chester schüttelte den Kopf über ihn. »Wer hat dir diesen Müll eingeredet? Oder hast du das allein geschafft?«

Týr humpelte an Chester vorbei. Ihm war immer noch schwindelig und alles tat ihm weh. Das Vergnügen, sich die Kugeln rausschneiden zu lassen, lag noch vor ihm.

Mit Kenais Hilfe konnte Týr bald in eines der Autos steigen und sich ausruhen. Er verstellte den Beifahrersitz und lehnte sich nach hinten. Fuck, ihm war schlecht.

»Nimm von meinem Blut«, mahnte Kenai und hielt ihm sein Handgelenk hin.

»Ich komme klar«, wies Týr ihn ab. Er wollte diese ständigen Freundschaftsbekundungen nicht. Wenn er das zuließ, kam ein schlechtes Gewissen auf. Sich gegen seine Dunkelheit aufzubäumen, Widerstand zu leisten… das tat körperlich weh.

Týr schielte zu dem Auto, das neben ihnen parkte. Chester lehnte daran. Nie hatte Týr bezeugt, wie Chester heulte.

Nun hatte er ihn so weit gebracht.

Immer wieder rieb Chester sich die Tränen aus dem Gesicht.

Týr wandte den Blick ab. Er starrte ins Leere.

»Trink«, wiederholte Kenai, der sich nicht vom Fleck bewegt hatte und sein Handgelenk anbot.

Týr knirschte mit den Zähnen. Er wollte nicht. Obwohl er wusste, dass sein Zustand bald in kritisch wechseln würde.

Raphael erschien mit den Soldaten auf dem Hof. »Wir haben die Überwachungssysteme zerstört und sollten sofort aufbrechen. Die Feinde haben Verstärkung angefordert.« Der Glatzkopf stieg auf der Fahrerseite ein und startete den Wagen.

Kenai schlug die Tür zu.

Raphael lenkte aus der Villa und auf die Schnellstraße. »Wenn du das nächste Mal den Angriff auf einen gegnerischen Stützpunkt planst, gib mir Bescheid. Ich bin für solche Operationen ausgebildet.« Emotionslos brummte der Kerl seine Kritik.

»Das war…« Týr schluckte. Er rang schmerzverzerrt nach Luft. Wie ein Dolch stach es in sein Herz.

»Spontan?« Raphael beschleunigte das Tempo.

Elysa… die Erinnerungen an sie fluteten Týr. Sie hatte Aegir verabscheut. Das Gleiche würde sie mit ihm tun. Sie würde ihn abartig finden.

Dieser Sog nach unten zog stärker an. Seine Gedanken waren destruktiv.

»Du spürst sie doch. Ist sie verletzt?« Offenbar glaubte Raphael, dass Týrs Ausbruch einen bestimmten Auslöser gehabt hatte.

»Unverletzt«, murmelte er. Er wollte nicht über Elysa reden. Er sollte froh sein, dass sie nicht sehen musste, was aus ihm geworden war. Ein Mann, der nicht mehr Herr seiner Sinne war.

Er musste das alles loslassen, den Schmerz blockieren und funktionieren.

Wenn ich das tue, werde ich so kalt wie Decebal, flüsterte ihm seine innere Stimme zu. Jene Stimme, die ihm deutlich machte, wie sehr er Elysa trotz allem immer noch liebte.

»Ruben ist nach Chicago abgeflogen«, änderte Raphael das Thema. »Charles hat Viktoria und Nathan an den Königshof gebracht.«

Týr schloss die Augen, weil der Schwindel ihn fertig machte. Jeden Moment würde er wegtreten.

»Hast du Blut zu dir genommen?«, hörte er Raphaels Stimme, die wie weit entfernt klang.

Týrs Lider flatterten. Seine Ohnmacht stand kurz bevor, eine andere Form der Dunkelheit. Týr kämpfte nicht länger dagegen an. Er war müde.

Müde und am Ende mit seinen Kräften.
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Solana musste dabei zusehen, wie Amalia Elysa in ihren Keller brachte und einsperrte. Dabei ging es Elysa sehr schlecht. Solana hatte die Wolfsprinzessin für ihre mentale Stärke bewundert, schnell gemerkt, dass irgendwas an dieser Frau anders – eben besonders – war.

Solana konnte Elysas verzweifelte Liebe für ihren Vampir spüren. Sie und Týr hatten ihre Seelen verbunden. Das war nicht wie ein Puzzle, das man auseinanderbauen konnte. Es war eher wie ein wunderschöner Spiegel, der komplett zerbarst, wenn man ihn trennte.

Sie selbst hingegen war ein Puzzleteil, das mit ihrem eigenen Seelengefährten nicht harmonierte.

Sie schob die schmerzhaften Gedanken an Ryan zur Seite. Er durfte in ihrer aktuellen Lage keine Priorität haben. Zu viel stand auf dem Spiel. Ihre ganze Welt stand vor dem Kollaps.

Solana drehte sich zu Krysta, die auf den Boden starrte und sich selbst umarmte.

Auch Krysta ging es beschissen.

Solana könnte sie nun verbal angreifen und ihr all ihre schlechten Taten vorwerfen. Damit würde sie aber nichts erreichen.

»Du hast Decebal geliebt?«, fragte sie und versuchte, jegliche Bewertung zu vermeiden.

Krysta verzog das Gesicht. »Ich war dumm. Er war so aufmerksam und romantisch. Ich habe mich blenden lassen, hatte diese blöden Schmetterlinge im Bauch… Ich…« Ihre Stimme brach.

Solana senkte betrübt den Blick. Sie konnte sich vorstellen, wie weh es tat, von dem Mann abgewiesen und verarscht zu werden, den man anhimmelte. Schließlich hatte sie auch diese beknackten Schmetterlinge für einen Kerl, der ein offensichtliches Arschloch war.

»Ich habe mein Baby geliebt«, fuhr Krysta fort. »Ich hätte es ohne ihn aufgezogen. Wie konnte er so grausam sein?«

Solana sah Krysta an, dass sie ihr Trauma nicht verarbeitet hatte. Wahrscheinlich hatte Thalestris es neu entfacht.

»Er hat mein Baby vor mir versteckt. Er wusste, wie er sich gegenüber einer Seherin verhalten muss. Ich blöde Kuh hatte ihm schließlich meine Identität und meine Fähigkeiten anvertraut.« Krysta rannen die Tränen aus den Augen.

»Du hättest eine wunderbare Frau aus Thalestris gemacht. Die Realität ist schrecklich. Krysta…« Solana näherte sich und nahm Krystas Hände in ihre. »Thalestris ist mit ihrer traumatischen Kindheit geprägt. Sie ist über 700 Jahre alt. Du kannst ihr inneres Kind nicht mehr retten.«

Krysta wich zurück und schüttelte hektisch den Kopf. »Ich habe sie einmal im Stich gelassen. Diesen Fehler wiederhole ich nicht!«

Solana verstand nicht, was Krysta damit meinte. Sie hatte glauben müssen, dass ihr Kind tot war. Wie konnte sie von einem Fehler sprechen? Decebals Taten waren nicht ihre Schuld.

Amalia kehrte zurück und lenkte Solanas Aufmerksamkeit auf sich. Ihre ehemalige Mentorin focht ihre Kämpfe, ähnlich wie Krysta.

Was war nur aus ihnen geworden?

Solana konnte nicht glauben, dass ihre Epoche zu Ende gehen sollte. Und doch ahnte sie, dass es stimmte. Sie hatten die Lage nicht mehr im Griff. Es herrschte keine Einigkeit mehr. Alles geriet außer Kontrolle.

Solana versuchte, ihre Gedanken zu sortieren und schnellstmöglich eine Strategie zu entwickeln, wie sie weitermachen konnten. Sie brauchten schnelle Lösungen, denn die Zeit war gegen sie.

»Týr braucht Elysa dringend«, startete Solana mit dem Wichtigsten. »Unsere Unparteilichkeit ist bereits hinfällig. Krysta hat Thalestris und den Amazonen dabei geholfen, den amerikanischen Vampirkönig zu stürzen und wir müssen diesen Fehler ausbügeln.« Solana richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Sie war die Jüngste. Das durfte in dieser Angelegenheit nicht ins Gewicht fallen.

»Das geht nicht. Thalestris liebt ihn und sie…«, stotterte Krysta.

Solana wurde wütend. »Bei allem Verständnis für deine Situation. Týr ist zu Höherem bestimmt, als der Lustsklave einer zerstörten Frau zu sein.«

Krysta ballte ihre Hände zu Fäusten.

»Wir können Elysa nicht gehen lassen«, warf Amalia ein. »Nicht so. Ich muss ihre Fähigkeiten erforschen.«

»Das können wir hinterher immer noch! Zuerst muss sie Týr stabilisieren«, forderte Solana. Ein Krieg mit Decebal drohte! Wie sollte Amerika ohne einen König aus der goldenen Linie standhalten? Mit Decebal an der Macht erwartete niemanden etwas Gutes.

»Týr ist bereits verloren. Wir wissen, dass seine Aura den dunklen Punkt überschritten hat.« Amalia lief zu der Kugel und legte ihre Hände darauf.

Solana starrte der Ältesten nach. Strenggenommen hatte sie recht. Týr war an dem dunkelsten Punkt seines Lebens. »Elysa kann ein Wunder vollbringen. Mit ihrem Erbe und ihrer Seelenverbundenheit hat sie ungeahnte Kräfte.«

Amalia antwortete ihr nicht. Sie war in das vertieft, was sie in der Kugel sah.

Krysta setzte sich an den Tisch und wartete.

Amalia löste ihre Hände von der Kugel. »Er wird gerade operiert, weil er der Dunkelheit nachgegeben und allein ins Feindesgebiet gelaufen ist. Es ist wie bei Aegir damals.«

Solana schluckte schwer. Aegirs Dunkelheit hatte mehr und mehr die Oberhand gewonnen, als ihm klargeworden war, dass seine Seelengefährtin ihn hasste und sich vor ihm versteckte.

»Als Aegir Wallis wiederbegegnete, war er zu dunkel und sie konnte ihn nicht mehr heilen«, fuhr Amalia fort.

»Sie hat es nie versucht, geschweige denn gewollt! Das kannst du nicht vergleichen!«, hielt Solana dagegen. »Für Wallis war er ein Monster. Sie hat sich nie für mehr interessiert, ihm nie eine Chance gegeben. Meine Prophezeiung muss dunkel gewesen sein. Ihr entsetztes Gesicht werde ich nie vergessen. Elysa und Wallis sind völlig verschiedene Frauen. Elysa wollte Týr vom ersten Moment an und er sie.«

»Wie romantisch.« Krysta grunzte. »Männer haben immer nur Unheil über uns gebracht.«

»Nicht jeder Mann ist wie Decebal!« Solana schüttelte den Kopf. »Krysta, ist dir nicht klar, was geschieht, wenn Týr draufgeht? Die Zabuns bleiben als letzte goldene Linie bestehen und haben keinerlei Gegengewicht mehr. Decebal wird die Herrschaft an sich reißen.«

Amalia ließ angespannt die Luft entweichen. »Solana hat recht. Decebal darf nicht noch mächtiger werden. Er hat zu lange Angst und Schrecken verbreitet.«

»Ich helfe Thalestris ihn auszulöschen. Wir haben es begonnen und werden es beenden«, mahnte Krysta. »Danach finden die Vampire neue Könige. Niemand braucht die goldene Linie.«

Amalia setzte sich Krysta gegenüber. Sie seufzte. »Vampire brauchen Führung. Sie sind wie Tiere, die ohne Anführer zu gefährlichen Einzelgängern werden.«

Alle drei schwiegen für einen Moment.

Solana fragte sich, wie sie zu einer Lösung kommen sollten. Krysta war gefährlich. Sie würde Thalestris nicht aufgeben. Solana spürte die Abwehr der anderen deutlich. Amalia schien auch nicht mit offenen Karten zu spielen. Was hielt sie davon ab, Elysa gehen zu lassen? Sie hatte ihre Antworten bekommen und sie könnte Elysas Fähigkeiten später untersuchen. Aber sie zwang sie in ihre Zelle.

»Krysta, Thalestris ist nicht länger tragbar. Wir müssen eine Lösung finden. Du musst ihr die Grenzen aufzeigen. Mit deinen Taten hast du schlimme Verbrechen begangen. Als Seherin darfst du keinen Krieg führen. Warum führst du Thalestris' Befehle aus? Warum lernt ihr euch nicht als Mutter und Tochter kennen?« Amalia wandte sich an ihre Schwester.

Krysta blickte unglücklich zur Seite.

Solana musste an Krystas frühere Worte denken, als es um die Schuldfrage ging. Sie ahnte, was los war. »Thalestris beschuldigt dich, sie im Stich gelassen zu haben, nicht wahr? Sie fordert, dass du diesmal zu ihr stehst und ihr beweist, dass du eine gute Mutter bist.« Solana drehte sich bei der Vorstellung, dass es so ablief, der Magen um.

Krysta nickte zur Bestätigung.

Amalia mischte sich ein. »Sie tut dir Unrecht. Du wusstest nichts von ihrer Existenz. Auch ich nicht. Decebal hat uns getäuscht. Thalestris manipuliert dich, Krysta. Bitte lass das nicht länger zu.«

»Ich bin ihre Mutter und muss für sie da sein!«, schrie Krysta aufgelöst. Sie zeigte deutlich, wie nah ihr das ging.

»Sie macht dich zu einer Kriminellen. Du lügst, betrügst, quälst für sie. Du bist nicht mehr die Frau, die Gutes tut, die ihre Gaben so einsetzt, wie Zeus es gewollt hat«, erklärte Solana.

»Sie will sonst nichts mit mir zutun haben.« Krysta stieß die Luft aus. »Sie will Beweise von mir sehen, um mir vertrauen zu können.«

»Und nun, wo du ihr geholfen hast, Týr zu brechen, vertraut sie dir?« Solana sah Krysta abwartend an. Thalestris würde sich auf niemanden verlassen. In ihrer Welt gab es nur sie selbst. Dessen war Solana sich sicher.

»Thalestris wird genauso eingesperrt wie Elysa. Wir müssen sie ruhigstellen und vereint als Seherinnen handeln. Du kannst deine Tochter besuchen, aber eine freie Thalestris können wir uns aktuell nicht leisten, Krysta. Sie ist ähnlich gefährlich wie Decebal.« Amalia hatte ihre Entscheidung getroffen.

Solana würde sie unterstützen. Thalestris gehörte hinter Schloss und Riegel. »Bitte akzeptiere diesen Schritt«, bat Solana.

Krysta verzog den Mund. »Thalestris will das nicht. Ich kann sie nicht hintergehen!«

»Was schlägst du vor?«, fragte Amalia.

»Thalestris will, dass Týr weiterhin mit Elysas Leben erpresst wird, damit sie beide gegen Decebal ziehen.« Krysta wollte dieser Idee offenbar folgen.

»Das ist ausgeschlossen. Wir werden Thalestris in Sicherheitsverwahrung bringen. Überlege dir, ob du diese Entscheidung mittragen kannst oder ob Solana und ich dich ausschließen müssen.«

»Wenn du mich ausschließt, musst du Rufus informieren und der wendet sich an Zeus. Dann erfährt Zeus, dass Elysa existiert. Ich weiß nicht, ob er damit einverstanden ist.« Krysta stierte Amalia an.

»Lass das mal Rufus' Sorge sein, wie er damit umgeht. Ich werde mich mit ihm besprechen, sobald es möglich ist.« Amalia erhob sich von ihrem Platz. »Lasst uns diese Besprechung damit beenden. Wir kümmern uns um Thalestris' Inhaftierung. Morgen sprechen wir weiter.«

»Du stellst mich vor vollendete Tatsachen! Ich war immer für dich da!«, wehrte Krysta sich.

»Du kannst Thalestris besuchen. Am Anfang wird es hart sein, aber vielleicht entsteht mit der Zeit eine bessere Beziehung«, versuchte Amalia Krysta Mut zu machen.

Solana glaubte nicht daran. Thalestris war abgrundtief verdorben. Nichts könnte je mit ihr normal sein. Sie blieb gefährlich. Thalestris verursachte bei Solana ein ungutes Gefühl.

Krysta entgegnete nichts mehr, sondern verließ mit schnellen Schritten die Wohnung.

Solana und Amalia folgten. Es war eine nie dagewesene Situation. Die Krähe flog vor ihren Augen davon.

Würde Krysta Gegenwehr leisten oder es akzeptieren? Hätte sie eine Chance gegen Amalia?

Solana suchte ihren Adler und folgte der Harpyie in Krystas Gebiet. Sie landeten direkt vor Krystas Wohnung.

Krysta stand vor der verschlossenen Tür und atmete hektisch. Sie focht einen Kampf in ihrem Inneren. »Lasst mich zuerst mit ihr reden«, sagte sie leise.

Amalia legte Krysta die Hand auf die Schulter, schüttelte den Kopf und zog sie zurück. Aufrecht und stolz betrat die Älteste Krystas Wohnung.

Solanas Herz schlug schneller. Sie wappnete sich. Thalestris würde sich nicht freiwillig einsperren lassen.

Kurz darauf betrat Solana hinter Krysta das Reich der zweiten Seherin.

Thalestris stand an der Kugel, hatte die Hände daraufgelegt und offenbar versucht, sie zu benutzen. Es würde Solana verwundern, wenn Thalestris derart mächtige Fähigkeiten geerbt hätte. Ihre Eltern waren an Macht kaum zu überbieten, aber Seherinnen konnten keine weiteren Seherinnen zeugen. Sie wurden von Menschen geboren. Thalestris war eine Vampirin mit starkem Blut. Die Gabe ihres Vaters hatte sie jedoch nicht geerbt. Solana hatte nie bezeugt, dass die Gabe eines Alphas an die Tochter weiterging. Alphatöchter folgten keinem Muster. Sie waren stärker als ihre Artgenossinnen, hatten aber meist keinerlei Gaben. Sonst hätte Decebal wohl keine Amazonen aus seinen Lenden geschaffen.

»Thalestris«, setzte Krysta an und wollte sich an Amalia vorbeischieben.

Die Älteste reagierte schnell. Sie warf ihre telepathischen Kräfte auf Thalestris und brachte sie damit zu Fall.

Thalestris keuchte auf. Sie war auf allen Vieren.

Im nächsten Augenblick schleuderte sie ein Messer auf Amalia.

Die Älteste wich aus. Ihr nächster Schlag traf Krysta, die die Nerven verlor. Flammen stiegen aus ihren Händen.

Solana musste eingreifen. Sie durfte sich nicht länger heraushalten, denn sie hielt Thalestris' Festnahme für überfällig. Solana stellte sich Thalestris, damit Amalia sich auf Krysta konzentrieren konnte.

Der Himmel krachte. Wenn die Seherinnen stritten, leitete der Wald die Energien ab. Er jagte sie aus der Kugel, direkt in den Himmel.

Solana schleuderte ihre Macht auf Thalestris. Die Amazone gab sich nicht geschlagen. Ihre Augen versprachen, dass sie sich nie stellen würde. Sie war so dunkel wie ihr Vater. Nur konnte sie ihren Wahnsinn nicht mehr verdecken. Decebal hingegen war bekannt für seinen kühlen Kopf.

Die Flammen schlugen auf die Möbel. Solana ließ sich davon nicht aufhalten. Sie trat Schritt für Schritt näher auf Thalestris zu. Sie schoss einen Schlag nach dem anderen auf sie ab.

Der Widerstand brach. Thalestris' Körper begann zu zucken.

Sie lag zusammengekrümmt auf dem Boden.

Solana drehte die Hände der Amazone auf den Rücken und sorgte dafür, dass Thalestris bewegungsunfähig war. Sie wartete auf Amalia, die ihr Fesseln besorgen sollte.

Amalia stieß einen Laut aus und ihr Ruf erreichte ihre Harpyie. Solana hörte den typischen Schrei des Vogels.

Im nächsten Moment knallte Krysta gegen die Wand. Amalia zwang die andere Seherin auf den Boden. Mit dem Fuß trat sie gegen die Tür und ließ die Harpyie herein.

Im Schnabel trug der Vogel eine Schnur. Amalia nahm sie an sich und fesselte damit Krysta.

Solana hatte keine Ahnung, was für eine Magie in dieser Schnur steckte, aber Krystas Flammen erstickten.

»Krysta, beruhige dich«, mahnte Amalia.

Solana kniete auf Thalestris und beobachtete die Szene. Krysta weinte ihre Tränen stumm. Mitansehen zu müssen, wie die eigene Tochter abgeführt wurde, musste schrecklich sein. Überhaupt musste Thalestris' Anblick Krysta tief verletzen.

Thalestris war ein Monster.

Solana schluckte schwer. Die Amazone zuckte unter ihr, weil Solana sie mit Stromstößen kontrollieren musste. Würde Krysta Solana nun hassen?

Amalia löste sich von Krysta, die gefesselt auf den Knien hockte und die Szene entsetzt beobachtete. Die Älteste kam zu Solana herüber, legte ihre Hand auf Thalestris und schoss einen Stoß in sie hinein. Die Amazone wurde sofort ohnmächtig.

»Ich bringe sie in das Verließ«, informierte die Älteste sie beide. »Löscht das Feuer. Wir treffen uns morgen.« Amalia packte Thalestris und folgte ihrer Harpyie nach draußen.

Solana hockte auf dem Boden und starrte zu Krysta.

Der stärker werdende Rauch brachte Solana dazu, aktiv zu werden. Sie sprang auf die Beine und eilte zu Krysta. »Ich bringe dich raus. Mit dem Löschen beginne ich hinterher.«

»Ich helfe dir«, murmelte Krysta.

»Bist du sicher? Kannst du Amalias Entscheidung erstmal akzeptieren?« Solana suchte die Wahrheit in Krystas Augen.

»Ich werde weder dich noch sie angreifen.«

Solana seufzte und befreite Krysta.

Gemeinsam holten sie Wasser aus dem Fluss und löschten das Feuer in Krystas Wohnung. Nur das Wohnzimmer war betroffen. Dennoch stank es nach Rauch und der Anblick war alles andere als erbauend.

»Du kannst mit zu mir kommen«, bot Solana an. »Du musst jetzt nicht allein sein.«

Krysta schüttelte den Kopf. »Doch, ich will allein sein. Ich räume auf und mache mir Gedanken, wie ich weitermachen soll.«

Solana nickte. »Ist gut. Bis morgen.«

Sie verließ Krystas Gebiet und kehrte nach Hause zurück. Erschöpft ließ sie sich aufs Sofa sinken und vergrub den Kopf in ihren Händen. Solana fühlte sich furchtbar. Sie war einsam, überfordert und sie hatte Angst vor der Zukunft.

Sie drehte ihr Gesicht zur Kugel. Der Sog, Ryan zu beobachten wurde übermächtig. Solana verfluchte sich selbst. Nachher musste sie bezeugen, wie er seine neue Bindung mit Chayenne feierte.

Bei dem Gedanken wurde Solana übel.

Sie schimpfte lautstark über sich selbst, aber es half nichts. Sie musste unbedingt sehen, was dieser Kerl trieb.

Oh Gott, bitte lass ihn nichts treiben, betete sie zu einer höheren Macht. Ich habe ihm die Spritze gesetzt und darf mich nicht beschweren, wenn er…

Sie konnte das nicht zu Ende denken. Sie war seit sechs beschissenen Jahren eifersüchtig und nur weil sie ihn an diese Pest gebunden hatte, würde das nicht aufhören.

Eigentlich hatte sie größere Sorgen.  Sie sollte sich um Elysa und Krysta Gedanken machen, um die Zukunft. Was Ryan mit seinem Penis anstellte, war völlig unwichtig.

Solana legte grimmig ihre Hände auf die Kugel. Er wusste nicht, dass sie sich nach wie vor wie eine verliebte Vollidiotin aufführte. Insofern war es nur halb so peinlich. Sie verschmolz mit einem Kolibri. Sicher ist sicher, dachte sie. Keiner darf herausfinden, wie peinlich ich mich benehme.

Sie flog durch den Schlossgarten und schließlich nach vorne zum Tor. Dort erblickte sie Chayenne.

Um Himmels Willen! Sie stolzierte in einem Latexrock und Nuttenstiefel aufs Gelände. Solana flog zu dieser Frau. Sollte sie ihr auf den Kopf kacken?

Das Bedürfnis war da. Allerdings musste sie sich beherrschen. Wenn Ryan Vogelkacke in den Haaren von Chayenne fand, würde er eins und eins zusammenzählen und von Solanas peinlicher Eifersuchtsnummer wissen.

Während sie überlegte, wie sie Chayenne unauffällig eins überbraten konnte, kam Ninan zu ihnen. Der Junge musterte Chayenne.

»Dein Rock ist schon zu klein geworden. Meine Mama räumt die Sachen, die mir zu klein werden immer in eine Kiste«, erklärte er.

Solana feierte den Jungen. Er hatte völlig recht.

»Der Rock gehört so kurz, damit Ryan meinen Arsch sieht und geil auf mich wird.«

Der Kolibri stürzte vom Himmel. Im letzten Moment verhinderte Solana ihre Ohnmacht und schlug die Flügelchen kräftig.

»Was fällt Ihnen ein!« Eine geladene Ribanna stürmte wutentbrannt herbei. »Reden Sie nie wieder auf diese derbe Weise vor meinem Sohn!«

»Also Ryan ist hier der Big-Boss, okay? Und ich bin seine Fickfreundin. Wenn du mich scheiße behandelst, sage ich ihm, dass er dich out throwen soll.« Chayenne stolzierte um Ribanna herum.

»Mama, was ist eine Fickfreundin?«, erkundigte sich Ninan.

Ribanna schnappte nach Luft. Sie zog ihr Handy hervor und wählte eine Nummer.

»Ribanna?« Das war Ryans Stimme.

»Du solltest ein Vorbild für Ninan sein. Eine Minute mit Chayenne und ich muss Ninan über die Existenz der Pornoindustrie aufklären!«, fauchte Ribanna.

»Fuck! Chayenne ist hier? Du musst sie aufhalten! Wir dürfen uns nicht begegnen«, diktierte Ryan offenbar gestresst.

Solana lauschte interessiert. Er wehrte sich gegen die Anziehung?

»Ich soll dein Playmate rausschmeißen?« Ribanna verzog das Gesicht. »Noch eine Sekunde länger mit dieser Person und ich brauche eine Traumatherapie!«

»Du übertreibst. Sie ist… ähm… sie hatte bestimmt eine schwere Kindheit.«

»Kuschelwuscheeeellll«, trällerte Chayenne im Hintergrund.

»Fuck, ich muss auflegen.«

Ribanna starrte auf ihr Telefon.

»Dustin hat gesagt, dass Frauen einen Po haben und keinen Arsch«, überlegte Ninan.

Ribanna nickte eifrig. »Er hat recht. Dustin hat dir das richtig erklärt.«

»Aber Chayenne hat keinen Po. Sie hat einen Arsch. Hat sie selbst gesagt.«

Solana musste das interessante Gespräch verlassen, um zu beobachten, was geschah, wenn Ryan und Chayenne aufeinandertrafen. Der arme Kolibri erlitt bald einen Herzinfarkt. Wenn Ryan Chayenne packte und Solanas romantische Vorstellung von Liebe zerstörte, würde sie sich erschießen.

Ich bin selbst schuld, erinnerte sie sich. Ich habe ihn gebunden, weil er ein blöder Arsch ist.

Solana fand ein gekipptes Fenster und flog ins Innere des Schlosses. Sie musste sich umsehen. Ryan war bestimmt in seinem Büro.

Solana entdeckte Chayenne tatsächlich im Flur. Sie stand vor Ryans Büro und hämmerte gegen die Tür. »Mach endlich auf.«

»Ich bin krank.« Klägliche Hustengeräusche waren zu hören. »Ich will dich nicht anstecken.«

»Ach, Kuschelwuschel. Du bist so cute. Krankheiten machen mir nichts. Ich habe HIV und bei mir läuft das ohne Symptome. Voll easy.«

Solana hatte ordentlich ausgeteilt. Sie hatte den großen Sante-Erben an diese Hohlbirne gebunden.

»Du hast HIV?«, fragte Ryan.

»Voll scheiße, ey. Deswegen habe ich meine Rolle im Film nicht bekommen.«

»Fuck«, fluchte Ryan. »Chayenne, du musst zum Arzt gehen und dich behandeln lassen. HIV ist ansteckend«, klärte Ryan sie auf. »Du musst auf Kondome bestehen und…«

»Ich habe die Lümmel dabei. Wir können bumsen. Seit diese Schreckschraube bei mir war, bin ich so geil auf dich, dass ich alle anderen Männer voll boring finde«, erklärte Chayenne und drückte die Klinke mehrfach nach unten.

Vergebens. Die Tür war verschlossen.

»Ein anderes Mal, okay? Ich bin schwer krank«, behauptete Ryan. Ein lautes Husten schallte auf den Flur. »Mir tut alles weh«, jammerte er theatralisch.

Solana beobachtete die Szene interessiert. Warum stellte er sich so an? Früher hatte er sich freiwillig auf Chayennes Niveau herabbegeben und nun machte er auf keusch?

Tjell erschien im Flur und wandte sich an Chayenne. »Ich soll dich zu deinem Taxi bringen. Ryan ist hoch infektiös und muss in Quarantäne bleiben.« Der Wolf schob Chayenne an und brachte sie nach draußen.

Solana wollte mit dem Kolibri folgen, um ihn verlassen zu können. Als Joshua auftauchte, verwarf sie die Idee. Sie lauschte, was die beiden zu besprechen hatten.

Der schöne Wolf klopfte an die Tür. »Ich bin es, Josh. Chayenne ist weg.«

Ryan öffnete und zog Josh am Kragen ins Innere. Solana flog hinterher und versteckte sich am Vorhang.

»Fuck, ich habe den Befehl gegeben, ihr den Zutritt zum Schloss zu verwehren!«, beschwerte der Alpha sich. »Ihr Duft macht mich rattenscharf!«

»Krasse Nummer ist das.« Josh kratzte sich am Kopf.

»Krass? Ich habe die beschissenste Seelengefährtin von allen! Das ist so ein verdammter Scheißdreck!«, donnerte der Alpha durch den Raum.

»Welche meinst du jetzt?« Josh grinste frech.

Ryan stöhnte auf. »Also wenn ich die Wahl zwischen geiler Puppe und Vogelscheuche habe, ist ja wohl klar, wen ich bevorzuge!«

Solana riss die Augen auf. Wenn dieser Kerl sie noch einmal beleidigte, würde sie ihn erwürgen. Ganz langsam, bis er elendig zugrunde ging. Was fiel ihm ein?

»Warum poppst du Chayenne dann nicht? Ich dachte, du stehst heimlich doch auf das sehende Mäuschen?« Josh kratzte sich am Kopf.

»Ich lasse mir von dieser Gewitterziege nicht vorschreiben, wen ich flachlege und wen nicht! Sie denkt, sie kann mir eine Gefährtin per Spritze verabreichen? Ich schwöre dir, wenn ich die Hexe in die Finger kriege, quäle ich sie!« Ryan war auf Hundertachtzig.

Solana auch. »Du mich quälen? Du Hirsch!«, beleidigte sie ihn. Ihre Wut ging mit ihr durch.

Ryan drehte den Kopf und stierte dem Kolibri direkt in die Augen.

Oh nein! Sie hatte es laut gesagt und den Vogel damit zwitschern lassen.

Ehe sie sich's versah, jagte Ryan den Kolibri.

Was für ein Mist! Wie peinlich war das denn? Sie flatterte um ihr Leben.

»Äh, Ryan?« Irritiert musterte Josh den hüpfenden Alpha, der versuchte, einen kleinen Vogel zu fangen.

»Ich bin also ein Hirsch, ja?«, knurrte er und jagte sie.

Oh, dieser Idiot konnte kolibrisch. Es wurde immer blamabler. Solana konnte nicht raus. Fenster und Tür waren verschlossen. Sie hatte ihn beleidigt und er sie verstanden. Allerdings war er zuerst ausfallend geworden! »Scheißkerl!«, rief sie ihm zu. Jetzt war es auch schon egal! »Schlampenschlepper!«, keifte sie.

Das war alles unter ihrer Würde. In Gegenwart dieses Vollidioten mutierte die erhabene Seherin zu einer wildgewordenen Pute.

»Ein Kolibri. Der Arme hat sich verirrt«, stellte Josh fest und eilte zum Fenster, um es zu öffnen.

Oh, was für ein Segen.

Um Ryan abzulenken, damit er Josh nicht aufhielt, schoss der Kolibri auf den Alpha zu und kackte ihm über die Stirn und den Kopf. Eilig flog Solana durchs offene Fenster.

Joshs Gelächter verfolgte sie. »Hat der Vogel dir auf den Kopf geschissen?«

»Das war Solana! Du Depp! Wieso hast du sie rausgelassen?« Ryan stürmte zum Fenster. »Wir beide sind noch nicht fertig!«, brüllte er ihr nach.

Solana verließ den Kolibri und nahm die Hände von der Kugel. Sie schüttelte hektisch den Kopf. Oh, was war in sie gefahren?

Ich bin eine Seherin, mahnte sie sich. Ich bin erhaben und stehe über den Dingen. Ich bin von Zeus gesandt.

Sie hatte Ryan auf den Kopf gekackt.

Gott, wie peinlich. Sie lief rückwärts und starrte auf die Kugel.

Sie musste sich endlich lösen. Nur wie? Wie sollte sie das anstellen?
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Ryan fuchtelte wild mit seinen Armen und beleidigte den Kolibri, der sich unerlaubt in seinem Büro aufgehalten hatte. Nicht der Vogel war das Problem, sondern die Seherin, die ihn fix und fertig machte.

Solana war seine Seelengefährtin und Ryan hatte das nach ein paar Umwegen herausgefunden. Glückwunsch! Könnte man meinen. Schließlich war Solana – wenn Mann mal ehrlich war – ein Geschoss der Marke Ferrari.

Solana war wunderschön und fürsorglich.

Allerdings durfte Mann nur gucken und sie nicht flachlegen und Ryan konnte damit nicht umgehen. Seit er ihr eine Anal-Affäre angeboten hatte, war er bei Frau Ferrari komplett unten durch. Sie nutzte ihre Hexenkraft, um ihn fertig zu machen.

Oh, sie war eine Hexe. Keine süße Bibi Blocksberg mit Schleife im Haar, eher eine Bellatrix Lestrange im Körper eines Kolibris.

Scheiße, Mann! Das Hexenwerk der Bellatrix im Ferrari Look funktionierte. Ryan war außer Rand und Band.

Wütend lief er zum Waschbecken und wusch sich die Vogelkacke von der Stirn.

Gestresst raufte er sich seine Wuschelhaare.

»Alter, du musst echt zum Frisör. Langsam wird’s feminin«, merkte Josh an.

Ryan trocknete sich mit dem Handtuch. »Ist die Scheiße weg?« Es gab keinen Spiegel in seinem Büro.

Josh warf einen prüfenden Blick auf seinen Kopf und nickte.

»Der Vorschlag mit der Anal-Affäre war vielleicht nicht meine beste Idee«, schimpfte Ryan vor sich hin. Damit war alles aus dem Ruder geraten.

»Du hast einer Seherin eine Anal-Affäre angeboten?« Josh gackerte amüsiert. »Gibt es davon ein Video? Ich will ihr Gesicht sehen.« Josh hielt sich den Bauch vor Lachen.

Ryan warf seine Hände in die Luft. »Ich war verzweifelt. Die Bärenhöhle war tabu«, verteidigte er sich.

Josh brach komplett ab. Tränen stiegen dem Wichser in die Augen. »Versteht sie keinen Spaß?«

Ryan kratzte sich am Kopf.

Joshs Augen weiteten sich. »Dein Ernst?«

Ryan verschränkte grimmig die Arme voreinander. Anscheinend hatte Raquel ihm die Frauenwelt falsch erklärt. »Also Leni und du. Ihr… macht nicht…«

»Nein, Mann. Morpheus interessiert sich dringend für die Bärenhöhle, um es in deinen Worten auszudrücken.« Josh warf einen prüfenden Blick zur Tür, lief hin und riss sie auf. Erleichtert knallte er sie wieder zu. »Bring mich nicht in Teufels Küche. Nachher kriegt sie was in den falschen Hals und verwehrt mir mein Paradies. Du kannst alle Höhlen beladen, die du so findest. Ich wünsche dir viel Spaß.«

Ryan brauchte auf den Stress dringend eine gute Salami. Er eilte zu seinem Schreibtisch und öffnete die oberste Schublade.

Josh musterte ihn aufmerksam. »Du hast Gefühle für die Seherin.«

Ryan war scharf auf Solana. Sie war eine blöde Ziege, das änderte aber nichts an seinen Phantasien.

Er fühlte sich bevormundet und betrogen, weil sie ihn an Chayenne gebunden hatte. Solana hatte ihm nicht die Wahrheit über ihre Seelenverbindung gesagt! Anstatt auf Augenhöhe mit ihm zu reden, behandelte sie ihn wie einen dummen Jungen, dem man die Frau aussuchen musste.

Und dass sie ihm Chayenne aufs Auge drückte, war eine weitere Garstigkeit ihrerseits! Solana amüsierte sich bestimmt prächtig über ihn. Gut, er hatte Chayenne gebumst, aber es war immer klar gewesen, dass das vorübergehend war. Er heiratete nur eine Ferrari Klasse, sicher keine Chayenne.

»Was heißt hier Gefühle. Es ist doch logisch, dass ein Mann, der noch nicht reif fürs Heiraten ist, mit Chayennes poppt. Später, wenn ich eine Ehefrau haben will, muss sie Stil und Klasse haben«, verteidigte er sich.

»Na ja, wenn Mann die Frau fürs Leben findet, checkt Mann erst, dass das Verhalten von früher mitbestimmt, wer du bist. Es verletzt die Frau, die du eigentlich nicht verletzen willst.« Josh räusperte sich.

Ryan grunzte. »Leni hat dir ganz schön den Kopf verdreht. So ein Gesülze habe ich noch nie von dir gehört.«

Joshs Antwort war ein fröhliches Grinsen.

Ryan versetzte es seltsamerweise einen Stich. Seine besten Freunde waren alle in Beziehungen. Er konnte sich Tjell ohne Romy gar nicht mehr vorstellen. Und Josh war zwar immer noch Josh, aber mit einer Zufriedenheit, die ihn glücklicher wirken ließ als je zuvor.

»Ich brauche dringend meine Schwester zurück«, brummte er. Elysa fehlte ihm. Mit ihr konnte er sich heil fühlen.

»Das würde mich am meisten stressen, wenn Solana meine Seelengefährtin wäre. Ich meine, sie gehört nicht zu uns, sondern zu denen. Sie halten Elysa fest. Solana sollte sich zu dir bekennen und Elysa zu Týr lassen, damit sich der amerikanische Kontinent stabilisieren kann.« Josh verschränkte die Arme vor der Brust.

Ryan nickte. Solana hatte ihn schwer enttäuscht. Sie hatte ihn belogen und verraten. Wollte sie ihm nicht Elysa zurückbringen? Ryan würde keinen Tag länger darauf warten.

»Ich hole Elysa. Es ist alles vorbereitet. Bei Sonnenaufgang fliegen wir ab.« Wir – das waren Gesse und er. Sein Pate hatte sich nicht abwimmeln lassen.

Dustin würde über das Rudel wachen und entscheiden, ab wann es zu gefährlich wurde, um Rio zu halten. Andererseits war es wichtig, dass das Rudel Präsenz zeigte und sich nicht versteckte.

»Und was machst du, wenn Solana dir den Zutritt zu Elysa verwehrt?«, erkundigte sich Josh.

»Ich verschaffe ihn mir mit allen Mitteln. Elysa steht bei mir an erster Stelle. Dafür opfere ich auch meine Seelengefährtin. Wie schnell sie mich opfert und einer anderen schenkt, hat sie ja eindrucksvoll vorgeführt.« Schmerz klang in seiner Stimme mit. Ryan war nicht der Typ, der seine Psyche für sonderlich pflegenswert hielt. Er machte sich nicht allzu viele Gedanken. Dennoch… dass Solana sie beide einfach so trennte, obwohl sie von dem Seelenband gewusst hatte, schmerzte ihn.

»Die Bindung mit Chayenne ist voll die Scheißaktion von ihr gewesen«, stimmte Josh zu.

Wenige Stunden später betrat Ryan den Jet. Gesse war schon dort und kontrollierte die Vorräte, die Waffen und sein Smartphone.

Susi hockte auf Ryans Schulter und textete ihn zu. Er hörte nicht mehr hin.

»Hey Gesse, bist du startklar?«, begrüßte er seinen Beta.

Sie hatten entschieden, unscheinbar zu verreisen. Ryan kannte den Standort, an dem Solanas Handysignal abgebrochen war. Ihr Zuhause war irgendwo in Griechenland. Der Ort, an dem sie Elysa festhielten.

Ryan würde seine Schwester finden.

»Ich bin bereit. Es kann nur schiefgehen«, antwortete Gesse. »Wir sollen zum Abschiedsessen kommen.«

Ryan schüttelte den Kopf. »Lass uns keine große Sache draus machen. Wir hauen ab und fertig. Mir ist gerade nicht nach Gemeinschaft.«

»Wie du meinst.« Gesse tippte etwas in sein Smartphone. »Ich gebe Kia Bescheid.«

Während Susi ihre beknackte Rüschendecke auf dem Tisch ausbreitete, richtete Ryan sein Schlaflager her. Sie flogen extra so, dass sie ausgeruht in Griechenland landen und ihre Mission starten würden.

Gesse wechselte einige Sätze mit Kia vor dem Privatjet. Ryan spähte aus dem Fenster. Gesse schloss Kia in seine Arme und hielt sie fest.

Warum bekamen seine Jungs alles coole Frauen, nur er nicht? Ryan schoss dieser nervige Gedanke in den Kopf.

Na ja, außer sein Onkel Dustin. Der hatte auch Pech. Vielleicht lag es in der Familie? Sein Vater hatte die heiße Braut und sein Onkel die Furie. Elysa hatte ihren Donnergott und er auch eine Furie.

Allerdings würde er nicht wie sein Onkel enden. Ryan würde sich die Furie vorknöpfen und sie loswerden. Das Gleiche galt für Chayenne.

Solana würde noch staunen, was für eine gutaussehende und charmante Partnerin er finden würde. Sol wäre furchtbar eifersüchtig. Ryan lehnte sich in seinem Sitz nach hinten und spann sein Bild. Sie würde ihn anbetteln, ihr noch eine Chance zu geben.

Ryans Mundwinkel hoben sich.

Er würde sie abweisen, weil seine neue Freundin mehr Stil und Klasse hatte, obendrein scharf aussah.

Bald darauf gesellte sich Gesse zu ihm und gab dem Piloten den Befehl zum Abflug. »Es geht los. Hals und Beinbruch«, murmelte Gesse. »Weihnachten fällt dieses Jahr für uns aus.«

»Ohne Elysa ist es sowieso kein richtiges Weihnachten«, maulte Ryan.

»Vielleicht finden wir sie schnell und haben wenigstens noch was von den Feiertagen.«

Ryan glaubte nicht, dass das so einfach war. Elysa zu finden, war nicht das Problem, die Hexen zu besiegen, eher. »Wie gehen wir gegen die telepathischen Schocker vor? Wenn die Seherinnen uns entdecken, was sie sicherlich tun, weil sie in Vogelkörper schlüpfen, greifen sie uns an.«

Gesse schnallte sich an, während der Flieger sich in Bewegung setzte. »Ich habe keine Ahnung, Ryan. Die Seherinnen anzugreifen, ist sicher keine gute Idee. Wir sollten verhandeln.«

»Man kann mit der Gewitterhexe nicht verhandeln. Sie greift dich hinterrücks an und verarscht dich«, grollte Ryan. Seine Wut auf Solana war ungebrochen. Die kleine Bitch kontrollierte ihn auch noch in Form eines Kolibris.

»Solana hat sich die Entscheidung nicht leicht gemacht. Sie wurde unter Druck gesetzt. Als Seherin…«, begann Gesse.

Ryan knurrte erbost. »Verteidigst du sie etwa? Auf welcher Seite stehst du, verdammt? Ich bin das Opfer!«

Gesse hob die Augenbrauen und musterte ihn. »Du bist jung und ungestüm. Deswegen benimmst du dich auch so anstrengend.«

Ryan hasste es, wenn Gesse diese Vaterallüren raushängen ließ. Schließlich hatte er oft genug recht. Andererseits war der Beta so was wie sein Angestellter und als Boss musste Ryan sich nicht beleidigen lassen.

»Ryan, Solana ist eine Seherin, die in ihrer Welt funktionieren muss. Sie kann sich nicht auf dich einlassen. Die anderen beiden haben herausgefunden, dass du und sie ein Seelenband habt. Solana musste sich entscheiden. Versuche doch wenigstens, ihre Sicht zu verstehen.« Gesse appellierte eindringlich an ihn. »Rede ruhig und vernünftig mit ihr. Sie ist zugänglich und damit haben wir Chancen, Elysa wohlbehalten in die Arme zu schließen.«

Gesse war wirklich sehr vernünftig. Ekelhaft vernünftig.

»Warum habe ich nicht Josh oder Tjell mitgenommen«, jammerte Ryan.

Gesse rollte mit den Augen. »Weil das Chaos niemand erleben will.«

»Sie hat mich an Chayenne gebunden! Wenn ich die sehe, explodiert mein Schwanz! Und du tust so, als wäre das alles cool?«, fauchte Ryan.

»Nichts ist cool! Mir ist klar, dass wir in einer beschissenen Lage stecken, dass alles zusammenbricht und ja, dass du ungerecht behandelt wurdest. Solana hatte aber keine Wahl. Sie musste eure Seelenverbindung trennen. Ich habe sie gebeten, Doro in Betracht zu ziehen. Die gefällt dir doch.« Gesse grummelte vor sich hin.

»Doro ist zu heiß. Eine heiße Schnitte gönnt mir die Vogelscheuche nicht.« Ryan knirschte mit den Zähnen. Über eine Bindung an Dorothea wäre er auch wütend gewesen, aber die war wenigstens vorzeigbar. Er war ein Alphawolf und musste seine Partnerin auf Rudeltreffen mitbringen. Da konnte er doch nicht mit Chayenne auflaufen. Das war der Supergau. Ryan hatte echte Sehnsüchte, Solana zu erwürgen. Das hatte sie mit Absicht gemacht.

»Sobald ich Elysa befreit habe, heile ich mich selbst von Chayenne und treffe mich in Zukunft mit Doro, die ich vorzeigen kann. Ich bin echt gespannt, wie das mit High Heels im Bett ist«, beschloss Ryan.

»Ryan Sante«, tadelte Gesse. »Lade Dorothea zum Essen ein, führe gute Gespräche und zeige ihr, dass du ein Mann mit Charakter bist.« Er kramte in seiner Tasche und hielt Ryan ein Magazin vor die Nase. »Das war Kias Idee«, entschuldigte er sich.

»Was genau«, fragte Ryan misstrauisch und erkannte Doro auf dem Cover des Beauty Magazins.

»Da steht ein Bericht über Dorothea drin, ein Interview und sowas. Du sollst dich ein wenig über sie informieren. Wenn ihr dann ausgeht, kannst du die richtigen Fragen stellen.« Gesse deutete auf das Magazin.

Ryan musterte Doro. »Ist das ein C-Körbchen?«

»Das wäre die falsche Frage.« Gesse stöhnte auf.

Ryan blätterte durch das Magazin und betrachtete die Bilder von Doro. Er legte den Kopf schief.

»Du sollst lesen!«, tadelte Gesse erneut.

»Ich bin eher so der visuelle Typ.« Ryan hatte an Doro nichts auszusetzen. Sie war absolut heiß und intelligent noch dazu. »Sie ist die richtige Alphabraut.« Er schloss das Magazin und legte es zur Seite.

»Du hast gar nichts gelesen.« Gesse schüttelte den Kopf und nahm das Heft an sich. »Frau Petersberg, haben Sie derzeit einen Freund?«, las Gesse vor. »Ich bin lieber mit meiner Arbeit verheiratet. Bisher habe ich keinen Mann getroffen, der einer Frau mit Grips gewachsen ist.«

Ryan lachte amüsiert. »Sie ist eine Emanze.«

»Da steht, dass sie ihr Abitur mit einem Einser Schnitt gemacht hat.« Gesse blätterte interessiert.

»Ist das wichtig, um Alphabraut werden zu können?« Ryan gluckste.

»Du nimmst das alles nicht ernst«, schimpfte Gesse. »Mein Gott, ich frage mich, ob ich mit 42 auch so war. Nein, war ich nicht.« Gesse atmete tief durch. »Wir brauchen eine Lösung, die nicht Chayenne heißt.« Grummelnd widmete Gesse sich wieder dem Magazin. »Was mögen Sie an sich selbst?«, las Gesse weiter vor.

Ryan schmunzelte, weil sein Pate das mit der Erziehung wirklich witzig umsetzte.

»Ich bin in Bewegung. Ich trete nicht auf der Stelle. Ich träume und folge diesem Traum. Ich bin fleißig und kreativ. Jeder definiert Glück und Zufriedenheit anders. Ich habe gelernt, dass ich mein Leben selbst in die Hand nehmen kann. Und das habe ich getan.« Gesse ließ einen Pfiff entgleiten. »Klingt doch stark, oder?«

Ryan lehnte sich in seinem Sitz nach hinten und schloss die Augen. »Warum versuchst du, mir Doro schmackhaft zu machen? Ich finde sie heiß und ersetze Chayenne. Haben wir doch schon besprochen.«

»Also ist das mit der Seherin vorbei.« Gesse räusperte sich.

»Jupp. Mit der Vogelscheuche bandele ich nicht mehr an.« Die konnte ihm gestohlen bleiben. Lügnerin, Betrügerin und Quälerin.

»Da bin ich ehrlich erleichtert. Amalia und Krysta würden euch bestimmt das Leben zur Hölle machen. Es reicht mir ehrlich gesagt schon, dass Decebal dir an den Kragen will.«

Ryan gähnte vor sich hin. »Decebal wird schon bald die Radieschen von unten betrachten.«

»Dein Gemüt ist identisch mit Elysas.« Gesse seufzte. »Ihr beide macht mich fertig. Ich meine, Elysas Männergeschmack schießt wirklich den Vogel ab.«

»Wird Zeit, dass du Kia einen Braten in die Röhre schiebst, damit du deine Vatergefühle besser kanalisieren kannst.« Ryan gluckste.

»Vergiss es, ich werde mich immer für dich verantwortlich fühlen.«

»Drohst du mir?« Ryan streckte sich. Er war müde, aber auch hungrig. Vollgefressen schlief es sich besser. Also durchwühlte er die Tüten mit den Vorräten. Als er schmatzend hinter Gesse auftauchte, erwischte er ihn mit seinem Handy in der Hand. Der Beta betrachtete ein Bild von Kia.

»Hast du deine Eier bei Kia gelassen?« Lachend klopfte er Gesse auf die Schulter.

»Witzig. Ich sehe sie gern an. Ihr Lächeln ist besonders.« Gesse steckte sein Handy weg.

»Das war übel.« Ryan kaute seine Salami.

»Gefällt dir Kias Lachen nicht?« Gesse drehte sich zu ihm.

Ryan zuckte mit den Schultern. »Doch, wahrscheinlich schon.«

»Du achtest nicht auf das Lächeln einer Frau. Das ist mir leider schon oft aufgefallen.«

»Ich liebe, wenn Elysa lacht. Sie steckt mich an und sieht wunderschön aus, wenn sie glücklich ist.« Er vermisste Elysa schrecklich. Gerade jetzt, wo so viel Scheiße passiert war, brauchte er ihre Sicht auf die Welt.

Gesse seufzte. Er ließ die Luft entweichen. »Ich weiß, dass deine Schwester und du euch in einer Art Symbiose befindet. Der Tod eures Vaters hat das verstärkt. Meinst du nicht, dass es wichtig ist, dass du eine Frau so zu sehen lernst, wie sie ist? Dich öffnest und dich für ihr Herz interessierst?«

»Ich interessiere mich für alles, was Elysa…«

»Ich rede nicht von Elysa. Ryan, darum geht es doch. Du willst dich auf niemanden einlassen. Selbst Dorothea hast du eben durchgehend auf ihr Äußeres reduziert. Warum ist da nie der Wunsch nach mehr?«

Ryan gefiel die Richtung dieses Gespräches nicht. Er wollte seine Verlustängste nicht mit Gesse durchkauen. Er war der Alpha, trug die Verantwortung und es war nicht immer leicht, dass die Leute, die er führte, zum Großteil aus Familie und engen Freunden bestanden. Das war bei Wölfen halt so. Trotzdem brauchte er Distanz, wenn es um seine vulnerablen Themen ging.

»Ich bin jung und brauche keine feste Beziehung, okay?«, antwortete er gereizt.

»Ich rede auch nicht vom Heiraten. Warum interessierst du dich nicht für die Person dahinter. Du blockierst jede Annäherung – außer die von Elysa. Und wenn Elysa Abstand herstellt, geht es dir schlecht«, trug Gesse seine Beobachtungen zusammen.

Ryan begann mit seinem Fuß zu tippen. Der Drang, diesem ätzenden Gespräch zu entkommen, nahm Überhand. Leider konnte er hier nur im Kreis laufen. »Können wir das Thema wechseln? Auf das habe ich keine Lust.« Er warf einen Blick auf sein Schlaflager. Susi lag da bereits und träumte offenbar. Ihr Gemurmel deutete darauf hin.

»Vertraust du mir nicht?«, beschwerte Gesse sich. »Warum können wir nicht offen und ehrlich miteinander reden?«

Ryan grunzte. Das ausgerechnet von Gesse? Der Kerl hatte ihm unter dem Deckmantel Ich beschütze meinen Patensohn so viele Geheimnisse verschwiegen, dass er aufgehört hatte, zu zählen. Das schmierte er ihm auch prompt aufs Brot. »Du hast mir nicht mal erzählt, dass meine Mutter zwei Seelengefährten hatte, dass einer davon Decebal ist! Du hast mir Efrains Identität vorenthalten.« Angriff war bekanntlich die beste Verteidigung.

»Um dich zu beschützen. Du bist wie ein Sohn für mich und ich mache mir Sorgen«, wehrte Gesse sich. »Ich will doch nur für dich da sein.«

Ryan liebte Gesse heiß und innig, auch wenn er das gerade nicht zeigen konnte. Ohne ihn, wäre Ryan nicht klargekommen. Das war die nächste Schwierigkeit in ihrer Beziehung. Er konnte zwar sauer und enttäuscht sein, wenn Gesse ihm Dinge verschwieg, aber mit ihm brechen konnte er nicht. Das hatte er bereits versucht und ihn aus dem Rudel geworfen.

Eine beschissene Zeit, die Gott sei Dank vorbei war.

»Elysa ist mein Sonnenschein und einen anderen brauche ich nicht. Ab und zu habe ich mir ein Betthäschen gesucht und fertig«, fasste er zusammen und hoffte, dass das Gespräch damit beendet war.

»Und was hat das in dir ausgelöst, dass Solana deine Seelengefährtin ist? Ich meine, berührt dich das irgendwie tiefer oder…« Gesse fluchte. »Was für ein Mist, Ryan.«

Ryan wollte vieles nicht. Aber über seine tieferen Gefühle für Solana zu sprechen, stand ganz unten auf der No-Go-Liste. Natürlich fragte er sich, warum das Schicksal ausgerechnet diese Frau ausgesucht hatte. Ihre körperliche Anziehung zueinander war scheiße, denn er durfte sie nicht flachlegen, die verbotene Frucht und das alles.

Aber sie war fürsorglich gewesen. Und das kratzte ihn fürchterlich. Er hatte nicht erwartet, dass es ihm gefiel, von einer potentiellen Partnerin umsorgt zu werden.

Solana hatte mehr von ihm bekommen als jede andere davor. Kuscheln und küssen. Da waren Nähe und Freundschaft entstanden. Er ballte seine Hände zu Fäusten.

Genau deswegen hasste er sie noch mehr. Er hatte sie an seinem Schutzpanzer kratzen lassen und schnell erleben müssen, wie wenig ihr das bedeutete. Sonst hätte sie ihn nicht mit dieser Spritze bestraft, sondern ihm gesagt, vor welche Entscheidungen die anderen Seherinnen sie zwangen.

Ryan richtete sich auf. Er antwortete Gesse nicht mehr, sondern legte sich zu Susi.

Die hatte er übrigens auch in sein Herz gelassen und sie war eine Frau. Zumindest so was Ähnliches. Er kuschelte sich an sein Äffchen, das zufrieden schnurrte.

»Ryan«, setzte Gesse an.

»Ich bin müde«, blockte er ab.

»Es tut mir leid, wenn ich dir zu nah getreten bin. Elysa wird dich immer genauso lieben wie du sie. Euer Band ist besonders und ich bin heilfroh, dass es so ist. Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt. Vielleicht habe ich nicht die richtigen Worte gefunden.« Gesse seufzte.

»Es ist alles cool zwischen uns. Mach dir keinen Kopf.« Ryan nickte ihm zu, um zu verdeutlichen, dass er das ernst meinte. Er nahm es Gesse nicht übel.

Einen Seelenstriptease würde Ryan trotzdem nicht hinlegen.


4

Elysa hockte in ihrer Zelle und lauschte. Sie bildete sich Geräusche ein, die mal zu hören waren und mal nicht. Es klang wie ein Ächzen oder Stöhnen. So als wäre da noch jemand, dem es nicht gut ging. Dann aber war es still und sie glaubte, dass sie Einbildungen hatte.

Sie konnte niemanden wittern. Es war niemand hier. Der Gang lief weiter bis zu einer Stahltür. Das kam ihr seltsam vor, weil bei Amalia alles aus Holz war, auch die Türen. Außer eben diese.

Was verbarg sich dahinter?

Dieses Warten machte sie verrückt. Warum hielt Amalia sie fest?

Elysa hatte zahlreiche Antworten bekommen, aber anscheinend noch nicht die entscheidenden. Die Seherinnen waren offenbar parteiisch und hatten ihre Abgründe. Decebal und Krysta waren ein Paar gewesen und dieser Arsch hatte sie ausgenutzt und die Geheimnisse der Seherinnen aus ihr herausgelockt. Kein Wunder, dass er agierte wie ein Gott. Er hatte die Amazonen geschaffen und ganze Armeen gebildet.

Obwohl die europäischen Wölfe verschreckt in ihren Verstecken lebten, gab es noch welche.

Elysa rieb sich über ihre Schläfe. Es war Decebal bisher nicht gelungen, die Wölfe auszurotten.

Was würde es für die europäischen Wölfe bedeuten, wenn er sich mit ihr als wölfischen Königin schmückte? Er würde ihre Rasse doch weiterhin auslöschen.

Warum hatte er nach seiner Begegnung mit Sophie nicht wie Aegir reagiert und den Krieg abgebrochen? Aegir hatte es für Wallis getan.

Warum hatte Wallis es ihrem Seelengefährten nie angerechnet, dass er ihretwegen den Frieden forciert und das Blutvergießen beendet hatte?

Trug nicht auch Wallis eine Mitschuld, dass Aegir seiner Dunkelheit erlegen war?

Ist es nicht meine Schuld, dass Týr über die Klippe in den Abgrund gestürzt ist? Elysa schnappte nach Luft. Ich bin weggelaufen. Ich bin schon so oft weggelaufen.

Sie haderte mit ihrem Schicksal, mit sich selbst und der Person, die sie war. Ihr Gemüt, ihre Wildheit und Spontanität passten nicht zu einer Vampirkönigin. Wie sollte sie sich selbst von Grund auf ändern? Im entscheidenden Moment ging ihr Temperament mit ihr durch und ihr Herz katapultierte sie in ihre eigene Freiheit hinein. Sie folgte einem Instinkt in sich, folgte dem, was sich richtig anfühlte.

Und sich hinterher als falsch herausstellte.

Hätte sie Eva laufen lassen müssen?

Wie sollte sie wie Lioba sein? Immer gestriegelt durchs Schloss laufen und nirgendwo ohne ihre Bodyguards hingehen. Die Königin nahm aufs Klo ihre Zofe mit!

Elysa stöhnte auf.

Und nun hatte sie einen zweiten Seelengefährten? Einen wölfischen?

Týr hatte Angst davor gehabt, dass Elysa mit dem anderen frei sein konnte. Sich von der Bürde, Königin zu werden, befreien würde, um ihren Träumen zu folgen.

Elysa rannen die Tränen aus den Augen. Ihre Träume lagen klar vor ihr: Sie tanzte auf einer Bühne, während ihr Donnergott in der ersten Reihe saß und seine hellblauen Augen sie fixierten. Sein Knurren würde sie in den Wahnsinn treiben, aber er musste es tun. Schließlich war es Týr, denn es durfte niemand anderes sein. Sie brauchte ihren Vampir, der die Jahrhunderte verwechselte und sie über ihre Schulter warf, damit sie ihm auf den Rücken schlagen konnte.

Was würde Elysa dafür geben, dass er sie noch einmal in eine Badewanne zwang? Sie würde freiwillig das Badewasser einlaufen lassen und Rosenblüten verteilen.

Elysa schniefte auf. Die Wahrheit war, dass dieser Wolf sie nicht interessierte. Egal, wer er war. Ihr Herz gehörte Týr schon lange und von ihrer großen Liebe würde sie sich nie erholen können.

»Verlass mich nicht«, flüsterte sie. »Stürz nicht ab.« Ihr Herz fühlte sich so schwer an. Für Týr würde sie alles geben. Sich noch mehr anstrengen, kämpfen bis zum Schluss.

Als sich die Tür zum Keller öffnete, zuckte Elysa zusammen. Sie rieb ihre Tränen fort, in der Hoffnung, dass Amalia zu ihr käme und sich endlich was bewegte. Elysa stellte sich aufrecht.

Amalia kam in Sicht.

Elysas Augen weiteten sich, als sie realisierte, dass die oberste Seherin eine bewusstlose Thalestris im Schlepptau hatte. »Was machst du mit ihr?«, rief sie. Sie kam zu den Gitterstangen nach vorne und umfasste sie. Ihre Halsfessel verhinderte eine Wandlung. »Amalia!«, fluchte sie.

Die Älteste antwortete ihr nicht. Sie verschwand durch die Stahltür und ließ sie hinter sich ins Schloss fallen.

Elysa war wütend. Thalestris' Anblick hatte ihre Wut neu entfacht und Amalias Ignoranz ebenfalls.

Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und rammte wie eine Idiotin die Gitterstangen. »Lass mich raus!«, schrie sie.

Elysa starrte auf die Stangen. »Oh mein Gott«, zischte sie. Hektisch tastete sie über das Gitter. Das war Stahl. Wie bitte sollte sich Stahl verbiegen, nur weil sie sich einmal dagegen geworfen hatte?

Elysa ging mehrere Schritte nach hinten, um Anlauf zu nehmen. Die Seherinnen meinten, dass irgendwas mit ihr nicht stimmte? Da schienen diese Weiber verdammt recht zu haben!

Mit Anlauf warf sie sich gegen die Stangen. »Ahh, shit«, stöhnte sie und rieb sich über den rechten Oberarm. Das hatte wehgetan.

Das war unheimlich, aber diese Stangen waren verbogen. Nicht so sehr, dass sie flüchten konnte, aber eine deutliche Wölbung war zu erkennen.

Als sie Geräusche hörte, die Amalias Rückkehr ankündigten, geriet Elysa in Panik. Die Seherin sollte nicht wissen, dass Elysas Körper seltsame Anwandlungen bekommen hatte. Hektisch umfasste sie die Stangen und zog sie zurück. Sie stemmte sich unten mit den Füßen dagegen. »Scheiße«, fluchte sie leise, weil sie das Gefühl hatte, dass das vergeblich war.

Amalia betrat durch die Stahltür den Gang.

Elysa ließ sofort die Stäbe los und setzte ihren Unschuldsblick auf.

Amalia blieb vor ihrer Zelle stehen und musterte sie misstrauisch. »Hast du was ausgefressen?«

Elysa winkte ab. »Ausgerechnet ich?«

Scheiße. Die Seherin blickte sich um.

»Ich habe Hunger. Und Durst«, fügte sie hinzu, um die Seherin abzulenken.

Amalia blieb skeptisch. »Ich hole dir was.« Sie entfernte sich, bevor sie sich noch einmal umdrehte. »Bemerkst du Veränderungen?«

Elysa verengte ihre Augen zu Schlitzen. Die blöde Kuh sperrte sie ein und wollte dann noch Informationen? »Wenn du willst, dass ich mit offenen Karten spiele, solltest du mir entgegenkommen. Ich stelle Forderungen!«

»Ich bringe dir was zu essen und zu trinken«, antwortete Amalia.

»Das meine ich nicht! Ich muss dringend auf Týr treffen und du kannst das möglich machen«, forderte Elysa.

»In ein paar Tagen kann ich was arrangieren. Wenn ich mit Rufus alles besprochen und geklärt habe.« Amalia seufzte. Sie stieg die Treppen nach oben in ihre Wohnung.

Elysa blieb ratlos zurück. Rufus? Warum redete Amalia nicht sofort mit ihm? Wo steckte er? Und was hatte er da mitzureden?

Sie lief ungeduldig auf und ab. Ihre seltsamen Kräfte musste sie später erforschen, schließlich wollte Amalia ihr was zu essen bringen. Elysa verzichtete darauf, erwischt zu werden. Nachher fesselte die Seherin ihre Hände und machte sie komplett bewegungsunfähig.

Prüfend musterte sie die Stangen. Sie waren wieder an Ort und Stelle. Sie wurde noch verrückt. Hatte sie eine neuartige Kraft in sich? Solana hatte sie entsetzt angeschaut und auf den ersten Blick Veränderungen an ihr wahrgenommen.

Elysa untersuchte sich selbst. Sie bewegte ihre Finger, schaute an sich herunter, zog ihr Shirt nach oben. Ihr Körper, ihre Haut, alles wirkte so wie immer.

Amalia hatte gesagt, dass sie nicht existieren dürfte. Was hatte sie damit gemeint? Galt das Gleiche für ihre Mutter? Galt es für Ryan?

Elysa fluchte vor sich hin. Sie war das dominante Erbe von Gregor von Preußen, Ryan kam nach ihrem Vater. Die Mutterlinie war also das Problem. Die Mutterlinie… Elysa grübelte. Ihr Großvater hatte nie ein eigenes Rudel gehabt? Er hatte seine Tochter einem anderen Alpha gegeben, um sie aufzuziehen. Warum war er ein notorischer Einzelgänger? Warum tauchte er auf und unter?

War er tot? Oder lebendig?

Amalia kehrte zurück. Sie trug Speisen und eine Karaffe mit sich. Elysa nahm das Gefäß durch die Gitterstangen entgegen und trank. »Wann redest du mit Rufus?«, wollte sie wissen.

»In ein paar Tagen.«

»Warum nicht sofort? Wir haben keine Zeit!«, drängte Elysa.

»Er ist unpässlich. Wir müssen warten. Bis dahin müssen wir deine Veränderungen analysieren«, erklärte Amalia.

»Unpässlich?« Elysa wurde sauer. »In ein paar Tagen komme ich zurück und wir klären, was immer du klären musst. Ich muss mit Týr…«

»Du meinst, du kannst bei Týr einlaufen, ihn kurz verführen und alles ist wieder gut? Elysa… Bei Cedric hast du Monate gebraucht und ihn nicht geheilt, sondern ihn nur auf dich fixiert. Seine Dunkelheit ist immer noch da. Týrs Blut ist noch reiner, noch mächtiger als das seines Halbbruders«, warnte Amalia sie.

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust und präsentierte sich angriffslustig. Sie wollte ihre gequälte Psyche nicht vor Amalia zur Schau stellen. Der Kampf um Cedric war ein Abklatsch dessen, wozu sie im Stande war, wenn es um ihren Týr ging. Das konnte man nicht vergleichen.

»Lass Týr meine Sorge sein. Wir lieben uns auf einer so tiefen Ebene, die du nicht kennst, von der du keine Ahnung hast, weil du dich Männern gegenüber genauso gestört verhältst wie Thalestris!«, provozierte Elysa sie.

»Das ist nicht wahr! Ich weiß sehr wohl, was Liebe…« Amalia stellte die Platte ab und flüchtete.

Elysas Augen weiteten sich. »Wer? Wer ist deiner?« Sie raufte sich die Haare. Natürlich gab es einen Mann in Amalias Leben. Sie war eine wunderschöne Frau und dazu über tausend Jahre alt. »Wer?!« Elysa wurde noch wahnsinnig.

Wer verdammt noch mal war Amalias Liebe? Waren sie zusammen oder gehörte das der Vergangenheit an?

»Amalia!«, brüllte sie. »Herrgott! Wir können darüber reden, ich verrate es Zeus nicht.« Elysa warf die Arme in die Luft.

Alle Seherinnen hatten also Männergeschichten. Es war sowieso bescheuert, wenn Zeus erwartete, dass sie keusch blieben, wo er selbst doch alles bestieg, was nicht bei Drei auf dem Baum war.

Die Vorstellung, dass Zeus wirklich existierte, fühlte sich für Elysa immer noch verrückt an. Aber es musste so sein. Die Seherinnen wussten, woher sie stammten, wer sie erschaffen hatte.

Amalia ließ sich nicht mehr blicken. Stunden vergingen. Elysa war zwischenzeitlich eingeschlafen, nachdem sie alles aufgegessen hatte. Ihre Versuche, die Stangen so weit zu verschieben, dass sie türmen konnte, waren gescheitert.

Die Gitter gaben nach, aber nicht genug.

Noch nicht.

Diese Veränderungen, von denen Amalia gesprochen hatte, fingen erst an. Zumindest vermutete Elysa das. Amalia wartete darauf. Sie wusste, dass es passieren würde.

Elysa hockte in der Zelle und spann ihre Gedanken weiter.

Der Zauberwald war schuld. Hier mussten die Veränderungen passieren, oder nicht?

Frustriert, weil ihre Überlegungen sie verrückt machten, begann sie mit ihrem Trainingsprogramm. Sie hatte kaum Platz, aber wenigstens konnte sie was sehen.

Musik hatte sie keine, also stellte sie sich welche vor. Die Tatsache, dass sie seit Wochen keine ihrer Playlists bei sich trug, steigerte Elysas Wut auf ihre Situation.

Sie schloss die Augen, um sich zu besinnen. Sie begann zu summen und zu wippen. Ihre innere Stimme verriet ihr, dass sie es konnte. Dass sie sich in jeder Lage aufgerichtet hatte und es wieder tun würde.

Egal, was sie dir sagen, du stehst wieder auf.

Ihre Musik wurde in ihr lebendig, die Melodie dröhnte in ihrem Inneren. Sie pushte sie nach oben. Das Lied Kämpferherz von PULS bewegte sie.

Elysa startete mit ihrem Aufwärmprogramm. Vielleicht konnte sie nach einem Workout den Kampf gegen die Gitterstangen neu aufnehmen.

Es ist dein Schicksal, steh auf…

Sie verlor sich in ihrem Lauf, ihren Sprüngen und letztlich im Tanz. Auf engstem Raum. Ein Albtraum für eine Wölfin.

»Was machst du da?«

Elysa war mittlerweile bei den Dehnübungen angekommen. Sie sah nicht zu Amalia herüber. Stattdessen wechselte sie von dem Frauen- in den Männerspagat. »Wonach sieht es denn aus?«, murmelte sie und beugte sich nach vorne, um die Stirn auf dem Boden abzulegen. »Nach meinem Workout könnte ich eine Dusche vertragen.«

»Ich bringe dir eine Schüssel Wasser, damit du dich waschen kannst. Und Seife.«

»Wie großzügig.« Elysa nahm den Oberkörper zurück und streckte die Arme nach oben.

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Amalia sich abwandte.

»Stirbst du hier eigentlich nicht vor Langeweile?«, rief Elysa ihr nach.

Amalia blieb ihr eine Antwort schuldig. Sie kehrte bald mit einer Schüssel Wasser, Seife und einem Handtuch zurück. Die Schüssel Wasser stellte die Seherin vor dem Gitter ab. »Du kannst durchgreifen.«

Elysa nahm es interessiert zur Kenntnis. Wollte Amalia nicht riskieren, dass sie sich ohne Gitter gegenüberstanden?

»Ich brauche frische Klamotten. Ich hoffe, du hast nicht nur Mittelalterkleider.« Sie befreite sich von ihrem Oberteil und begann, sich zu waschen.

Wieder ließ Amalia sie allein. Sie brachte Kleidung und eine neue Platte mit frischem Obst und belegten Broten.

»Kannst du bei Solana eine Haarbürste besorgen?«, fragte Elysa.

»Warum bei Solana?«, wunderte Amalia sich.

Elysa deutete auf Amalias Haare. »Ich weiß nicht, ob mir der Voodoo-Priesterin-Look steht.«

Amalia entglitten die Gesichtszüge, was Elysa zum Lachen brachte.

»Ich mag es geheimnisvoll«, wehrte Amalia sich.

Elysa schmunzelte. »Du siehst gut aus. Nicht alltagstauglich, aber gut. Ich glaube, Týr würde in Ohnmacht fallen, wenn ich ihm einen Knochen in meiner Steckdosenfrisur präsentiere. Er ist empfindlich, was meine Haare angeht.« Den letzten Satz sagte sie wehmütig.

Amalia brachte tatsächlich ein Lächeln zustande.

Überrascht stellte Elysa fest, dass Amalia zwar mächtig und geheimnisvoll war, aber ein Herz in sich trug. »Erwidert er deine Liebe?«, fragte Elysa.

Das Lächeln der Seherin verschwand. Stattdessen verschränkte sie die Arme vor der Brust. Ihr Gesicht zeigte die Gefühle nicht.

Elysa zog sich die Kleidung an, nachdem sie mit dem Waschen fertig war. Die Hose bestand aus Leinen, das Top aus Baumwolle. »Trägst du keine BHs?« Elysa musterte ihren Busen, der nun jedem verraten würde, ob ihr zufällig gerade kalt war oder nicht.

Amalia seufzte. »Er liebt dich, auch wenn er sich fernhält.«

»Týr?« Elysa musterte sie fragend.

»Der auch.«

Elysa hielt in der Bewegung inne. Der auch. Von wem hatte Amalia gerade gesprochen? »Warum müsst ihr Seherinnen dauernd in Rätseln reden? Das ist anstrengend. Ich bin nicht dein Feind! Ich verstehe das Problem nicht.«

»Du hast recht. Du kannst nichts für deine Herkunft.« Amalia setzte sich auf den Boden und lehnte sich an die Wand.

Offenbar plante sie, zu bleiben.

Elysa hockte sich ebenfalls hin und bediente sich an der Platte mit dem Obst und dem Brot.

»Gregor von Preußens Linie geht sehr weit zurück. Sein Blut ist mächtig und besonders. Zeus hatte Vereinbarungen mit ihm getroffen.« Amalia ließ angespannt die Luft entweichen, während Elysa ihre anhielt. Sie klebte förmlich an Amalias Lippen.

»Gregor von Preußen durfte keine Erben in die Welt setzen.«

Elysa runzelte die Stirn. »Warum nicht?«

Amalia presste die Lippen aufeinander. »Jedenfalls passierte ihm diese Nacht mit der Alphatochter.«

Passierte ihm diese Nacht? Elysa wunderte sich über die Formulierung. Sie wollte aber nicht dauernd reinreden, Amalia gab nur das preis, was sie für richtig hielt. Sie war auf Elysas Fragen nicht eingegangen.

»Sie war in ihrer fruchtbaren Phase. Es ist sehr schwer für einen Wolf, wenn er in die akute Läufigkeit platzt.« Amalia vermied es, Elysa in die Augen zu sehen. Sie sprach nicht gern darüber. Das konnte Elysa spüren.

»Die beiden waren nie ein Paar. Es gab diese Nacht und später wurde Sophie geboren. Ihre Mutter starb. Sophie hätte nie existieren dürfen. Zeus' Befehl war unmissverständlich. Wir Seherinnen dürfen nicht töten und Magda wollte ihr Kind austragen. Ich musste einen Weg finden, die Existenz des Mädchens zu verbergen«, fuhr Amalia fort.

Elysa verarbeitete die Informationen. Ihre Mutter war das Ergebnis eines One-Night-Stands? Und danach hatte ihr Opa ihre Mutter abgeschoben. »Was für ein Arsch«, schimpfte Elysa, die natürlich nicht die Klappe halten konnte, obwohl sie Amalia damit aus dem Konzept brachte. »Nur, weil Magda läufig war und Gregor nicht anders konnte, muss er sich nicht verpissen, wenn seine Tochter geboren wird!« Elysa machte ihrem Ärger Luft. »Und er soll ein Friedenskämpfer gewesen sein?« Elysa verzog das Gesicht. »Muss man dazu nicht sowas wie einen Charakter haben?«

Amalia musterte Elysa. »Damit Zeus nicht bemerkt, dass es eine Nachfahrin von Gregor gibt, habe ich sie als Baby aufgesucht und blockiert.« Amalia atmete hörbar aus.

Elysa klappte die Kinnlade herunter. Was zur Hölle!

»Solana hatte einen Durchbruch mit ihren Tränken und gemischt mit meinen Kräften, konnte ich Sophie etwas einflößen und sie blockieren. Soweit ich weiß, funktioniert es nur bei Babys, die noch keine Abwehrmechanismen entwickeln konnten.«

Elysa schluckte hart. Sie war zu geschockt. »Du hast meiner Mutter etwas eingeflößt??? Bist du verrückt geworden? Wenn du meine Mutter nicht blockiert hättest, wäre sie bestimmt stark genug gewesen, um meine Geburt zu überleben!« Sie sprang auf ihre Beine. »Wie konntest du dich derart in das Schicksal einmischen!« Elysas Vorwürfe kamen zu spät. Dennoch mussten sie raus. Diese Offenbarungen taten Elysa in der Seele weh.

»Ich verstehe noch nicht, warum du das Erbe dominant in dir trägst.« Amalia überging Elysas Vorwürfe.

»Du hast mich also auch als Baby blockiert?« Elysa rieb sich über die fröstelnden Arme. »Und Ryan auch.«

Amalia nickte zustimmend. »So ist es. Bei deinem Bruder habe ich gespürt, dass er wie Joaquin ist. Ich habe angenommen, dass Sophie durch ihre Blockade nicht mehr in der Lage war, ihre Gene dominant weiterzugeben. Trotzdem bin ich nach deiner Geburt auf Nummer sicher gegangen und habe dir den Saft eingeflößt und meine Kräfte eingesetzt. Irgendwas ist schief gegangen. Vielleicht lag es am Trank. Bei Sophie habe ich ihn aus Solanas Vorratskammer entwendet. Bei Ryan und dir musste ich die Dosis ändern.«

Und die Seherinnen sollten unparteiisch sein? Elysa konnte das Ausmaß kaum begreifen. Was gingen Amalia Gregors Fehler an? Wurde sie auch bestraft, wenn Zeus Gregors Versagen herausfand? »Warum hast du Solana nicht um Hilfe gebeten?« Damit hätte sie doch den perfekten Trank erhalten.

»Solana ist das reine Erbe der Seherinnen. Alles an ihr ist ehrenwert und gut. Ich wollte sie nicht in meine Verbrechen mit reinziehen.«

Das konnte unmöglich alles sein. Amalia verschwieg ihr was. Elysa spürte das.

»Das spielt jetzt auch nicht die entscheidende Rolle. Ryan ist trotz allem Gregors rezessives Erbe, während du genau wie Gregor bist.«

Elysa widersprach vehement. »Ich bin nicht wie er. Er hat sein Kind im Stich gelassen. Ich stehe zu meiner Familie und würde mich nie von meinem Fleisch und Blut abwenden.« Was sollte sie nur mit diesen Offenbarungen anfangen? »Wo steckt er? Lebt er noch? Er hat sich nach dem Tod meines Vaters nie gemeldet. Warum nicht?«

Amalia schüttelte den Kopf. »Deine Hände haben deine Macht offenbart. Du bist wie er. Deine Lebenslinie ist…« Die Älteste brach den Satz ab.

Elysa fasste an die Gitterstangen und starrte Amalia an. »Was?«

»Reagierst du auf den Blutmond?«, fragte Amalia.

Gab es Werwölfe, die den Mond anheulten? Elysa war nie einem solchen Exemplar begegnet. Sie schüttelte den Kopf.

»Du bist jung, das muss noch nichts heißen. Die Gaben der anderen Alphas können dir nichts anhaben. Wir Seherinnen können dich nicht telepathisch ausknocken. Du bist mental außergewöhnlich stark«, überlegte Amalia. »Der magikó dásos offenbart, was wir sind. Ich bin mir sicher, dass deine Natur hier stärker durchkommt.«

»Und was macht Rufus, wenn er von Gregors Vergehen erfährt? Wäre es nicht seine Aufgabe, Gregor für sein unerlaubtes Fortpflanzen zu bestrafen?«, bohrte Elysa.

»Ich rede mit Rufus, sobald es möglich ist.« Amalia erhob sich vom Boden. Sie stellte sich aufrecht.

Elysa blieb nichts weiter übrig, als der Seherin nachzublicken, die zurück in ihre Wohnung lief. Amalia hatte zahlreiche Fragen unbeantwortet gelassen. Und doch war Elysa wieder einen Schritt weitergekommen.

Wie beschissen sollte ihr Leben denn noch werden?

Wenn Amalia recht hatte, würde der Göttervater Zeus ein Problem mit ihrer Existenz haben.

»Na, das kann heiter werden«, murmelte Elysa.

Sie ging die Informationen in ihrem Kopf durch. Amalia hatte ihre Mutter blockiert und ihr damit ihr Erbe genommen. Elysa wollte sich nicht ausmalen, was gewesen wäre, wenn Amalia sich nicht eingemischt hätte. Die Vorstellung, dass Elysa mit ihrer Mutter hätte aufwachsen können, schnitt sich in ihr Herz. Das ganze Rudel hatte sie mit Liebe überhäuft, sie verwöhnt und großgezogen. Sie alle wollten die fehlenden Eltern ersetzen und Elysa war ihnen dankbar.

Am meisten ihrem Onkel und ihrem Bruder, die alles für sie gegeben hatten. Nie hatte sie als Kind allein schlafen müssen. Ryan hatte ihr immer erlaubt, sich zu ihm zu kuscheln.

Dabei hatte er selbst gelitten.

Trug Amalia Schuld am Tod von Sophie?

Elysa umarmte sich selbst. Sie durfte das nicht zu nah an sich heranlassen. Sie musste zu viel aushalten. Sie verkraftete das nicht.

Elysa konzentrierte sich auf Ryan. Er war bestimmt auf dem Weg zu ihr. Sie spürte das instinktiv. Was würde passieren, wenn er auf den Wald und die Seherinnen stieß?

Sie stemmte sich erneut gegen die Gitter. Besser, sie haute vorher ab und verhinderte das Aufeinandertreffen. Irgendwas Beschissenes war zwischen ihrem Bruder und Solana vorgefallen.

Er brauchte sie jetzt.

Elysa konnte die Stäbe bewegen. Sie versuchte, sich hindurchzuzwängen, aber es reichte nicht.

Es war nur eine Frage der Zeit, was auch immer mit ihr in diesem magischen Wald passierte. Es war groß und mächtig.

So wie ihr Großvater.
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Týr dröhnte der Schädel. Scheiße, er war von einem Lastwagen überfahren worden. Alles tat ihm weh. Er hustete. Seine Kehle war trocken und brannte.

»Wir müssen hier weg!«, hörte er eine Stimme rufen, die entfernt nach Chester klang.

Týr öffnete die Augen. Seine Sicht war noch verschwommen. Trotzdem registrierte er die hektischen Bewegungen und die aufgeregten Stimmen der Männer.

Er spürte, dass jemand ihn berührte und drehte den Kopf. Schemenhaft erkannte er einen Mann, der nach Dr. Groff roch. Er drückte auf Týrs Hand und zog etwas heraus. Einen Zugang zu einem Tropf, wie Týr feststellte.

»Du kommst zu dir. Das ist gut.« Dr. Groff sprach Týr direkt an. Er leuchtete ihm in die Augen. »Ich muss dich schnellstens transportfähig machen. Unser Stützpunkt ist nicht mehr sicher.«

Týr wollte sich aufrichten. Schon bei dem Versuch versagte ihm die Kraft.

»Du wirst noch Zeit brauchen, bis du auf eigenen Beinen stehen kannst. Das Silber war zu lange in deinem Körper und in deiner Blutbahn.« Dr. Groff tastete nach Týrs Puls.

Týr fasste sich an die Stirn. Sein verdammter Schädel brachte ihn noch um.

»Der Kollege vor Ort hat getan, was er konnte. Ihr hättet mich sofort hierherbeordern müssen, nicht erst, nachdem du halb tot warst«, warf sein langjähriger Leibarzt ihm vor.

Dr. Groff war der beste Arzt, der existierte. Er hatte Týr nicht zum ersten Mal zusammengeflickt.

»Geht mir gut«, krächzte Týr und versuchte ein weiteres Mal, sich aufzurichten.

»Das sehe ich«, brummte der Arzt und drückte ihn zurück.

Die Halle leerte sich. Týr hörte weniger Stimmen, nahm weniger Vampire wahr.

Dr. Groff hielt ihm ein Gefäß vor die Nase. »Trink etwas Wasser.« Der Arzt half ihm, sich ein Stück aufzurichten und stützte ihn. »In ein paar Stunden wird es dir deutlich besser gehen.«

Týr spürte das wohlige Gefühl, als das Wasser seine Kehle hinunterrang.

»Elysas Blutvorrat ist zu Ende«, berichtete der Arzt.

Prompt verschluckte Týr sich an dem Wasser.

»Ungefähr diese Wirkung konnte ich damit erzielen. Du wolltest abtreten. Ich musste dich wiederbeleben. Mit Elysas Blut kam dein Kampfgeist zurück.« Dr. Groff klopfte ihm auf den Rücken, während Týr hustete.

Er spürte sie in sich pulsieren. Bei dem Gedanken daran, dass sie bald ganz verschwunden war, wurde Týr übel. Er rang nach Luft. Das war der Anfang vom Ende.

Ihr Blut war die Stimme in ihm gewesen, die ihm den letzten Funken seines alten Ichs erhalten hatte.

»Ich brauche das«, ächzte er.

»Ich weiß.« Dr. Groff seufzte. »Ist sie unverletzt?«

Týr spürte in sich hinein. Elysas Blut pulsierte in ihm. »Es ist stark und voller Energie.«

Dr. Groff lächelte. »Das ist gut. Týr, das ist nur ein Durchhalten. Ein Wettlauf gegen die Zeit. Du wirst gewinnen.«

Der Arzt wollte ihn mental aufbauen, aber Týr war nicht blöd. Seine Lage war aussichtslos. Er war schon zu dunkel. Die Schwärze verschlang ihn und würde ihn nicht mehr freigeben.

Es gab diese Grenze, die ein Vampir der goldenen Linie nicht übertreten durfte. Týr hatte es in Kauf genommen. Mit Vlad hatte es begonnen und mit Thalestris den traurigen Höhepunkt erreicht.

Er wollte Elysa weder in seinen Abgrund reißen noch zulassen, dass sie sehen musste, was aus ihm geworden war.

Lieber behielten sie das in Erinnerung, was sie gehabt hatten.

Dr. Groff hatte recht damit, dass es ein Wettlauf gegen die Zeit war. Týr wollte Decebal mitnehmen.

Und sein Vater schien auch die Wahrheit gesagt zu haben. Elysa und Týr hatten nie eine Zukunft gehabt. Die Verbindung zwischen Wolf und Vampir war verflucht. Es hatte zu viele Feinde, zu viele Steine in ihrem Weg gegeben.

Während Týr seinen destruktiven Gedanken nachhing, spürte er Chester, der Dr. Groff dabei half, Týr aus der Halle zu hieven.

Seine Beine waren wie Pudding.

Chester hatte Týrs Arm über seine Schulter gelegt und stützte ihn.

Draußen angekommen, nahm Raphael sie in Empfang und half ihnen, Týr auf die Rückbank seines Wagens zu befördern.

Dr. Groff stieg auf der Beifahrerseite ein, während Chester sich neben Týr setzte.

Týr knirschte mit den Zähnen. »Warum lässt du mich nicht endlich in Ruhe«, pflaumte er mit kratziger Stimme.

Chester stieg aus dem Wagen und knallte die Tür zu.

Týr wusste, dass er ihn verletzt hatte. Es gab keinen anderen Weg. Chester musste akzeptieren, dass sie beide nicht mehr in ihr altes Leben zurückkehren würden. Je schneller er losließ, desto leichter würde es sein.

Raphael startete den Motor, während Dr. Groff sich anschnallte.

Týr sog Luft in seine Lungen, um seine Schmerzen zu veratmen. Sein Körper bewies ihm, welche Dummheit er begangen hatte. Er war allein in den Krieg gezogen. Und doch befriedigte seine Tat etwas Dunkles in ihm. Er wusste, dass er ein Pulverfass war. Ihm war jede Dummheit zuzutrauen.

Týr drehte überrascht den Kopf, als Chester neben ihn auf den Rücksitz kletterte.

»Du kannst losfahren«, gab der Rotschopf an Raphael weiter.

Týr stierte Chester erbost an.

»Lass es einfach. Du bist zur Zeit ein Arschloch. Ich habe es kapiert. Das ändert aber nichts daran, dass ich für dich da bin.« Chester erwiderte den Blick.

»Ich will meine Ruhe«, ächzte Týr. Fuck. Er hustete, weil seine Stimme ihm nicht gehorchte.

Dr. Groff reichte ihm eine Flasche Wasser.

Das half.

»Decebal hat Chicago übernommen. Vielleicht besinnst du dich mal auf das, was du eigentlich am besten kannst: der Held von uns allen sein.« Chester fluchte vor sich hin.

Decebal hatte Charles gestürzt? Týr entglitten die Gesichtszüge. Das durfte nicht wahr sein. Innerhalb dieser kurzen Zeit? »Wie?«

»Es gab einen Ball, zu dem Charles ihn eingeladen hat. Er wollte mit ihm über den Frieden verhandeln«, berichtete Chester.

Týr starrte Chester an. »Du verarschst mich. Denkt dieser Snob, dass Decebal ihn aufgrund seiner Ahnengalerie ernst nimmt?«

»Ruben hat uns gewarnt. Er konnte rechtzeitig mit seiner Familie raus. Allerdings weiß er von Swan, dass Decebal Morgan auf den Thron gesetzt hat. Der amerikanische Rat wird sich umsehen.« Chester wandte sich nun an Raphael. »Hast du mit deinem Vater gesprochen? Sein Leben ist sicher auch in Gefahr.«

»Keine Zeit. Ich war damit beschäftigt, den Stützpunkt so zu räumen, dass uns niemand folgen kann.« Raphael behielt die Straße wachsam im Auge.

»Ich habe versucht, Ryan zu erreichen. Er ist schon aufgebrochen. Er vermutet Elysa in Griechenland«, fuhr Chester fort.

Týr presste die Lippen aufeinander. Er hatte keine Ahnung, ob er wollte, dass Ryan Erfolg hatte. Wobei das so nicht stimmte. Elysa musste in Sicherheit sein.

Aber was, wenn sie ihn sehen wollte?

Bei dem Gedanken fing Týr nervös zu schwitzen an.

»Alles okay?« Chester musterte ihn besorgt.

Dr. Groff drehte sich zu ihm. »Die Schweißperlen sind kein gutes Zeichen. Wo tut es weh?«

Týr starrte aus dem Fenster.

»Welche Stelle schmerzt!«, forderte Dr. Groff zu wissen.

Týr fasste sich an sein Herz. Es drohte, ihm aus der Brust zu springen.

»Das ist ein gutes Zeichen. Solange es schmerzt, ist es da«, beschwichtigte Chester.

»Dem stimme ich zu. Noch wirkt aber ihr Blut. Der Alpha soll sich beeilen.« Dr. Groff wandte sich zurück nach vorn.

Týr verdaute die Informationen. Charles war eine verdammte Flachpfeife. Er hatte geglaubt, mit Decebal verhandeln zu können? »Er hat ihm mein Versteck geboten«, verstand Týr. Dieser Verräter war ihm in den Rücken gefallen, obwohl Týr ihm die Krone anvertraut hatte.

»Wir können froh sein, dass Ruben dort war und uns gewarnt hat. Ansonsten wären wir sicher tot«, meldete Raphael sich von vorne.

»Wohin fahren wir?«, wollte Týr wissen. Das alles hatte sie unvorbereitet getroffen. Und als Vampir hatte man dieses Problem, das Sonne hieß.

»Ich habe eine Notunterkunft«, gab Raphael Auskunft.

Was auch sonst. Das Gehirn dieses Mannes arbeitete stets auf Hochtouren.

»Etwas eng, aber wenigstens sicher. Wir müssen aktiv werden und Verbündete gewinnen. Am besten die Wölfe, die Decebal am Boden sehen wollen. Gepaart mit deinem Wissen, können wir unseren Vorteil ausspielen.« Raphael spielte damit auf die Erinnerungen an, die Týr aus Vlad geholt hatte.

Apropos Vlad. »Morgan hat Zugriff auf das Hochsicherheitsgefängnis in Chicago. Wenn er Vlad rauslässt, ist jeder Vorteil weg«, schnauzte Týr.

»Ich habe versucht, einen der zuständigen Kommandanten zu erreichen, damit sie Vlad schnellstmöglich eine Kugel ins Hirn jagen«, gab Raphael Auskunft.

Týr ließ angespannt die Luft entweichen. »Und?«

»Ich habe bisher keine Bestätigung erhalten«, antwortete Raphael.

»In der aktuellen politischen Situation in den Knast zu gehen und den europäischen Prinzen umzulegen… dafür braucht man verdammt viel Rückgrat. Das geht nicht still und leise. Der Attentäter begeht quasi Selbstmord«, mahnte Chester.

»Fuck«, fluchte Týr. Chester hatte recht. Keiner würde sich an Vlad herantrauen. Außer die Krieger seines Kreises. Die waren aber nicht vor Ort.

»Wir hätten Vlad umlegen sollen, als wir es noch konnten«, schimpfte Chester.

»Da muss ich dem Pan recht geben«, murmelte Raphael.

»Dafür ist es zu spät. Unsere Erfolge in Rumänien resultieren aus meiner Gabe, die ich gegen Vlad eingesetzt habe. Wir hatten unsere Gründe, Vlad als Geisel zu behalten. Die katastrophalen Entwicklungen konnte niemand ahnen.«

»Wir gucken nach vorne, konzentrieren uns auf die Dinge, die wir erreichen können. Wir fokussieren uns auf die Stützpunkte, die du kennst und warten auf Elysa«, forderte Chester.

»Ich will Elysa nicht sehen«, blockte Týr. Seine Stimme klang lauter als beabsichtigt. Er verriet damit seinen emotionalen Aufruhr.

»Týr«, setzte Chester an.

»Nein, verdammt! Ich gehe meinen Weg allein.« Er leerte seine Flasche Wasser.

»Du brauchst ihr Blut, um…«

»Ich verzichte«, blaffte Týr.

Chester murmelte etwas Unverständliches.

Týr wurde nur noch wütender. »Kümmere dich einfach um deinen Scheiß! Geh nach Hause zu deiner Wendy, heiratet und lebt euch happily ever after. Niemand hält dich! Aber zwing mir nicht deine romantische Ader auf.« Týr spürte seinen Zorn anrollen. Er war völlig lädiert, hatte Schmerzen und fühlte sich beschissen. Es hielt seine Dunkelheit nicht davon ab, mit ihm durchzugehen. Seine Aggressionen waren noch völlig ungefiltert.

Chester schien zu bemerken, dass er ihn nicht weiter reizen durfte.

»Wie weit ist es noch bis zu deinem Unterschlupf!«, pflaumte Týr Raphael an.

Der Glatzkopf hielt an einer Ampel. »Zehn Minuten.«

»Das ist mir zu lang«, knurrte Týr und stieg aus dem Wagen.

»Týr!«, brüllte Raphael.

Er setzte einen Schritt vor den anderen. Das mit dem Abhauen konnte er vergessen. Seine Verletzungen heilten ab, waren aber nicht verschwunden. Seine Beine zitterten bei der Belastung. Die frische Luft hingegen tat gut.

Týr sog sie in seine Lungen.

Raphael stand binnen Sekunden vor ihm. »Zurück in den Wagen.«

»Ich brauche einen Moment für mich. Außerdem will ich nicht über Elysa reden. Warum rückt ihr mir dauernd auf die Pelle!«, fauchte er.

Mittlerweile waren auch Chester und Dr. Groff ausgestiegen.

»Weil du sonst längst tot wärst«, antwortete Dr. Groff.

Týr wusste, dass der Arzt recht damit hatte. Seine Pläne lagen doch klar vor ihm. Er wollte Decebal mit ins Jenseits nehmen. Dafür musste er sich in den Griff bekommen.

Er stieg zurück in den Wagen.

Die anderen Vampire folgten. Den Rest der Fahrt legten sie schweigend zurück.

Týr hing seinen Gedanken nach. Er fragte sich, wie er die Kontrolle über seine Handlungen zurückgewinnen konnte. Gegen Decebal brauchte er seine strategischen Fähigkeiten. Er musste unter seine dummen Aktionen einen Schlussstrich ziehen, akzeptieren, was aus ihm geworden war. Akzeptieren, dass die Dunkelheit und er miteinander verbunden waren.

Týr atmete tief ein und aus, schloss einen Pakt mit sich selbst. Er brauchte seine Professionalität zurück.

Während Raphael in eine Tiefgarage einfuhr, begann Týr mit der Umsetzung seiner Vorsätze. »Vlad wusste nicht, wo sich die Wölfe verstecken. Wir müssen diese Kontakte über unseren Bündnispartner herstellen.«

»Ich rede mit Dustin und der wird mir sicher einen Kontakt zu einem europäischen Rudel ermöglichen. Danach sehen wir weiter«, schlug Chester vor.

»Decebal weiß, dass du in Rumänien bist, also wird er noch vorsichtiger sein«, mahnte Raphael.

»Wenn wir Pech haben, wird er uns gemeinsam mit Vlad jagen«, überlegte Týr.

»Keine ungeplanten Einsätze mehr«, forderte Raphael. »Ich mache meine Arbeit gut. Was für ein Problem gibt es damit?«

Týr blickte aus dem Fenster, während Raphael parkte.

»Ich habe mich in Zukunft besser im Griff«, versprach er. Fest nahm Týr es sich vor.

Eine innere Stimme flüsterte ihm zu, dass es der falsche Weg war.

Den bin ich schon mal gegangen, als ich der Dunkelheit nachgegeben habe, um Thalestris besteigen zu können, mahnte seine Stimme.

Die Alternative, dauernd auszurasten, kam nicht mehr in Frage. So konnte er Decebal nicht besiegen. So brachte er sich vorher um.

Týr stieg aus dem Wagen. Langsam setzte er einen Schritt vor den anderen. Dr. Groff trat an seine Seite.

»Ich muss schnellstmöglich zu Kräften kommen, brauche ein Kampftraining und außerdem eine Lagebesprechung mit den Soldaten«, erklärte er seinem Arzt.

»Sei geduldiger mit deinem Körper. Du hast ihm viel zugemutet«, beschwichtigte Dr. Groff.

»Es geht bergauf«, hörte Týr Raphael murmeln. Er stand neben Chester.

»Ich weiß nicht. Wenn er wütet, ist er wenigstens ehrlich und zeigt, wie es ihm geht.« Chesters Sorge um ihn schwang in seiner Stimme mit.

Chester kannte ihn so gut wie niemand sonst. Týr hasste ihn gerade dafür. Nicht er. Seine Dunkelheit verabscheute Chester.

Wenn das so weiterging, würde Chester in Týrs Nähe nicht mehr lange überleben.

---

Ryan, Gesse und Susi waren in der Region Mittelgriechenland gelandet. Unweit entfernt befand sich die Stadt Lamia.

»Mir gefällt das nicht«, schimpfte Gesse im Mietwagen. »Die Seherinnen wohnen in Lamia? Das erinnert mich zu sehr an die alten Legenden.«

Ryan blickte sich um. Die Gegend war nicht berauschend. Es gab weder ein Meer noch sonst irgendwelche Highlights. »Ich weiß nicht. Wenn ich eine Hexe wäre, würde ich mir einen geileren Platz zum Leben aussuchen.«

Gesse grunzte. »Nenn sie nicht Hexe. Ich glaube nicht, dass das einer höflichen Beziehung dient.«

Höflichen Beziehung? Ryan verzog das Gesicht. Manchmal war Gesse echt seltsam. »Sie hat mich an Chayenne gebunden! Sie ist eine Hexe, ob sie mich höflich findet, geht mir am Arsch vorbei.«

Ryan steuerte den Wagen. Er hatte die Koordinaten von seinem Technik Team erhalten. Dass es sich um eine Stadt mit dem Namen Lamia handelte, hatte er auch nicht gewusst. Gesse hatte natürlich recht damit, dass es sich um keinen Zufall handeln konnte.

»Die Seherinnen sind unparteiisch. Warum sollten sie in Lamia leben? Würden Sie sich damit nicht auf vampirische Seite schlagen?«, überlegte Gesse.

»Es gibt doch keine Stadt, die Lykaon heißt.« Ryan zuckte mit den Schultern. »Susi, lass das!« Dieser Affe trieb ihn in den Wahnsinn. Sie hockte auf seinem Schoß und hielt ihm eine angebissene Banane vors Gesicht.

»Du hast nur eine Salamistange gegessen und nichts Gesundes«, meckerte der Affe.

»Die Salami wog ein Kilo. Das sättigt mich noch. Geh zu Gesse auf den Beifahrersitz«, forderte er.

Gesse musterte die beiden kopfschüttelnd. Er verstand natürlich nichts, aber das Gekeife tat jedem Ohr weh.

Susi schnurrte, was Ryan dazu verleitete, zu ihr zu schielen – trotz Verkehr. Sie leckte anzüglich über die Banane und zwinkerte ihm zu.

Gesse hustete entsetzt. Diese Sprache verstand eben jeder Mann.

»Susi, lass das«, schimpfte Ryan. 

Sein Äffchen hob das Näschen und setzte sich so auf seinen Schoß, dass sie ihm die Glocken wärmte.

Als sie zu singen anfing, stöhnte Ryan genervt auf.

Gesse fluchte.

»I see fire«, trällerte Susi und traf nicht einen Ton.

»Susi, bitte, ich ertrage das nicht.« Ryan appellierte an sie. Er verstand selbst nicht, warum er sie so liebhatte, obwohl sie ihn dauernd nervte.

Susi kreischte mittlerweile aus Leibeskräften und unterstrich das Drama mit theatralischen Armbewegungen. »I hear my people screaming ouuuuuut!«

Als Susis hektische Bewegungen dazu führten, dass ein Stück der Banane auf die Beifahrerseite gegen Gesse flog, platzte dem Beta der Kragen.

»Bringe sie zum Schweigen oder ich tue es! Mein Schädel platzt gleich! Ich habe Bananenschmiere im Schritt!«

»Feel the heat upon my skiiiiiiiiiiiiin.«

»Seit Leni und Josh diesen Zwergenfilm mit Susi geguckt haben, dreht sie am Rad.« Gestresst versuchte Ryan, die Kontrolle über den Wagen zu behalten.

»Josh und ich sind große Ed Sheeran Fans«, berichtete Susi ihm.

»Josh und du? Du bist mein Haustier«, meckerte Ryan.

Immerhin hatte sie aufgehört zu singen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihr neuester Ohrwurm wieder mit ihr durchging.

Gesse warf die Bananenreste aus dem Fenster und reinigte sich mit einem Taschentuch.

»Können wir mit der Arbeit fortfahren?«, murrte Gesse.

»Ich habe den Faden verloren«, räumte Ryan ein.

»Wenn die Seherinnen wirklich in Lamia wohnen würden, wäre es seltsam. Sie könnten schließlich auch in Arkadien leben. Das Gebiet hat eine tiefe Verbundenheit mit Lykaon.«

Interessiert hörte Ryan zu. Diese Mythen hatte er nie als wichtig angesehen. Die Dinge hatten sich allerdings verändert. Er musste eingestehen, dass ihr Blut, ihre Herkunft und die Mythologie sehr wohl eine Rolle spielten. »Also finden die Seherinnen die Stockfische geiler als uns.« Er schnaubte.

»Das habe ich nicht gesagt. Ich habe mich nur gewundert, dass Solanas Kontakt in Lamia abgebrochen ist. Allerdings wissen wir nicht, ob sie dort lebt oder den Ort nur bereist hat.«

»Ich finde es eher verwunderlich, dass sie behauptet hat, dass es in ihrem Zuhause kein Handynetz gäbe. Das trifft auf Lamia nicht zu. Ich hatte eher mit einem abgelegenen Ort im Nirgendwo gerechnet.« Ryan ließ das Stadtschild hinter sich. Lamia bot auf den ersten Blick nichts Besonderes. Keine malerischen Strände, keine beeindruckende Stadtkulisse.

Es war offiziell: Solana hatte keinen Geschmack.

Das war nicht neu. Schließlich hatte er das anhand ihres Kleidungsstils längst herausgefunden.

Ryan rollte mit den Augen. Diese Frau bedeutete von vorne bis hinten Ärger. Er war dermaßen sauer auf sie.

Er knirschte mit den Zähnen. Wenn er sie in die Finger bekam, würde er sie fertig machen. Er würde sie zwingen, einen neuen Trank zu brauen, der ihm sein altes Leben zurückgab.

»Kein Handynetz?« Gesse schüttelte den Kopf.

Es machte keinen Sinn. Vielleicht waren sie völlig falsch.

Noch allerdings waren sie nicht da, wo das Navi sie haben wollte. »Noch zehn Minuten«, brummte Ryan.

Sie ließen die Stadt hinter sich und fuhren in Richtung des Gebirges. Die Gegend war hügelig.

»Die Landschaft ist echt der Hammer«, schwärmte Gesse.

Irritiert drehte Ryan den Kopf.

»Das sind Olivenbäume.« Gesse deutete auf das grüne Gestrüpp. »Da muss ich an meine Zeit mit Olivia denken, als ich nicht wusste, dass sie eigentlich Kia heißt«, säuselte Gesse.

»Oh Mann, mir wird schlecht«, jammerte Ryan.

»Okay, das ist eine Nummer zu groß für uns«, murmelte Gesse.

Ryan folgte dem Blick seines Paten. Rechts von ihnen befand sich eine Art Blase. Das Navi zielte genau die Stelle an.

»Was ist das?« Ryan parkte den Wagen am Wegesrand und stieg aus. Susi und Gesse folgten ihm. Sie starrten auf dieses Ding.

»Da wohnen die Seherinnen. Scheiße, Ryan«, stieß Gesse aus. »Ich meine, das liegt so nah an der Stadt, das wäre den Menschen aufgefallen und in allen Nachrichten gelaufen. Das ist ein Zauberwerk. Etwas, dass die Menschen nicht sehen können.«

Ryan zögerte keine Sekunde. Er öffnete den Kofferraum, schnallte den Rucksack auf seinen Rücken und bewaffnete sich.

»Wir können da nicht einfach reingehen. Wir müssen uns mit Rio besprechen. Am besten auch mit den Vampiren«, mahnte Gesse und zog sein Handy hervor.

»Elysa ist dort! Ich vergeude keine weitere Minute.« Das alles musste ein Ende finden. Elysa musste Týr retten und ihr aller Leben wieder heller machen. Ryan straffte die Schultern und spürte in sich hinein, um dem Sog zu folgen.

Sie fehlte ihm. Alles, was er in den letzten Wochen erlebt hatte, hatte er allein durchstehen müssen. Dabei brauchte er sie und ihre Logik. Sie verbuddelte mit ihm Efrain, sie rückte ihm den Kopf zurecht, aber kuschelte sich genauso an seine Seite, um ihm Liebe zu schenken.

Er stierte auf diese seltsame Blase. Sie war riesig. Er konnte nicht sehen, wo sie anfing und wo sie endete. Vertrauenserweckend war die Aussicht definitiv nicht.

Aber wenn Elysa da drin war, würde er reingehen. Punkt.

Gesse packte ihn am Arm, während er telefonierte. Er hielt Ryan auf. »Sichert die Koordinaten. Ich schicke euch Bilder von dieser Blase, wenn sie sich denn fotografieren lässt.«

Ryan hörte Kenais Stimme. »Ist gut. Braucht ihr Verstärkung? Wir könnten selbst grad welche in Anspruch nehmen.«

Ryan runzelte die Stirn. Irgendwie war er der Auffassung gewesen, dass die Jungs einen sicheren Unterschlupf hatten. »Gab es einen Vorfall, von dem ich wissen sollte?«, mischte er sich ein.

Kenai räusperte sich lautstark. »Finde Elysa schnell. Nach der Not-OP hat Dr. Groff sämtlichen Blutvorrat verbraucht. Týr wird sie bald ganz verlieren.«

»Not-OP?« Ryans Augen weiteten sich. »Was ist mit Týr?« Sein Herzschlag beschleunigte sich.

»Er ist übern Berg.«

Ryan raufte sich die Haare. Das war nicht die ganze Wahrheit. Kenai hielt Informationen zurück. »Wir gehen da jetzt rein«, beschloss Ryan und fixierte diese seltsame Blase.

»Kannst du Dustin und die anderen informieren? Ich schicke die Bilder.« Gesse beendete das Telefonat und lichtete die Blase ab. »Fuck. Man sieht nichts! Also schon, aber was ganz anderes!«

Ryan warf seinen Blick auf das Handy. Die Landschaft setzte sich darauf so fort, als gäbe es diese Blase nicht. Zauberwerk. Gesse hatte richtig getippt.

»Ich schicke es Kenai trotzdem weiter.«

»Hinter dieser Blase gibt es kein Handynetz mehr«, wusste Ryan. Es passte zu dem, was Solana ihm erzählt hatte.

»Du meinst, man kann da einfach so durchgehen?« Gesse blieb skeptisch.

Ryan hatte keine Ahnung. Die Menschen konnten es offenbar nicht. Menschen und Wölfe sahen wohl nicht das Gleiche. Aber ob er das Reich der Seherinnen betreten konnte? »Es muss so sein. Wenn Elysa dort ist, geht es für uns auch. Sie ist keine Seherin.«

Gesse tippte seine Nachrichten fertig, während Ryan sich prüfend umsah. Die Blase wirkte wie eine Wand aus Milchglas. Er erkannte Schemen, aber nichts Genaues.

Er setzte einen Schritt vor den anderen.

Fluchend folgte Gesse ihm. »Nach reiflicher Überlegung bin ich heilfroh, dass das Schicksal mir eine andere Gefährtin geschenkt hat. Deine Schwester bereitet zu viele Probleme.«

Gesse spielte damit auf seine jahrelange unerwiderte Verliebtheit an.

Ryan gluckste. »Nach reiflicher Überlegung halte ich Týr für den besser geeigneten Kandidaten. Unsere Beziehung ist eh schon kompliziert, da kann ich dich als Schwager nicht gebrauchen.«

»Ich bin in erster Linie dein Pate und in zweiter dein Beta«, erklärte Gesse.

Susi kletterte an Ryan hoch und setzte sich auf seine Schulter.

»Und in dritter Linie?« Ryan hob fragend die Augenbrauen.

»Dein Gewissen.« Gesse gluckste nun selbst.

Ryan rollte mit den Augen.

Sie erreichten die Blase und blieben davor stehen.

»Welches Körperteil braucht man am wenigsten? Nur falls es abfällt, wenn man es durchstreckt.« Gesse grunzte.

Ryan kratzte sich am Kopf. Zugegeben: Dieses Ding war etwas unheimlich. »Ich geh einfach rein. Volles Risiko.«

»Ich frage mich, ob ich mit Vierzig auch so war«, wiederholte Gesse das, was er neben Ryan gern sagte.

Gerade als Ryan sich wappnete, trat jemand aus der Blase.

»Heilige Scheiße«, fluchte Gesse.

Ryan starrte auf den Geist. Zwei Geister, um genau zu sein.

»Da wohnen die Toten. Lass uns abhauen.« Gesse packte Ryan am Oberarm.

Susi schrie ihre Angst hinaus. Im nächsten Moment klappte sie ohnmächtig von Ryans Schulter auf den Boden.

»Scheiße.« Ryan hockte sich zu Susi und fühlte ihren Puls.

»Du willst zu Elysa. Sie ist da drin. Aber der Zauberwald will keine Besucher.« Der Geist redete mit ihm.

Ryan schielte zu der Frau. Vielleicht war sie keiner. Vielleicht hatte sie sie alle getäuscht. Schließlich hatten sie ihr nie ganz vertraut.

Ihr Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. Ihr Blick war so knallhart wie sie selbst.

Was zur Hölle war hier los?!
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Solana stand in Athen im gleichen Musikladen wie schon vor einigen Tagen. Sie hatte sich die Playlist fürs Bitchen geholt und ohne die hätte sie wahrscheinlich nicht überlebt. Ihr ging es furchtbar.

Sie hatte ihren Gefährten an eine andere Frau gebunden. Frau war eine höfliche Bezeichnung für die Tussi, auf die Ryan stand.

»Alles in Ordnung?«

»Sie hat sich einen Chihuahua gekauft. Sie erfüllt alle Klischees einer… Dumpfbratze.« Diese verdammte Eifersucht. Solana schlug die Hände vors Gesicht. Warum nur bekam sie die nicht in den Griff? Das war so demütigend.

»Dein Ex hat dich für ein It-Girl verlassen?« Der Ladenbesitzer lehnte sich nach vorne. Er hieß Elias. Solana hatte sich das gemerkt, weil er wirklich nett war.

»Er ist nicht mein Ex. Ich bin Jungfrau.«

Bei Zeus, hatte sie das laut gesagt???

Elias hob die Augenbrauen.

»Also. Ähm. Ich bin Jungfrau. Na und? Das waren wir alle einmal! Nichts für ungut.« Solana schämte sich in Grund und Boden.

Elias warf lachend den Kopf in den Nacken.

Solana schielte auf den Stick, den sie dringend brauchte, bevor sie abhauen und nie wiederkommen würde.

»Gehst du mit mir aus? Morgen Abend?«, fragte Elias.

Solanas Augen weiteten sich. »Was?«

Elias tippte etwas auf der Tastatur seines Computers. Kurz darauf ertönte Musik im Laden.

»Das ist P!nk!«, stieß Solana begeistert hervor.

»So what? Du bist immer noch ein Rockstar. Scheiß auf den Typen.« Elias wippte mit seinem Kopf zur Musik.

»Ich brauche das auf meiner Playlist.« Solana deutete auf den Stick.

»Du hast jeden ihrer Songs auf deiner Playlist. Morgen Abend um sieben?« Charmant lächelte Elias ihr zu.

»Was?«, stotterte Solana.

»Ein Date? Wir beide? Ich habe noch nie so einen wunderschönen Freak gesehen. Du bist witzig, anständig…«

Solana befürchtete, zu erröten. Als Seherin durfte sie nicht daten. Das war ausgeschlossen. »Ich hatte noch nie ein richtiges Date.« Sie seufzte.

Elias stellte die Musik leiser. »Ist das dein Ernst? Bist du in einem Kloster groß geworden?« In seiner Stimme klang echte Neugierde und keinerlei Spott mit.

»So ähnlich«, gab Solana zu. »Ich muss los.« Entschuldigend legte sie Geld auf den Tisch, um für die neue Musik zu bezahlen.

»Das war gratis.« Er schüttelte den Kopf. »Morgen Abend um sieben hier an meinem Laden? Überlege es dir, ich warte auf dich.«

Solana nahm den Stick und flüchtete.

Sie sollte sich keine Gedanken um diesen Elias machen. Er war nett, aber in ihrer Welt war kein Platz für einen Mann. Krysta hatte es schwer bezahlt. Und Solana war immer noch in diesen Jungspund verliebt, der ihr Herz gebrochen hatte.

Als Seherin musste sie allein bleiben und dem Auftrag folgen, den Zeus ihr gegeben hatte.

Ihre Verwirrtheit lag an dem Seelenband.

Solana verschmolz mit ihrem Adler und steuerte den magikó dásos an. Sie war nach Athen geflüchtet, nachdem sie die Einsamkeit nicht mehr ertragen hatte. Nie war das ein Problem gewesen. Solana hatte gern zurückgezogen gelebt und sich in ihrer Gabe verloren.

Nun überschlugen sich die Dramen und sie hatte niemanden, zu dem sie gehen konnte. Krysta hatte sich eingeigelt und wollte keinen sehen. Amalia lehnte jede Besuchsanfrage ab.

Sollte Solana dennoch auftauchen? Das würde wieder eskalieren und zu Streitigkeiten führen. Solana wollte aber mit Elysa sprechen.

Sie landete in ihrem Revier und traf dort auf die Harpyie. Amalia wollte sie sehen. Solana nickte dem Vogel zu, der davonflog. Sie wartete an Ort und Stelle. Lange würde es sicher nicht dauern, bis die Älteste auftauchte.

Die Harpyie kehrte zurück.

Solana begrüßte Amalia, die auf sie zuschritt. »Du hast jede meiner Anfragen abgelehnt.« Den Vorwurf in ihrer Stimme hielt Solana nicht zurück.

»Ich war beschäftigt.«

Solana tat sich schwer, es zu akzeptieren. »Wie geht es Elysa?«

»Ihre Kräfte wachsen. Ich kann es spüren.« Amalia erwiderte den Blick. »Ich muss mit Krysta und dir über ein paar Dinge sprechen. Es ist nur schwierig, solange Krysta sich nicht klar für uns entscheidet. Wir hängen in der Luft.«

Ein paar Dinge? »Du meinst, es geht um deine Geheimnisse?«

Amalia nickte ihre Zustimmung.

»Ich habe einen Vorschlag. Während wir auf Krystas Entscheidung warten und du deine Geheimnisse zurückhältst, nehmen wir Elysa Blut ab und bringen es zu Týr.« Solana wollte die Hoffnung noch nicht aufgeben.

»Wir mischen uns nicht in die Angelegenheiten…«, begann Amalia.

»Das haben wir längst! Wir können mit der Scheinheiligkeit aufhören«, grätschte Solana dazwischen. »Wir haben die Verantwortung, Krystas Verbrechen entgegenzuwirken. Thalestris ist im Kerker und die Vampire brauchen ihren König, um gegen Decebal zu bestehen.«

Amalia verschränkte die Arme vor der Brust und signalisierte damit ihre Abwehr. »Elysas Blut hat eine gefährliche Wirkung auf die Dunkelheit. Týr würde Elysa zwar spüren, aber seine Schwärze wird sich stärker gegen die romantischen Gefühle auflehnen. Was wir erreichen, ist die kaltblütige Sucht nach ihrem Blut.«

»Also muss Elysa selbst zu ihm.« Solana mahnte Amalia eindringlich.

Sie waren drei Seherinnen und jede urteilte anders. Es gab keinen gemeinsamen Nenner mehr. Verzweifelt darüber presste Solana die Lippen aufeinander. Wie lange sollte sie die Füße stillhalten? War es nicht an der Zeit, sich aufzulehnen und für ihre eigenen Ziele zu kämpfen?

So war sie nicht geprägt worden. Amalia hatte sie großgezogen. Sie war die führende Kraft gewesen. Solana ehrte Amalia.

»Die beiden verbindet eine ungewöhnliche Liebe. Ich habe nichts gegen ihre Beziehung. Elysa wird aber in Rufus' Verantwortungsgebiet übergehen. Das müssen wir akzeptieren. Ich muss sie ihm vorführen und seine Entscheidung abwarten.«

Solana verstand die Argumentation. Natürlich musste Rufus diese Sache in die Hand nehmen und letztendlich derjenige sein, der vor Zeus trat.

»Meinst du, er wird es Zeus freiwillig sagen? Und was ist mit Ryan? Hat er das gleiche Erbe?«

Amalia hob beschwichtigend die Hände. »Darüber wollte ich auch mit Krysta und dir sprechen. Ich habe Sophie und Ryan blockiert. Um das tun zu können…« Amalia ließ angespannt die Luft entweichen.

»Hast du mich bestohlen«, führte Solana den Satz zu Ende. Sie verzog das Gesicht. »Wie konntest du nur? Dieser Trank ist gefährlich. Wir mischen uns damit in übersinnliche Dinge ein, die uns irgendwann um die Ohren fliegen. Was sie im Übrigen gerade tun!« Solana fluchte. Amalia war bei ihr gewesen und hatte sich an ihren Sachen bedient? Das war unfassbar. Als Solana Amalia unerlaubt besucht hatte, hatte die Älteste komplett überreagiert und Solana angegriffen.

Umgekehrt brach Amalia ihre selbst aufgestellten Regeln.

»Das war unverantwortlich«, schimpfte Solana weiter. »Und warum hast du Elysa nicht blockiert? Oder ist es schiefgelaufen?«

Amalias Gesicht verriet es.

»Der Trank hat also bei Elysa versagt.«

»Ich denke, er war nicht stark genug. Ich weiß es aber nicht sicher. Bei Ryan brauchte es nicht so viel, weil von Preußens Erbe sich nicht so durchgesetzt hatte. Er ist wie Joaquin.« Amalia seufzte. »Elysa spürt die Veränderungen. Ihr Erbe bricht sich Bahn. Der Wald legt es offen.«

»Womit rechnest du denn? Ich meine, Gregor taucht auf und ab. Seit Jahren haben wir ihn nicht gesehen.« Solana hatte Gregor selten beobachten können. Meistens war er nicht auffindbar. Sie runzelte die Stirn. »Gregor von Preußen verbirgt sich mit Absicht vor uns. Er kennt unsere Geheimnisse.«

Amalia nickte zustimmend.

»Woher?«

Amalia blieb stumm.

Solana hatte das dringende Bedürfnis, diesen Alpha aufzuspüren und ihm wichtige Fragen zu stellen.

»Ich würde vorschlagen, dass wir Krysta gemeinsam besuchen.« Amalia schickte ihre Harpyie davon, damit sie bei Krysta anklopfte.

»Was machst du, wenn Krysta sich gegen uns stellt?«, wollte Solana wissen. »Wenn wir sie bei Zeus anschwärzen, erfährt er von Elysa. Auf der anderen Seite… wird Zeus Elysa bestimmt anerkennen. Jeder verfällt ihr. Warum nicht auch er?«

Amalia nickte gedankenverloren. »Was macht er aber dann mit denjenigen, die seine Anweisungen gebrochen haben?«

Amalia hatte recht. Zeus war ein nicht zu kalkulierendes Risiko.

»Du willst Krysta also einsperren?« Solana zählte eins und eins zusammen. Anders konnten sie Krysta nicht kontrollieren. Nicht, wenn sie Zeus raushalten wollten.

Die Harpyie kehrte zurück und verdeutlichte Amalia mit einem Schrei, dass Krysta sie erwartete.

Solana folgte der Ältesten in Krystas Gebiet. Die blonde Seherin saß am Fluss.

Dieser Fluss schlängelte sich durch das gesamte Reich der Seherinnen. Er war wie ein Kreislauf, ohne Anfang und ohne Ende. Er war so magisch wie alles, was hier atmete und lebte.

Solana setzte sich neben Krysta, zog ihre Stiefel aus und ließ ihre Füße ins Wasser tauchen. Prompt erinnerte sie sich an Ryans Geburtstag in der Grotte.

»Stimmt etwas nicht?«

»Ich habe noch nie deine Füße gesehen.«

Solana musste lachen.

»Ich meine, es sind nur Füße. Kein Grund, um auszuflippen. In Rio ist es warm, alle tragen Flip-Flops oder laufen barfuß herum.«

Solana kicherte noch immer. »Seherinnen zeigen normalerweise keine Haut«, bestätigte sie.

Solana starrte auf ihre Füße. Warum nur hatte sie zugelassen, dass sie sich so nahe gekommen waren?

»Ich kann Thalestris nicht im Stich lassen. Sie ist mein Kind. Wenn das bedeutet, dass ihr mich ausschließt, akzeptiere ich es«, sagte Krysta leise. Es fiel ihr offenbar nicht leicht. Ihre Stimme zitterte. Sie umarmte sich selbst.

Solana blickte zu Amalia, die ihre Betroffenheit deutlich zeigte. »Krysta, du gehörst zu uns!«

Tränen standen in Krystas Augen, während sie den Kopf schüttelte. »Ich möchte mit Thalestris fortgehen. Ich möchte in den Urwald zu den Heilern und um Thalestris' Seele kämpfen.«

Solana ahnte, dass Amalia und sie das gleiche dachten als sich ihre Blicke trafen: Für Thalestris' Seele kam jede Hilfe zu spät.

»Meine Entscheidung ist gefallen. Ich habe bereits gepackt und trete mein Amt als Seherin ab.« Krysta schloss kurz die Augen, bevor sie sich aufrichtete.

Solana konnte bei den Neuigkeiten auch nicht sitzen bleiben. Sie stellte sich neben Krysta und suchte nach den passenden Worten.

Amalia reagierte schneller. »Thalestris ist meine Gefangene. Und das bleibt sie.«

Krysta verengte ihre verweinten Augen zu Schlitzen. »Lass uns nicht auf diese Weise auseinandergehen. Ich weiß genügend Dinge über dich, die wahrscheinlich genauso schmutzig sind wie meine Fehler. Du bist Zeus' Liebling. Dein Verrat trifft ihn härter als meiner.«

Solana hielt die Luft an. Was??? »Liebling?«, stotterte sie. Was meinte Krysta damit?

»Amalia existierte bereits im Götterhimmel. Zeus hat ihr die besondere Verantwortung erteilt, über die Erde zu wachen und ihr Unterstützung geboten, unschuldige Babys, damit Amalia sie nach ihren Wünschen formen konnte.« Krysta wandte sich an Solana.

Solana wusste nicht genau wieso, aber diese Worte verletzten sie. Schließlich wertete es sie ab, wenn sie nur als formbare Unterstützung angesehen wurde. »Warum durftest du deine Unterstützung nicht selbst gebären?« Dann wäre wenigstens Liebe im Spiel gewesen.

»Damit ich eine emotionale Distanz halten kann. Es stimmt. Ich lebte im Götterhimmel und wurde auf die Erde geschickt. Ich bekam dieses Reich und nach einigen Jahren Krysta. Schließlich dich und nun das neue Mädchen aus Island.«

Solana verstand, was das bedeutete: Eine Gleichberechtigung war nie vorgesehen gewesen. Amalia führte sie an und sie hatten sich zu beugen.

»Ich war immer bemüht, jeder von euch ein eigenes Gebiet zuzugestehen. Ihr durftet euch frei entfalten und euch der Welt zuwenden. Ich habe aber Zeus' Einverständnis und die Fähigkeit, euch zu unterdrücken, wenn es nötig ist. Zwing mich nicht, dich zu bekriegen, Krysta. Akzeptiere meine Entscheidung, die Thalestris betrifft. Sie bleibt bis auf Weiteres im Verlies.« Amalias Augen funkelten.

Solana stimmte mit Amalia darin überein, dass Thalestris weggesperrt gehörte, allerdings gefiel ihr der Gedanke einer alleinherrschenden Amalia nicht.

Ehe Solana ihre Gedanken und Befürchtungen durchdenken konnte, hatte Krysta schon das Feuer eröffnet. Sie schleuderte mit ihren Flammen um sich, während am Himmel das Gewitter aufzog.

»Wenn du mich an Zeus auslieferst, werde ich ihm sagen, was du getan hast!«, schrie Krysta, aus der die pure Verzweiflung klang.

Verzweiflung. Kein Hass.

Solana schluckte, während sie von einer zur anderen sah. Krysta wirkte so unglücklich.

Amalia schleuderte ihre Kraft gegen Krysta und ließ sie damit rückwärts in den Fluss stolpern, in dem ihr Feuer erlosch. Schnell war Amalia am Ufer und packte Krysta am Arm. »Bring deinen Wunschheiler her. Thalestris bleibt in meinem Verlies«, schlug Amalia vor.

Solanas Körper überzog eine Gänsehaut. Die Verbundenheit der beiden Frauen wurde trotz aller Meinungsverschiedenheiten deutlich. Auch sie konnte das Gefühl der Zusammengehörigkeit nicht leugnen.

Krysta nickte. Tränen liefen aus ihren Augen, während Amalia sie aus dem Wasser an den Uferrand zog.

Mit hängendem Kopf saß Krysta da.

Solana fuhr sich durch die Haare. Was blieb ihnen, wenn sie einander aufgaben? Niemand sonst konnte nachfühlen, was es bedeutete, eine Seherin zu sein. Es gab zu wenige.

»Lasst uns an einem Strang ziehen. Du bringst einen Heiler her und beauftragst ihn oder sie, mit Thalestris zu arbeiten. Ich spreche so bald wie möglich mit Rufus über Elysa und…« Amalia presste die Lippen aufeinander. »Ich bringe Týr von Elysas Blut.«

Solana atmete auf, obwohl Amalia den Kopf schüttelte.

»Ich komme damit deinem Wunsch entgegen, bezweifle aber, dass die Dunkelheit sich davon beeindrucken lässt.«

»Schlimmer kann es nicht werden«, hielt Solana dagegen. »Es wird ihm helfen, zu fühlen, dass sie unverletzt und stark ist.«

Krysta rieb ihre Tränen fort. Weitere kamen nach. »Ich habe Decebal zu mehr Macht verholfen. Er beherrscht nun die USA.« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten.

»Ist das offiziell?« Solana runzelte die Stirn.

Krysta nickte. »Er hat Charles van Weiden gestürzt. Ich habe es in meiner Kugel gesehen.«

Amalia ließ angespannt die Luft entweichen. »Das war zu erwarten. Wenigstens kann er an Elysa nicht herankommen.«

Ein schwacher Trost. Solana wollte sich die dunkle Zukunft der Vampire nicht ausmalen. »Hat er Toma auf den Thron gesetzt?«, fragte sie.

»Xander Morgan, seine Marionette. Tomas Verhalten wirft viele Fragen auf.« Krysta fuhr sich durch ihre nassen Haare.

»Das hat er schon immer getan. Er war stets der Undurchsichtigste der Drei«, murmelte Amalia.

Solana konnte dem nur zustimmen. Vlad war ein Ebenbild seines Vaters und Dacian ein verwöhnter Egoist, der immer seinen Sonderweg gegangen war. Toma hingegen… passte in keine Schublade. Er zog in den Krieg gegen Wölfe, verschwand über Wochen von der Bildfläche und kehrte mit versteinerter Miene zurück.

Wo war er, wenn ihn alle suchten? Wenn selbst seine Männer nicht wussten, wo er gesteckt hatte? Solana hatte ihn oft in der Kugel gesucht und nicht gefunden.

»Vielleicht machst du dich auf die Suche nach Toma, während Krysta einen Heiler herholt und ich mich um das Blut kümmere«, empfahl Amalia.

Sie erhielt Zustimmung.

Kurz darauf trennten sich die Seherinnen. Jede ging ihrem Auftrag nach.

Solana stellte sich Tomas Erscheinung vor, bevor sie ihre Hände auf die Kugel legte und die Vögel des Himmels rief, um Toma zu finden.

Es dauerte eine Weile, bis sie den Prinzen ausfindig machen konnte. Er hockte auf einem Hügel und blickte in die Ferne. Er rauchte eine Zigarette. Der Prinz befand sich in Slowenien. Oft suchte er die Einsamkeit. Hierin unterschied er sich von seinen Brüdern. Nicht aber in seinen Gaben und Fähigkeiten, den Gegner wie eine Fliege zertreten zu können.

Toma Zabun war mächtig.

Was ihn aber gefährlicher machte als die Kraft, die von ihm ausging, war seine Undurchsichtigkeit.

---

Týr hatte verdammt beschissen geschlafen. Albträume plagten ihn, wenn sein Körper zur Ruhe kam. Er setzte sich auf und fühlte besorgt in sich hinein.

Es war schwer, eine Rangfolge der beschissensten seiner Träume aufzustellen. Ob nun Thalestris gepeitscht werden wollte, ein gepfählter Mann vor ihm kniete oder Decebal Amerika übernommen hatte. Nichts kam an das Gefühl heran, wenn Týr erlebte, wie Elysa starb.

Schweißgebadet war er aufgeschreckt und hatte erleichtert aufgekeucht als er ihr Blut in sich gespürt hatte.

Auch jetzt pulsierte es stark und störrig. So wie sie eben war.

Morgen wäre seine Absicherung verschwunden. Der Blutvorrat war aufgebraucht.

Týr wollte das dumpfe Gefühl abschütteln und stieg unter die Dusche. Die Unterkunft war provisorisch. Raphael arbeitete bereits an was Besserem. Kenai hatte Kontakt zu einem ansässigen Rudel aufgenommen. Wie es aussah, würden sie über die Wölfe an einen sichereren Ort gelangen können.

Vorausgesetzt, die Wölfe konnten das Misstrauen gegen sie überwinden. Wäre Ryan hier, wäre die Sache leichter.

Dustin hatte allerdings für sie gebürgt. Er und die Jungs würden in den nächsten Tagen zu ihnen reisen. Wenigstens das Weihnachtsfest wollten sie im Kreis ihrer Familie verbringen. Auf die wenigen Stunden kam es nun auch nicht mehr an.

Sie warteten also, um sich an das Rudel zu hängen und dort Schutz zu finden. Schutz und die Möglichkeit, einen strategischen Angriff vorzubereiten.

Týr war froh, endlich einen entscheidenden Schritt nach vorne in Richtung Ziel zu setzen. Decebal musste abtreten. Wenn Amerika von Morgan regiert wurde, käme der europäische König sicher bald nach Hause, um sich auf die Suche zu machen. Schließlich wusste Decebal nun, dass Týr sich auf einen Krieg gegen ihn vorbereitete.

Während Týr sich anzog, hörte er, wie jemand sein Zimmer betrat. Er hatte Glück, dass sie ihm ein Einzelzimmer mit Bad gegeben hatten. Das war wohl offiziell seinem Status, inoffiziell seiner Laune zuzuschreiben.

Týr betrat den Raum und entdeckte Chester – wen auch sonst – mit einer Tüte in der Hand. »Frische belegte Brötchen. Hau rein«, begrüßte ihn der Rotschopf.

Týr griff nach seinem Frühstück.

»Du willst wahrscheinlich nicht drüber reden, aber vielleicht hilft es. Ich meine, Dr. Groff musste aufstehen und dir was spritzen, weil du so krass geträumt hast.«

Fuck. Týr blieb der Bissen im Hals stecken. Er hustete entsetzt und suchte nach der Flasche Wasser, die hier gestern noch rumgestanden hatte.

»Du hast viel durchgemacht. Ich verstehe das, aber du musst kämpfen. Kämpfe um deine Seele und überlasse sie der Dunkelheit nicht.« Chester redete auf ihn ein und trieb ihn damit wieder an die Grenzen seiner Frustrationstoleranz.

»Spar dir dein verdammtes Gequatsche!«, fauchte Týr. »Ich verstehe nun, warum mein Vater seinen inneren Kreis anders zusammengestellt hatte als ich.«

»Dein Vater hatte ein schweres Schicksal zu tragen. Ich kann mir vorstellen, dass Wallis' Abweisung ihn um den Verstand gebracht hat. An dem Punkt bist du nicht.« Chester redete in Engelszungen auf ihn ein.

Wieder und wieder.

»Du bist ein Geschenk des Himmels für die Vampire.«

Wieder und wieder.

»Elysa und du schafft alles.«

Wieder und wieder.

»Du hast nach Elysa im Schlaf geschrien. Sag mir, was du geträumt hast.«

Týr platzte die Hutschnur. Er donnerte Chester seine Faust ins Gesicht. Offenbar hatte sein neuestes Opfer nicht damit gerechnet. Chester knallte gegen die Wand. Blut sammelte sich an seinem Kopf. Týr packte den Vampir und zog ihn auf den Flur.

»Er braucht einen Arzt«, knurrte er Raphael an, der einige Meter entfernt mit einem Soldaten redete. Der Glatzkopf eilte sofort auf sie zu.

»Selbst schuld. Er soll mich nicht dauernd therapieren«, donnerte Týr und stapfte davon.

»Ruf den Arzt, ich bleibe bei Russel«, instruierte Raphael den Soldaten.

Weiteres bekam Týr nicht mehr mit. Er stumpfte nicht erst seit heute ab. Sein Moralempfinden hatte sich verändert. Seine Schwärze trieb ihn an.

Er gesellte sich zu den trainierenden Soldaten und stieg mit ein. Wenn er eine Chance gegen den europäischen Wichser haben wollte, sollte er seinen Körper in den bestmöglichen Zustand katapultieren. Decebal war eine Generation älter. Týr musste ihn ernst nehmen.

Hier im Training fand er keinen ebenbürtigen Gegner. »Raphael!«, herrschte er. Bei ihm musste Týr sich wenigstens anstrengen.

Der Glatzkopf trat ihm wenige Minuten später entgegen. Er hielt sein Schwert vor sich. »Ich bin bereit.«

Mit ihm kam Týr zur Zeit am besten zurecht. Raphael quatschte ihn nicht voll, ertrug seine Launen ohne Murren und arbeitete professionell. Kenais Mitleidsblicke waren die reinste Qual und Chesters Fürsorge toppte Týrs Level dessen, was er aushalten konnte.

Raphael und Týr umkreisten sich, bevor Týr auf ihn losging. Er brauchte den Angriff, das Gefühl, vorwärts zu preschen. Raphael hatte alle Mühe standzuhalten. Týr ging nicht gerade zimperlich mit ihm um. Die Trainingsschwerter waren zwar stumpf, schmerzten aber dennoch, wenn sie einen mit voller Wucht trafen.

Raphael verzog keine Miene, obwohl er zu Boden ging. Er drehte sich unter dem nächsten Schlag weg und stand schnell auf den Beinen.

Das Adrenalin pumpte durch Týrs Venen und er geriet mehr und mehr in Rage. Seine Stimmung war gefährlich. Den Vorsatz, sich kontrollierter zu verhalten, brach er noch zu oft. Auch jetzt wollte er wüten und seine Aggressionen in den Kampf legen.

Er mahnte sich zur Besinnung. Das hier war ein Training. Ein unversehrter Raphael würde ihn schneller in Decebals Nähe bringen als ein verwundeter. Schließlich arbeitete Raphael hocheffektiv.

Týr trat zwei Schritte nach hinten, um vom Angriff in die Verteidigung zu rutschen und auch diesen Ansatz zu vertiefen.

Nach dem Training nickte er Raphael zu.

»Ich würde gern die Karte durchgehen und mit deinen Erinnerungen abgleichen«, äußerte Raphael.

Týr hatte sich abwenden wollen, um zu duschen und anschließend nach draußen zu flüchten.

»In zehn Minuten im Büro.« Týr verließ den Trainingsbereich. Eine erneute Dusche war fällig.

Im Büro erwartete Raphael ihn bereits. Týr hatte sich für schnell gehalten. Er schnüffelte in die Luft.

»Meine Haarpflege geht schneller als deine«, brummte Raphael, der sich an einem der Laptops zu schaffen machte. Er öffnete das Programm, das Antonio aus Mailand entwickelt hatte, damit sie ihre Informationen sicher miteinander teilen konnten. Raphael überflog die News.

»Gute Idee. Leihst du mir deinen Rasierer?«

»Wenn du ihn zurückbringst.« Raphael tippte etwas in die Alphawolf Gruppe. »Ich bin gleich so weit. Dann gehen wir die Karte durch.«

Týr hockte sich auf einen der Stühle neben Raphael und musterte den Bildschirm.

Als sich die Tür öffnete und Chester eintrat, biss Týr sich auf die Lippe. Den leisen Anflug eines schlechten Gewissens verbot er sich. Stattdessen ignorierte er den Kerl, dessen bloße Anwesenheit ihn stresste.

Gegen seinen Willen schielte er auf Chesters Hinterkopf, um festzustellen, ob eine Wunde zu sehen war.

»Drei Stiche waren es«, informierte Chester ihn. Er biss in einen Schokoriegel.

»Ist mir egal«, brummte Týr.

»Keine Sorge, ich erwarte keine Entschuldigung. Ich habe schon kapiert, dass du einen auf Darth Vader machst.«

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. »Lass mich einfach in Ruhe!« Seine Kontrolle wich bereits.

»Keine Sorge. Ich bin hier, um zu arbeiten.« Chester richtete seinen Blick auf den Laptop.

»Musst du dauernd das letzte Wort haben?«, fauchte Týr.

»Okay, okay. Bis ihr so weit seid, bin ich eh noch beschäftigt.« Chester schob sich das letzte Stück seiner Schokolade in den Mund und zückte sein Handy.

Im nächsten Moment packte er den Killer aus, mit der deutlichen Absicht, ihn zu fotografieren.

»Russel!« Raphael rutschte mit seinem Stuhl nach hinten und ergriff die Flucht.

»Ich fasse es nicht«, schimpfte Týr hinterher.

Chester ließ sich nicht beirren.

»Er schämt sich nicht einmal«, ärgerte Raphael sich offen. »Wir sind im Dienst!«

»Andere gehen kurz eine rauchen und ich knipse schnell den Killer. Rituale sind in dieser Notsituation sehr wichtig«, wehrte Chester sich.

»Pack jetzt das Teil ein. Ich muss an den Laptop.« Raphael setzte sich murrend zurück auf seinen Platz.

Chester tippte noch auf seinem Handy herum. Týr wusste, dass Claire dieses Foto erhielt.

Schon klingelte es.

Týr presste die Lippen aufeinander. Pärchengeturtel konnte er gerade gar nicht ab.

»Wendy, wir können leider keinen Telefonsex machen. Darth Vader hört zu«, begrüßte Chester Claire.

Týr knirschte mit den Zähnen. Chester hatte Eier in der Hose. Das musste er ihm lassen.

»Ich weiß, du liebst Spitznamen, aber der ist daneben.« Claire mahnte ihren Verlobten. »Ich bin so froh, dass Ruben, Viktoria und Nathan die Flucht geglückt ist. Sie sind auf dem Weg hierher.«

»Er hat sich bei mir gemeldet. Fast hätte ich zu Weihnachten auch ein Kind bekommen, obwohl ich jungfräulich unterwegs bin und…«

»Chester Russel!«, tadelte Claire. Im nächsten Moment musste sie kichern. »Ich liebe dich und deinen Humor, obwohl der gerade echt schwarz ist.«

Týr fixierte den Bildschirm. Vielleicht sollte er das Zimmer verlassen, bevor er wieder die Nerven verlor?

»Ich rufe dich an, wenn der Zeitpunkt besser passt, okay Wendy?« Chester beendete das Gespräch unerwartet zügig.

»Ist gut. Bis bald.«

»So, wir können starten.« Chester deutete auf den Bildschirm. »Schließlich arbeite ich professionell.«

Raphael murmelte etwas Unverständliches.

Týr beschloss auch, sich auf ihre nächsten Schritte zu konzentrieren.

»Dustin hat für uns den Kontakt mit Iácob Alpin hergestellt. Er führt das derzeit stärkste Rudel in Europa. Es besteht überwiegend aus Rebellen«, erklärte Raphael und öffnete ein Bild auf seinem Bildschirm.

Týr musterte den Alpha.

»Der erinnert mich an den Aquaman.« Chester deutete auf den Wolf.

»Wieso kenne ich den nicht?« Týr konnte es nicht begründen, aber er fühlte sich von diesem Kerl bedroht.

»Er trägt verschiedene Namen und ist noch recht jung. 143 Jahre«, berichtete Raphael, der sich durch die Informationen scrollte.

Týr musterte Iácob. Der blickte so kämpferisch in die Kamera als würde er seinem Gegenüber den Krieg erklären.

»Wir treffen uns mit Dustin und den Jungs und fahren gemeinsam zu Iácob Alpin und seinem Rudel. Das ist der aktuelle Stand.« Raphael klickte sich ein paar Seiten weiter und öffnete eine Karte, die Rumänien darstellte.

»Wir brauchen einen Dreizack. Wenn er sympathisch ist, bricht das das Eis«, schlug Chester vor.

»Ich finde den nicht sympathisch«, knurrte Týr.

»Weil er nicht gelächelt hat? Wir finden doch Raphi auch sympathisch, obwohl der nie lächelt.« Chester wies auf Raphael.

Der murmelte wieder vor sich hin.

Týr ließ es gut sein. Es spielte keine Rolle, was dieser Iácob war. Hauptsache, sie konnten miteinander arbeiten, um Decebal zu vernichten.

»Ich würde gern die Stützpunkte einzeichnen, die du in Vlads Erinnerung gesehen hast und die mit den Erkenntnissen der Wölfe abgleichen.«

Týr konzentrierte sich auf die Bilder, die Vlad ihm gezeigt hatte. Er schloss die Augen. Für die Szenen, die Týr erlebt hatte, hatte er einen hohen Preis zahlen müssen. Vlad war mächtig und ließ sich nicht so einfach unterdrücken.

Týr öffnete die Augen und deutete auf den ersten Punkt.

»Sibiu«, las Raphael laut. »Das ist gar nicht weit.«

Týr zeigte auf die Stadt Oradea. »Da sind sie mittendrin in einer prunken Villa.«

Raphael tippte eine Notiz dazu.

Nach einer weiteren Stunde verließ Týr das Büro. Die Nacht war unerwartet produktiv verlaufen.

Die Geduld aufzubringen, auf den richtigen Moment zu warten, um zuzuschlagen, fiel ihm schwer.

Týr zog sich auf sein Zimmer zurück. Zuvor hatte er aus der Vorratskammer eine Flasche Rum und eine Flasche Wodka mitgehen lassen. Da er keinen Zimmerschlüssel besaß, schob er den Schreibtisch vor die Tür und ließ sich auf den Sessel im Raum plumpsen. Er öffnete den Wodka und kippte ihn runter.

Das beste Gefühl der heutigen Nacht. Er war allein und konnte seinen Kummer ertränken.

Týr trank gern hier und da ein Glas mit hochprozentigem Alkohol. Ein Kandidat für exzessives Saufen mit Absturz, war er nie gewesen.

Týr fuhr sich durchs Gesicht. Er war immer der Langweiler gewesen, wie Chester ihn bezeichnet hatte. Keine Partys, keine Frauen, keine Abstürze. Stattdessen war er der wohlerzogene Sohn und Thronerbe gewesen, der hatte lernen müssen, mit seinen Kräften umzugehen.

Und dann wurde er Teil des Krieges. Er hatte die Armee übernommen und seine Vampire in zahlreiche Schlachten geführt. Es war über Jahrhunderte hinweg das einzige Leben gewesen, das er gekannt hatte.

Týr stellte die halbleere Wodkaflasche zur Seite und griff nach dem Rum.

Er erinnerte sich an seinen ersten richtigen Alkoholabsturz. Elysa hatte ihn verlassen und war nach Manaus abgehauen. Sie waren beide mit der Anziehung zueinander überfordert gewesen.

Der Rum war scheiße. Týr verzog das Gesicht. Er tauschte die Flasche zurück, um den Wodka zu leeren. Während er sich nach vorn beugte, spürte er das Handy in seiner Gesäßtasche.

Chester hatte es ihm in die Hand gedrückt, bevor Týr das Büro verlassen hatte. Nachdem van Weiden sie verpfiffen hatte, waren alle Handys von Kenai beschlagnahmt und gesichert worden.

Nun konnte er es also wieder benutzen.

Týr zog es hervor. Die Kontakte waren aktualisiert worden. Er tippte auf den Button Fotos und schluckte, als ihm seine alten Dateien entgegensprangen. Chester hatte Elysas Bilder auf einer externen Festplatte gesichert und aus dem Handy entfernt, um Thalestris' Auflagen zu erfüllen.

Nun waren sie alle wieder da.

Dieser Wichser.

Týr leerte den Wodka komplett, bevor er den Fehler beging, die Vergangenheit mit Hilfe der Bilder zurückzuholen.

Der Schmerz fuhr unnachgiebig in ihn. Egal, wie tief er gefallen war, wie dunkel sein Schicksal sein würde… er musste sich nicht vormachen, je über seine Sonne hinwegkommen zu können. Kein Vampir der goldenen Linie hatte das geschafft.

Týr erkannte gebrochen, dass kein Vampir der goldenen Linie es je vollbracht hatte, seine Sonne zu halten. Er reihte sich hinter seinem Vater, Decebal und Vlad in eine düstere Reihe an Monstern, vor denen die eigenen Frauen davongelaufen waren.

Er starrte auf die Bilder.

Týr war noch nie einer Frau begegnet, die so viel lachte wie Elysa. Ihre Fröhlichkeit gehörte zu ihr und die hatte ihn von Anfang an angezogen wie die Motte das Licht.

Die Fotos von der Yacht konnte er nicht ertragen. Sie hatte seinen Heiratsantrag angenommen und dabei so glücklich ausgesehen.

Týr entschied sich doch für den Rum. Fieser konnte der Geschmack auf seiner Zunge nicht mehr werden. Die Szenen von Thalestris im Brautkleid schoben sich vor sein inneres Auge.

Der Duft ihrer Erregung stieß ihm in die Nase und ließ ihn würgen. Entweder es lag daran, dass er zu viel Alkohol in kurzer Zeit konsumiert hatte oder an dem stark riechenden Ausfluss dieser Höllenfrau. Er stolperte zur Toilette und übergab sich.

»Týr?« Chester klopfte an seine Tür.

Týr keuchte und betätigte die Spülung. Sein schwarzer Blick färbte sich eine Nuance dunkler. Er sah nur noch Abstufungen von grau und schwarz vor sich.

Ihr Blut war weg.

Er spürte den Moment, in dem Elysa ihn verließ, entsetzt darüber, dass seine Dunkelheit die Wirkung schneller auffraß.

»Týr! Scheiße, mach sofort auf!« Chester rüttelte an der Tür, die leicht nachgab und gegen den Schreibtisch schlug.

Týr hielt sich am Waschbecken fest. Er musste sich den Mund ausspülen. Der Geschmack seines Erbrochenen, Thalestris' Erregung in seiner Nase und die Erkenntnis, dass Elysas Blutverlust dazu führte, dass seine Schwärze sich tiefer in ihn fraß, waren zu viel.

Seine Beine fühlten sich wie Pudding an. Er stützte sich aufs Waschbecken und fasste mit zittrigen Fingern an den Wasserhahn. Ihm war schwindelig.

Im nächsten Moment spürte er Chester hinter sich. Er legte Týrs Arm über seine Schulter und stützte ihn. »Setz dich in den Sessel, ich bringe dir Wasser.«

»Du… verpissen.« Týr versagte die Stimme. Ihm war so speiübel, dass er befürchtete, sich wieder übergeben zu müssen.

»Ich bin hier. Was soll der Arsch ohne Eimer? Ich hoffe, du stimmst darin überein, dass du aktuell der Arsch bist und ich der Eimer, der es abkriegt.« Chester hievte Týr in den Sessel und erstarrte, als sich ihre Blicke trafen. »Was ist passiert?«

Man konnte es also sehen.

»Ihr Blut ist weg. Sie hat mich verlassen.« Týr rang nach Luft. Es war vorbei. Sein Kampf um seine Seele machte keinen Sinn mehr.

Chester schüttelte hektisch den Kopf. »Das kann nicht sein. Wir haben noch einen Tag. Ich meine, das Blut hält doch noch«, faselte er.

Týr sah dem Rotschopf an, dass er in Panik geriet.

Týr hingegen spürte sich weiter abstumpfen.

»Nimm das und beeil dich.«

Beide Köpfe drehten sich zu der Stimme. Amalia stand in der halboffenen Tür. Sie reichte Chester ein verschlossenes Fläschchen mit Blut.

Der Rotschopf riss es an sich und öffnete es. Misstrauisch schnupperte er daran.

Týr roch sofort, dass es Elysas war. Ehe er reagieren konnte, hing Chester über ihm und zwang ihm das Blut in den Mund.

Binnen Sekunden hatte Týr das Fläschchen geleert. Er spürte, wie sich seine Augen Gold färbten. Es war nur ein Moment, aber einer, der etwas in ihm rettete.

Amalia stand neben Chester und beobachtete Týrs Reaktion aufmerksam. Sie reichte Chester ein weiteres Fläschchen. »Gib ihm das auch noch. Wenn ich Elysa vor Rufus gebracht habe und er sie gehen lässt, könnt ihr der Welt beweisen, dass die Moiren am Ende über den Göttern stehen.«

Týr hatte keine Ahnung, was Amalia da faselte, aber das Blut beruhigte ihn.

»Uns rennt die Zeit davon!«, fauchte Chester die Seherin an.

Sie warf Týr einen letzten aufmerksamen Blick zu, bevor sie sich abwandte und den Raum verließ.

»Hey!« Chester stürzte Amalia nach, kehrte aber nach wenigen Sekunden zurück.

Der Rotschopf umfasste Týrs Gesicht und zwang ihn dazu, ihm in die Augen zu sehen. Erleichtert nickte Chester. »Scheiße, ich dachte für einen Moment, dass du weg bist.« Er ließ Týr los und fuhr sich übers Gesicht.

Týr starrte ins Leere. Sein Hirn ratterte. »Warum bringt sie Elysa vor Rufus?«

»Damit ist die Legende vom Tisch. Diese Kreatur existiert wirklich«, murmelte Chester.

Kreatur. Amalia hatte einst einen Abdruck seiner Füße als Beweis dessen gebracht, dass etwas Mächtiges diese Welt beaufsichtigte.

Bei diesem Gedanken fuhren die Lebensgeister in seinen Körper zurück. Er war schnell auf den Beinen, die nach der Blutzufuhr nicht mehr wackelten, sondern ihn vorwärts trugen. Er rannte auf den Flur.

Chester verfolgte ihn. »Sie ist längst weg!«

Týr blieb erst draußen vor dem Gebäude stehen. Er suchte den Himmel ab. »Sie darf Elysa nicht zu Rufus bringen. Was, wenn er ihr weh tut?!«

Chester stöhnte erleichtert auf. »Dein Beschützerinstinkt ist noch da.«

Týr drehte den Kopf zu Chester. Der sah so gestresst aus, wie Týr ihn selten gesehen hatte.

»Ich will, dass sie in Sicherheit ist.«

Chester nickte. »Ich bin mir sicher, sie denkt das Gleiche über dich.«
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Ryan hockte vor der unheilvollen Blase und fühlte Susis Puls, der regelmäßig schlug. Sein Äffchen war vor Schreck zusammengebrochen.

»Alle glauben, dass du tot bist.« Er richtete sich mit Susi auf dem Arm auf.

»Siméla hat mir geholfen. Wie es aussieht, sind wir beide die letzten Amazonen. Zumindest wenn wir Thalestris getötet haben.« Eva stierte Ryan in die Augen.

Sie war wild entschlossen.

»Vielleicht hättest du dir kurz eine Minute Zeit genommen und Noah angerufen, um ihm die kleine Info zu geben, dass du lebendig bist?!« Ryan schrie dieses Weib an, das von Beziehungen ungefähr so viel Ahnung hatte wie er vom Ballett.

»Ich denke nicht, dass er sich noch für mich interessiert. Schließlich ist es meine Schuld, dass Elysa entführt und Týr entthront wurde.«

Evas Züge wirkten kalt. Ihre Aussage verriet anderes. Ryan verstand, dass die Amazone sich die Schuld an den Vorkommnissen gab.

»Du hättest dich Týrs Befragung stellen müssen, um deine Loyalität unter Beweis zu stellen«, stimmte Ryan zu. »Für Thalestris' Taten ist sie allein verantwortlich.«

Eva senkte den Blick.

Ryan nahm sein Handy hervor und entsperrte es. »Rufe Noah an und sage ihm, dass du lebst. Er hängt deinetwegen angekettet im Keller. Týr braucht Noahs Unterstützung dringend. Und ich nehme eure an, wenn ihr sie zur Verfügung stellt.« Er bemerkte Gesses stolzes Nicken. Es war sein stummes Lob. Oft spiegelte sein Beta ihm, wenn er stolz auf ihn war.

Ein weiterer Aspekt ihrer komplizierten Alpha-Beta-Pate-Patensohn-Beziehung.

Er gab Eva sein Handy. Sie scrollte durch die Kontakte. Auf die Information, dass Noah ihretwegen litt und nicht fähig war, zu arbeiten, zeigte sie keinerlei Reaktion.

Ryan presste die Lippen aufeinander. Vielleicht war Solana doch gar nicht so übel? Sie zeigte ihre Gefühle, egal ob Wut, Leidenschaft oder Sorge. Sie hatte sich um ihn gekümmert, ihm beigestanden und sich für ihn interessiert.

Eva war zwar ein Geschoss, aber so kalt wie der Winter. Ryan konnte den Winter nicht ausstehen. Er würde jetzt nicht sagen, dass er Eva nicht ausstehen konnte, aber auf sie stehen würde er weder in diesem noch im nächsten Leben.

»Elysa trägt einen Peilsender. Deswegen konnten wir ihr bis hierher folgen. Thalestris hat ihn ihr eigenhändig eingesetzt, während sie ohnmächtig war. Sie weiß, wo Elysa ist. Besser wäre, wir finden sie vor Thalestris.« Eva hielt sich das Smartphone ans Ohr.

Ryan blickte zwischen Siméla und Eva hin und her. Die beiden agierten wie fleischgewordene Waffen. Eva hielt in einer Hand ihre Knarre und in der anderen das Handy. Siméla trug zwei Waffen zur Schau. Wachsam scannte sie die Gegend.

Es klingelte und klingelte.

»Ryan? Hier spricht Josh. Wieso rufst du Noah an? Du weißt doch, dass er die Macht über sein Telefon verloren hat.«

»Ich bin's, Eva. Ähm. Kannst du Noah ausrichten, dass Siméla mich ausgebuddelt hat? Danke.« Sie legte auf und reichte Ryan das Smartphone.

Völlig perplex wusste er einen Moment nicht, was er sagen sollte. Das war ein krasses Telefonat gewesen.

»Wir waren in dem Wald da drin«, wechselte Eva das Thema und deutete auf das Innere der Blase. »Dort wimmelt es von Magie. Amalia hat Elysa verschleppt und wir glauben, dass die Seherinnen dort leben.«

Ryan beschloss, auf Evas unsensiblen Telefonanruf nicht einzugehen. In ihre Beziehung würde er sich nicht weiter einmischen. Also blickte er nach vorne auf die Blase und das, was sich dahinter befand.

»Was genau bedeutet das? Welche Art von Magie?«, fragte er.

»Es ist ein Wald voller optischer Täuschungen. Da durchzugehen, ist lebensgefährlich«, erklärte sie. »Wir sehen einen Pfad, der nicht existiert, treten stattdessen in ein Schlangennest. Wir sind nicht weit gekommen und deswegen zurück hierher, um einen Moment der Sicherheit zurückzugewinnen.«

»Die Seherinnen schützen sich damit vor unerwünschten Besuchern«, verstand er. »Sie wollen nicht gefunden werden.« Er zog sein vibrierendes Handy hervor, nicht verwundert darüber, dass Noah oder Josh ihn anriefen. »Hallo?«

»Hier ist Noah. Ist Eva bei dir?« Der Vampir klang ungehalten, wenn nicht sogar wütend.

Eva wirkte nicht glücklich über den Anruf.

Zwischen den beiden war eine Menge vorgefallen und Ryan kannte sich mit Liebesbeziehungen nicht aus. Diese hier schien besonders abgefuckt zu sein. »Eva und Siméla begleiten Gesse und mich in die Zauberkugel der Seherinnen. Treffen wir uns anschließend mit Týr in Rumänien? Flieg mit den Jungs dorthin.«

»Ich will sofort mit Eva sprechen!«, fauchte Noah.

Ryan reichte Eva sein Handy. Sie hatte natürlich alles mithören können, wirkte aber gerade wie ein verschrecktes Reh und machte keinerlei Anzeichen, das Smartphone entgegenzunehmen. Stattdessen schielte sie zur Blase, hinter der es kein Netz mehr geben würde.

»Eva!«, brüllte Noah ungehalten.

Sie zuckte zusammen. »Halbgott«, antwortete sie schnippisch.

»Ich habe deinetwegen geheult. Männer wie ich heulen nicht. Wenn du mich noch einmal so scheiße behandelst, schicke ich dich eigenhändig zu Hades!« Noah brüllte ins Telefon.

Eva nahm endlich das Handy in die Hand. »Ich dachte, du willst nichts mehr von mir wissen, weil ich nicht gut genug auf Elysa aufgepasst habe. Es ist meine Schuld, dass sie…«

»Das ist Schwachsinn!«, grätschte Noah dazwischen. »Was hat Thalestris mit dir gemacht?«

»Das war nicht meine erste Folterung. Mein Körper ist fast vollständig genesen«, antwortete sie.

»Und deine Seele?«

Evas Züge waren kalt. Ryan kannte sie nicht anders. Allerdings hatte es bessere Zeiten für sie gegeben. Zeiten, in denen ihre Augen verraten hatten, dass Noah das Glück ihres Lebens gewesen war.

»Die konnte Thalestris mir nicht nehmen. Das hat Decebal schon lange vor ihr getan.«

»Tesoro«, murmelte Noah.

Eva senkte den Blick. »Ich muss auflegen. Ich muss Elysa vor Thalestris finden, sonst kann ich mit dieser Schuld nicht leben. «

»Versprich mir, dass du nicht mehr vor mir davonläufst. Dein Leben auf der Flucht ist vorbei. Ich warte auf dich in Rumänien.«

Evas Augen wurden glasig. »Bist du dir sicher?«

»Bin ich.«

»Dann sehen wir uns dort.« Sie beendete das Gespräch.

Ryan nahm sein Handy entgegen und suchte Evas Blick. Bei ihr konnte er nicht ins Innere sehen. In Elysas Augen sah er immer, wie es ihr ging. Sie war ein offenes Buch für ihn.

Eva war ihm fremd.

Grundsätzlich fiel ihm der Umgang mit den Wölfinnen der Gemeinschaft leichter. Freya mal ausgenommen. Bei ihr und bei Leni war die Wandlung schiefgelaufen. Sie hätten bessere Wölfinnen als Vampirinnen abgegeben.

Er blinzelte seine Gedanken fort. Sie sollten sich auf ihre Mission fokussieren.

»Gehen wir rein«, schlug Eva vor.

Ryan kontrollierte Susi, die sich gerade regte. »Susi? Alles okay?«

Sein Äffchen kletterte auf seine Schulter.

»Gehen wir«, stimmte er zu.

Der Schritt ins Innere der Blase fühlte sich unspektakulär an. Es war als würde er einfach vorauslaufen, nicht in ein magisches Universum. Aber was sich vor seinem inneren Auge auftat, war grandios. Während seine Sinne außerhalb der Blase noch Umrisse aufgenommen hatten, sah er nun klar.

Es war ein riesiger Wald, der in glitzernden Farben schimmerte und friedlich wirkte. Irrwege oder Schlangennester sah er keine. Im Gegenteil. Schmetterlinge flatterten um die Wette. Die Blumen glänzten.

»Krass«, staunte er. »Der Wald ist das Paradies.«

»Paradies? Auch wenn sich die Fratze aktuell nicht nähert, bin ich nicht entschlossen, ihr auch nur einen Schritt entgegenzulaufen.« Gesse zischte. Er hielt sein Messer vor sich.

Ryan runzelte die Stirn und suchte die Gegend ab. »Ich sehe keine Fratze.«

Gesse stierte Ryan an. Er wirkte erschrocken und tastete nach ihm.

»Alles okay?«, wunderte Ryan sich offen.

»Deine weiße Augenhaut ist Gold und du schimmerst.« Gesse deutete auf ihn.

Ryan blickte an sich herunter, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Er sah völlig klar und nicht durch eine Art Filter. Was hatte das zu bedeuten?

Prüfend musterte er Gesse und die beiden Amazonen. Niemand von ihnen schimmerte.

»Also, ihr meint, die Alphas haben mehr Power und…« Ryan suchte nach einer Begründung.

»Siehst du das Gleiche wie wir?« Eva hielt ihre Pistole vor sich, während sie eine Stelle anvisierte, die sie offenbar als bedrohlich empfand.

»Ich sehe nur Schönheit. Schmetterlinge, Vögel, bunte Farben. Hinten fließt ein Fluss und der Pfad führt direkt darauf zu.« Ryan versuchte zu begreifen, was vor sich ging. Er hatte nicht wirklich eine Idee gehabt, was ihn in Solanas Welt erwartete, das hier war definitiv eine Überraschung.

»Also du siehst kein Ungeheuer mit acht Beinen?«, erkundigte sich Eva, die kurz davor war, gegen einen Baum zu kämpfen.

»Das Ungeheuer existiert nicht.« Ryan blickte sich prüfend um. Er musste testen, ob er mit den Tieren des Waldes sprechen konnte. »Susi? Siehst du klar?«, fragte er.

»Hier sieht es schön aus«, bestätigte sie.

Wäre es nicht komisch, wenn Tiere sich in diese Blase verirrten und klarkamen? Ryan hatte keine Antwort darauf. Susi schien es jedenfalls gut zu gehen.

»Ich laufe voraus und ihr folgt mir«, schlug er vor. »Die Antworten müssen wir wohl unterwegs herausfinden.« Ryan setzte sich in Bewegung und staunte über die Flora und Fauna dieser Welt.

Er musste sich eingestehen, dass Zeus existierte. Wer sonst sollte diese magische Welt erschaffen haben, um den Seherinnen ein geschütztes Zuhause zu schenken? Offenbar konnten Menschen diese Idylle nicht sehen und Vampire und Wölfe würden den Weg bis zu den Seherinnen nicht finden.

Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. »Fuck«, stieß er aus und blieb stehen. Gesse rammte ihn prompt von hinten. »Ich weiß, warum ich alles klar sehe und ihr nicht.« Er drehte sich zu Gesse und fluchte. »Wegen Solana. Ich habe goldene Augen und kann ihr Zuhause betreten. Das liegt an der Seelenverbindung.«

Gesse nickte. »Gut möglich. Also hat ihr Trank eure Seelen nicht gelöst, sondern nur den Körper?«

»Wie Mann es nimmt. Meine Seele ist nicht mehr scharf auf sie. Ich verzichte auf eine Frau, die mir in den Rücken fällt«, grollte er. Seine Wut auf Solana kam sofort zurück, wenn er an ihren Verrat dachte. »Ich bin nicht so einer, okay? Ich erwarte Loyalität!«, schnauzte er.

»Du bist an eine Seherin gebunden?« Evas Augen weiteten sich.

Ryan stöhnte nur genervt. Er hatte die Arschkarte.

»Wir haben doch bereits an einer Lösung namens Dorothea gearbeitet«, erinnerte Gesse.

Ryan stapfte zu dem Fluss und schaute hinein. Er konnte sein Spiegelbild betrachten. Das Schimmern, das die anderen an ihm gesehen hatten, fand er nicht. Seine Augen hingegen bewiesen, dass sie mit dem Gold recht hatten. Seine Iris war weiterhin in diesem kräftigen Indigoblau gefärbt, die Pupille schwarz.

»So sieht ein gebundener Wolf aus?«, fragte er.

»Eigentlich nicht«, antwortete Gesse. »Bei mir ist das gesamte Auge von einem goldenen Filter überzogen und ich sehe alles verfärbt. Dieses Erlebnis lässt aber nach einigen Sekunden nach. Bei dir ist es nur die Lederhaut und das ohne den direkten Kontakt mit deiner Seelengefährtin. Es verblasst auch nicht. Ich denke, Solana kennt die Wahrheit.«

Er verstand, worauf Gesse hinauswollte. Ryan hatte weder kürzlich von Solana getrunken noch mit ihr gepimpert. Die goldenen Augen hingen damit zusammen.

Während Ryan sich über seine seltsame Verfärbung der Augen Gedanken machte und seine Begleiter gestresst ihre Waffen vor sich hielten, hüpfte Susi von seiner Schulter und zog sich ihr Kleidchen aus.

»Ich brauche dringend ein Bad«, entschied sie.

Ryan stemmte die Hände in die Hüften.

»Susi, wir sind auf einer wichtigen Mission«, erinnerte er sie.

Susi störte sich daran nicht, sondern stand mit ihren Beinchen im Wasser und wusch sich. »I see fire«, trällerte sie.

»Ryan«, grollte Gesse. »Bring sie zum Schweigen. Sie verrät uns!«

Ehe er sein Haustier tadeln konnte, bemerkte Ryan die Horde, die sich näherte. Er schätzte die Meute auf ungefähr zehn Affen. Neugierig lugten sie zwischen den Bäumen hervor.

Susi stieg aus dem Wasser und strich ihr Fell zurecht.

Ein lauter Pfiff erregte Ryans Aufmerksamkeit. Ein Affe kam näher.

Susi zog sich ihr Kleidchen wieder an.

Der Affe räusperte sich. »Darf ich mich vorstellen? Ich bin Friedrich Wilhelm Albrecht Sigismund von Géza.«

Ryan beobachtete Susi, die sich zu dem Affen umdrehte und ihn musterte.

»Ich habe noch nie so eine liebliche Stimme gehört«, schleimte der Kerl mit den vielen Vornamen.

»Susi, das ist ein Blender. Der will dir nur an die Wäsche.« Er schnappte sich sein Haustier und flüchtete. »Hier lang«, rief er Gesse und den Amazonen zu.

»Er sieht umwerfend aus«, schwärmte Susi. »Hast du sein gestutztes Fell gesehen?«

»Du findest diesen Angeber umwerfend? Ich verbiete das!« Nicht auszudenken, wenn Susi sich in einen dahergelaufenen Pinsel verguckte. Ryan konnte mit Verlusten nicht umgehen. »Du bist mein Haustier«, betonte er.

»Du hast selbst gesagt, dass ich dringend Sex brauche«, quasselte Susi und reckte sich über seine Schulter. Wahrscheinlich, um dem Blender nachzugucken.

»Aber doch nicht mit so einem«, beschwerte Ryan sich.

Auch das noch. Der Blender mit den vielen Namen – die er wahrscheinlich alle erfunden hatte, um Eindruck zu schinden – hatte sie überholt und stellte sich in ihren Weg.

»Er ist sportlich und hat bestimmt Ausdauer.« Susi klang viel zu verzückt.

»Susi!«, schimpfte Ryan. Er geriet in Stress. Jahrelang hatte er einen Affenmann für sie finden wollen und kaum wurde es ernst, konnte er sie nicht loslassen.

»Ich bin Susi«, stellte sie sich vor.

»Was für ein wunderschöner Name«, schleimte der Lackaffe.

Ryan eilte weiter vorwärts. Er hatte keine Ahnung, wohin. Diesen Wald wahllos abzusuchen, kostete sie wertvolle Zeit. Er musste Kontakt zu den tierischen Bewohnern aufnehmen.

Der Lackaffe schlang sich neben ihm von Ast zu Ast. Ryan weigerte sich, die Idee, ihn als Informanten zu Rate zu ziehen, weiterzudenken.

»Hast du einen Plan?«, rief Gesse hinter ihm.

»Susi! Ich weiche nicht von deiner Seite, bis ich die Chance habe, dich kennenzulernen«, keifte der Lackaffe.

»Ein Stalker«, schimpfte Ryan in affisch, um Susi zu verdeutlichen, dass dieser Flirt nichts für sie war.

»Mir gefällt dein Fell«, schrie Susi ihrem Verehrer zu, während Ryan sie davontrug.

»Ryan, was geht hier vor sich!« Gesse packte ihn von hinten, um ihn aufzuhalten.

»Dieser Affe gräbt Susi an. Sie ist mein Haustier und ich erlaube das nicht.« Er knurrte.

Gesse stöhnte auf. »Ist das dein Ernst?«

Ryan stierte zu dem Übeltäter, der es wagte, mit einer abgerupften Blume vor sie zu treten.

»In dem Moment, als ich deine liebliche Stimme hörte, war es um mich geschehen«, schleimte der Affe.

Susi wand sich aus Ryans Griff und hüpfte auf den Boden. Sie nahm die Blume an sich und schnupperte daran.

»Ich bin kein Flittchen für eine Nacht«, behauptete Susi.

Ryan grunzte. Da hatte sie ihm aber ganz andere Geschichten erzählt, als sie sich vor Jahren kennengelernt hatten.

»Selbstverständlich nicht«, bestätigte der Affe mit den vielen Namen. Ryan hatte sichnicht einen davon gemerkt. »Ich kenne eine besondere Palme, die reife und süße Bananen trägt«, schleimte der Affe.

»Ich bin schrecklich hungrig.« Susi schnurrte.

»Wir suchen Elysa!« Das musste doch ziehen?

Susi ließ ihr Blümchen sinken. »Wir sind hier, um unsere Prinzessin zu retten«, erklärte sie ihrem Verehrer.

Der nickte eifrig. »Ich bringe euch hin. Der Weg führt genau an meiner Lieblingspalme vorbei!«

Ryan verschränkte misstrauisch die Arme vor der Brust. »Du weißt doch gar nicht, von wem wir sprechen.«

Frederik oder war es Friedolin? Der schüttelte den Kopf. »Amalia hat die Prinzessin hergebracht. Sie ist eine Göttin«, schwärmte er.

Ryan schnaubte. »Da hast du es, Susi. Friedbert schiebt seinen Stengel überall rein, wo er…«

»Friedrich Wilhelm Albrecht Sigismund von Géza. Alle nennen mich Richie.«

Ryan warf die Arme in die Luft. »Susi und Richie? Das geht gar nicht!«

»Aber Ryan und Chayenne passt? Pah«, maulte Susi.

»Das ist die Gewitterhexe schuld!«, verteidigte Ryan sich. Dass er Chayenne freiwillig genudelt hatte, wollte er an dieser Stelle nicht diskutieren.

»Gewitterhexe?«, fragte Richie.

»Solana. Sie hat Ryan bestraft, weil er Chayennes Popo…«

»Susi!«, fauchte Ryan mit einer deutlichen Drohung in der Stimme. »Das ist privat!«

»Solana ist so toll«, schwärmte Richie verzückt. »Alle Tiere lieben Solana, weil sie so nett ist.«

Es war amtlich. Richie war bei Ryan komplett durchgefallen.

»Gehen wir? Amalia hat die Prinzessin eingesperrt, bis das Ungeheuer Zeit für sie hat.« Richie nahm Susis Pfote und führte sie mit sich.

Zähneknirschend folgte Ryan. Die Neugierde darüber, wer dieses Ungeheuer war, überwog. »Ähm, Richie, welches Ungeheuer meinst du?«

Richie reagierte verängstigt. Er duckte sich, während er antwortete: »Es hat riesige Krallen und furchteinflößende Zähne.«

Ryan hob eine Augenbraue. »Für die Geschichte vom Grüffelo bin ich zu alt.«

»Was für ein Ungeheuer, Richie?« Susi drückte seine Pfote.

»Es kommt beim Blutmond, aber nicht immer. Meistens hält Amalia es zurück. Wenn das Ungeheuer kommt, jagt es Tiere.«

Ryan musterte den Himmel. Die Sonne würde bald untergehen. Wie es aktuell um den Mond bestellt war, wusste er nicht. »Was will das Ungeheuer von der Prinzessin?«

Richie stierte ihn an. Ryan ahnte, dass nicht nur dieser Affe darüber Bescheid wusste, was in diesem Wald vor sich ging. Neuigkeiten verbreiteten sich offenbar wie ein Lauffeuer. »Über ihr Schicksal entscheiden. Wenn sie dich sehen, fangen sie dich bestimmt auch. Bei dir ist es nur leicht.«

Obwohl Richie ihm brisante Dinge enthüllte, verstand Ryan nur Bahnhof. »Was ist bei mir leicht?«

»Die Prinzessin schimmert wie seine Majestät selbst. Du hast nur wenig von ihrem Glanz.« Richie deutete auf ihn.

Ryan trieb den Affen an. Sie sollten dringend zu Elysa, bevor dieses Ungeheuer Hand an sie legte. Er hatte zwar noch nicht begriffen, was Richie ihm genau sagen wollte, aber es schien nichts Gutes zu sein.

Ryan informierte seinen Trupp über Richies Aussagen, während sie dem Affen folgten.

»Mir gefällt das nicht, Ryan. Elysa reitet sich dauernd in die Scheiße.« Gesse fluchte.

»Das ist doch nicht ihre Schuld! Solana meinte, dass es Elysas Schicksal ist, eine neue Ära einzuläuten. Dafür kann sie nichts.« Ryan grollte. »Wie weit ist es bis zu Elysas Standort?«, richtete er seine Frage an Richie.

»Nicht mehr weit. Sie ist in Amalias Haus.«

Das war interessant. »Die Seherinnen haben eigene Häuser?«

»Jede Seherin hat ihr Gebiet. Dieses ist Solanas. Wir wechseln gleich über die Grenze zu Amalias Bereich. Es gibt noch den Gemeinschaftsfelsen. Der ist in der Mitte des Seherinnenreiches.«

Ryan blickte sich um. Hier lebte also Solana. Sie verbrachte ihre Zeit in einem magischen Wald, abgeschnitten von der Welt. Sie hatte ihm erzählt, dass Seherinnen scheu waren. Mit Tieren konnte sie nicht kommunizieren. Also war sie überwiegend allein.

Das war ein Albtraum für einen Wolf wie ihn. Die Einsamkeit hielt er nicht aus. Nicht lange. Seine Familie war das Wichtigste für ihn. Viel war davon nicht übrig. Eigentlich nur Elysa und Dustin, wenn er das mit der Blutverwandtschaft genau nahm.

Das tat er aber nicht. Sein innerer Kreis und sein Rudel waren auch Familie für ihn. Er hing an Gesse, Bente, Tjell und den Zwillingen.

Selbst einige Vampire waren ihm ans Herz gewachsen. Ruben und Chester beispielsweise. Auch Noah und Kenai waren cool. Raphael war eine Nervensäge, auch wenn Ryan ihn respektierte.

Bei dem Gedanken an Capper spürte Ryan den Stich im Herzen. Zwischen ihnen war eine intensive und komplexe Beziehung entstanden. Anfangs hatte Ryan mit Vorurteilen und später mit seiner Eifersucht zu kämpfen, weil Elysa Týr als festen Partner in ihr Leben integriert hatte.

Mittlerweile verband Týr und ihn eine eigene freundschaftliche Beziehung. Die funktionierte auch ohne Elysa. Sie geriet zwar regelmäßig zwischen die Fronten, weil Alphas nun mal wie zwei Bullen agieren konnten, aber sie war nicht länger der Grund, warum Ryan Týr akzeptierte.

Wie sollte Ryan damit klarkommen, wenn sie Týr verloren? Elysas Trauer mit ihr durchzustehen, würde Ryan alles abverlangen und dazu sein eigener Verlust.

In seinen Gedanken versunken, folgte er Richie und Susi. Die beiden tuschelten miteinander. Hinter ihm zuckte Gesse immer wieder zusammen.

»Alles okay?«, erkundigte Ryan sich.

»Mental ist das hier eine üble Herausforderung. Ich sage mir, dass das Schlangennest unter meinen Füßen nicht existiert, aber ich sehe es. Ich trete rein, zumindest glaube ich das.«

Ryan verstand, wie beschissen das sein musste. »Wir holen Elysa und wenn sie genauso gut sehen kann wie ich, haut sie mit euch ab.«

»Wieso schließt du dich da aus?«, grollte Gesse.

»Weil ich einen Abstecher bei Solana mache, um ihr in den Arsch zu treten. Denkst du, ich lasse mir gefallen, wie sie mich behandelt hat? Sie wird um Entschuldigung winseln und mir einen neuen Zaubertrank geben, der mich von Chayenne befreit.«

Gesse stöhnte auf. »Du weißt doch nicht, ob so ein Gemisch existiert. Lass die Frau in Ruhe und konzentriere dich auf deine Zukunft.«

»Vergiss es«, widersprach Ryan. Er würde sich nicht davon abbringen lassen, Solana zu stellen.

»Da vorne ist es«, rief Richie nach einer Weile und deutete auf einen Felsen. »Hinter den Büschen befindet sich eine Tür. Dort wohnt Amalia. Ich war noch nie da drin.«

Ryan straffte die Schultern. Elysa war dort, er spürte es.

»Du findest sie wirklich überall«, murmelte Gesse. Seine Stimme klang ehrfürchtig.

Ryans Herz pumpte schneller. »Endlich.« Fürs Anschleichen hatte er keine Ruhe. Er stürmte zum Felsen.
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Elysa lief unruhig in ihrer Zelle auf und ab. Amalia war zu ihr gekommen und hatte ihr angeboten, Blut abzunehmen und Týr damit zu versorgen. Elysa hatte auf eine zweite Ampulle bestanden.

Warum hatte Amalia das getan? Ging es Týr so schlecht?

Elysa rieb sich über ihre fröstelnden Arme. Es musste so sein, sonst wäre Amalia sicher nicht aktiv geworden.

Warum half Amalia ihr? Aber nicht auf die Weise, die Elysa einforderte?

Hatte Amalia nicht behauptet, dass Týr den Kampf gegen die Dunkelheit verloren hatte?

Elysa hörte die Geräusche, die aus Amalias Wohnung zu ihr drangen. »Amalia?!«, rief sie. Sie musste unbedingt erfahren, was mit Týr war.

Im nächsten Moment wunderte sie sich, dass sie etwas hörte. Das hatte sie vorher nicht getan. Der Keller war nicht sonderlich hellhörig. Jetzt klang es aber so, als ob über ihr etwas zu Bruch ging.

Elysa konnte nicht länger warten. Zum zigsten Mal warf sie sich gegen die verbeulten Gitterstangen. Sie zog sie zur Seite und stemmte sich mit all ihrer Kraft dagegen.

Sie wurde wahnsinnig. Es fehlte nicht viel. Es waren nur Zentimeter. Sie schob sich so weit wie möglich hindurch.

Sie zwängte sich weiter.

Es gelang.

Elysa konnte es nicht fassen. Sie war durch!

Überwältigt und überfordert zugleich sah sie von rechts nach links. Sollte sie durch die Stahltür? Oder nach oben in die Wohnung? Die polternden Geräusche wirkten nicht sehr ermutigend.

Hinter der Stahltür aber musste sich Thalestris befinden.

Elysa ballte ihre Hände zu Fäusten. Das war doch kein Argument dagegen. Es war der Weg, den sie gehen würde. Diesmal würde sie allerdings nicht zögern. Wenn sie die Chance bekam, würde sie Thalestris ins Jenseits befördern.

Elysa eilte zur Stahltür. Sie machte sich klar, dass ihr Halsband eine Wandlung verhinderte und sie außerdem unbewaffnet war.

Thalestris ist auch unbewaffnet, mahnte sie sich. Vermutlich sitzt sie in einer Zelle. Ich habe meine mentalen Kräfte.

War Elysa in der Lage, diese Amazone mit bloßen Händen umzubringen? Sie trug keine Waffe bei sich.

Elysas Puls beschleunigte sich. Sie dachte bereits zu lange darüber nach.

Hinter ihr schlug die Tür auf. Elysas erster Instinkt war, sofort wegzulaufen. Der Duft ihres Bruders hielt sie zurück. Elysa fuhr herum und schlug sich die Hand vor den Mund, um den Schrei zu unterdrücken.

Ein fettes Grinsen lag auf Ryans Gesicht. »Ich habe ein Déjà-vu. Wie oft soll ich dich noch suchen kommen?«

Elysa sprang in seine Arme. Sofort spürte sie die Woge der Erleichterung. Sie war nicht mehr allein. Er drückte sie an sich, stand auf ihrer Seite.

»Ich muss zu Týr. Ich ertrage es nicht, wenn…«

»Ich weiß«, tröstete Ryan sie.

Elysa löste sich irritiert. Gesses Duft überraschte sie nicht, aber… Sie starrte in Evas Gesicht. In dem Moment, in dem sie Siméla im Hintergrund entdeckte, verstand Elysa, was sich zugetragen hatte. Sie schlang ihre Arme um Eva.

Als Eva die Zuneigung erwiderte und Elysa an sich drückte, stießen Elysa die Tränen in die Augen. Es war ein körperlicher Ausdruck dessen, was sie beide füreinander getan hatten.

Elysa hatte für Eva gekämpft. Und Eva stand ihretwegen hier im magischen Wald und kämpfte für sie. Dass sie ausgerechnet zu Eva eine Art Beziehung hatte aufbauen können, hatte Elysa nicht erwartet.

Sie sahen sich beide mit Tränen in den Augen an. Es bedurfte keiner weiteren Worte. Elysa spürte, dass Eva sich auf ihre Seite gestellt hatte.

Elysa ging zu Siméla und umarmte sie. Die Amazone erfror zu Eis. »Willkommen in der Familie. Gabriel wird dir bestimmt verzeihen, dass du ihn gequält hast.« Sie lächelte Siméla zu, die sich offenbar ertappt fühlte.

Elysa war sich sicher, dass die beiden ein Seelenband umhüllte, das der Auslöser dafür war, dass Siméla sich gegen Thalestris gestellt hatte. Wenn Gabriel als Mensch geboren worden war, konnte er dieses Band zu einer Vampirin haben.

Sie wandte sich schließlich an Gesse und drückte ihn an sich. »Danke, dass du für ihn da bist«, murmelte sie in sein Ohr. »Und für mich«, fügte sie hinzu.

Gesse hielt sie fest. »Ich liebe euch beide. Das wisst ihr doch.« Es wunderte Elysa nicht, dass ihr Vater Gesse als besten Freund an seiner Seite geliebt hatte. Dieser Beta war treu und das über den Tod hinaus.

»Gehen wir«, entschied Elysa und wandte sich zur Stahltür.

»Elysa, unsere Wege müssen sich noch einmal trennen, aber ich komme nach. Versprochen.« Ryan umfasste ihr Gesicht.

Sie runzelte die Stirn. »Warum?«

»Du solltest diesen Wald auf schnellstem Wege verlassen und nach Rumänien reisen. Ich muss zu Solana«, erklärte Ryan sich.

Elysa nickte. »Okay. Dann treffen wir uns bei Týr?«

»Das akzeptierst du einfach so.« Ryan hob eine Augenbraue.

»Wir beide wollen zu unseren Seelengefährten. Was sollte ich daran nicht verstehen? Wir kämpfen um unsere große Liebe«, erklärte sie.

Ryan verzog das Gesicht. »Sie ist eine Bitch. So eine bösartige, fiese Schlange ist mir noch nicht untergekommen. Sie…« Er begann sich in Rage zu reden.

Elysa rollte mit den Augen. »Um ihr das zu sagen, nimmst du den Stress auf dich zu ihr zu gehen? Dafür lässt du sogar deine Schwester allein durch den Zauberwald laufen?«

Ryan öffnete den Mund und klappte ihn gleich wieder zu.

»Keine Ahnung, was zwischen euch vorgefallen ist, aber sie ist ziemlich in dich verschossen. Glaub mir, ich habe Antennen für sowas.«

»Woher weißt du überhaupt, dass wir Seelengefährten sind?«, beschwerte er sich.

»Von Solana.« Elysa musterte ihren Bruder irritiert. Im Vergleich zu den anderen war seine Erscheinung ganz anders. »Was hat es mit deinem Schimmern auf sich? Und was ist mit deinen Augen?«

»Das fragst du mich?« Er wies auf sie.

Elysa ahnte, dass sie genauso aussah wie er. Deswegen hatten die Seherinnen so komisch auf sie reagiert. »Ich schimmere auch.«

Ryan fuhr sich durch die Haare. »Schimmern ist untertrieben, Prinzessin. Du funkelst so stark, dass ich mir nicht sicher war, ob ich nur Luft taste, wenn ich dich umarme.« Er wies auf ihre Augen. »Du wirkst so, als gehörtest du nicht in diese Welt.«

Elysa gefiel das nicht. »Ich gehöre aber hierher!«, widersprach sie, weil der Gedanke, dass sie nicht dazu bestimmt war, mit Týr ihre Zukunft in Rio zu verbringen, Panik in ihr auslöste.

Amalia hatte gesagt, dass sie nicht existieren dürfte. Was stimmte nur nicht mit ihrem Großvater? Warum war ihre Existenz schlimmer als die von Ryan? Sie hatten doch dieselben Eltern.

»Natürlich. So habe ich das nicht gemeint.« Ryan streichelte über ihre Wange. »Wir sollten jetzt los. Amalia war nicht da, aber sie kann jeden Moment zurückkommen. Susi steht oben Schmiere.«

Elysa wunderte sich. »Was war das dann für ein Krach?«

»Wir mussten die Tür aufbrechen. Wir sind außerdem nicht zimperlich mit dem Inventar umgegangen. Diese Weiber regen mich auf. Warum lassen sie uns nicht in Ruhe?«

Elysa seufzte. »Lass uns reden, wenn wir in Rumänien sind.«

Ihr Bruder nickte. »Gut, pass auf dich auf.«

»Ryan, bitte geh mit Gesse zusammen. Eva und Siméla reichen als Wachschutz an meiner Seite aus, okay?«, flehte Elysa. Sie hatte kein gutes Gefühl, wenn er allein loszog. Die Seelenverbundenheit mit Solana war für Ryan sicherlich eine Katastrophe. Elysa wollte so gern mit ihm darüber reden, ihm zuhören und dabei helfen, eine Lösung zu finden. Ryan und Solana waren zwar auf den ersten Blick nicht kompatibel, aber auf den zweiten schon.

»Ist gut, wenn du das so möchtest«, stimmte Ryan zu. Er umarmte Elysa. »Ich habe dich so furchtbar vermisst. Ich brauche dringend ein Bruder-Schwester-Gespräch.«

Elysa küsste ihn auf die Backe. »Ich weiß nicht, ob meine Einschätzung dir gefällt. Du bist nicht an dem Punkt, dich fallen lassen zu können.« Sie raunte ihm die Worte ins Ohr, die doch sehr persönlich waren.

»Du hast recht. Ich habe meine Blockaden«, räumte er ein. »Wenn ich irgendwann eine Frau habe, muss es so perfekt sein wie mit Týr und dir.«

Elysa senkte betrübt den Blick. »Ich habe ihn enttäuscht und er zahlt den Preis. Zwischen uns ist nichts perfekt.«

Ryan schüttelte den Kopf. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Mit perfekt meine ich nicht, dass es nie Probleme gibt. Ich meine, dass man bei euch sofort spürt, dass es Liebe ist.«

Elysa lächelte, denn es stimmte. »An Liebe hat es uns nie gefehlt. Wird es auch nie. Ich weiß, dass wir uns für immer lieben werden. Ich bete nur, dass Liebe ausreicht.«

Schließlich akzeptierte die Dunkelheit keine Liebe.

»Lasst uns aufbrechen«, mahnte Gesse.

Ryan und Elysa lösten sich voneinander. Es fiel ihnen beiden schwer. Elysa wollte ihren Bruder nicht gehen lassen, aber sie musste. Sein Glück war genauso wichtig wie ihr eigenes.

Ihr Bruder kämpfte auch mit sich. Sie sah es ihm an.

Kurzerhand wandte er sich ab und eilte davon. Gesse folgte ihm, während Eva und Siméla bei Elysa blieben.

»Hey!«, brüllte Ryan von oben.

Elysa rannte ihm nach, aus Angst, dass etwas passiert war.

Ryan echauffierte sich in Tierlauten, die darauf schließen ließen, dass er mit Susi stritt.

Elysa entdeckte einen Affen, der offenbar Susi vernascht hatte. Beide blickten so drein, als hätte Ryan sie in flagranti erwischt. Als Susi unauffällig nach ihrem Kleidchen griff, prustete Elysa los.

Kopfschüttelnd stieg sie die Stufen zurück in den Keller. Ryan würde das mit Susi schon klären.

Elysa wandte sich an Eva und Siméla. »Wir gehen durch die Stahltür. Thalestris wird dort gefangen gehalten.«

In Evas Augen blitzte die Mordlust auf. Die Amazone untersuchte die Stahltür. »Man kann sie aufsperren. Die Kette lässt sich nur von dieser Seite öffnen.«

»Also handelt es sich wahrscheinlich um eine Sackgasse«, mischte sich Siméla ein. »Ich denke, wir haben bereits zu viel Zeit vergeudet. Amalia ist mächtig. Wenn sie hier auftaucht, wird es schwierig.«

»Dann sollten wir uns beeilen.« Eva entriegelte die Tür und schritt zuerst hindurch. Elysa folgte in der Mitte.

Der Gang teilte sich nach rechts und links.

Eva deutete Siméla, dass sie nach rechts laufen würden. Elysa hatte keinen Favoriten. Also schlich sie kommentarlos mit den anderen.

Sie erreichten eine weitere Tür. Das hier war wohl ein Hochsicherheitstrakt. Sperrte Amalia öfters jemanden ein?

»Diese Tür lässt sich ohne Schlüssel nicht gewaltfrei öffnen«, flüsterte Eva ihr zu.

»Ich habe gesehen, dass Amalia Thalestris hergebracht hat«, antwortete sie leise.

Eva nickte und zielte auf das Vorhängeschloss.

Elysa presste die Lippen aufeinander, in der Erwartung, dass es nun laut knallen würde. Aber das tat es nicht. Offenbar verwendete Eva Schalldämpfer.

Das Schloss brach und fiel zu Boden.

Elysa hatte mit einer gefesselten Thalestris gerechnet. Mit einiger Phantasie vielleicht mit einer vollen Speise- oder Goldkammer.

Aber das?

Nie und unter keinen Umständen.

Elysa erinnerte sich an die klagenden Laute, die sie wahrgenommen und als Einbildung abgetan hatte.

Sie gehörten zu ihm.

Ihr Großvater hing in schweren Ketten, gefesselt wie ein Schwerverbrecher in einer Zelle mit einer Luke nach oben, die etwas Licht hereinließ. Es war aber bereits dunkel.

Elysa war im Schock, ihren Opa in diesem Zustand zu sehen. Die Erinnerung an ihn war verblasst. Es war zu lange her gewesen.

Aber es bestand kein Zweifel. Sie war sein Erbe, sein Ebenbild – nur weiblich.

Trotz seiner offensichtlichen Qual schimmerte sein Körper.

Nun hob er schwerfällig seinen Kopf. Seine indigoblauen Augen waren von einer knallgoldenen Sklera umgeben.

»Elysa?« Er stöhnte. »Du bist groß geworden.«

Sofort verkürzte sie die Distanz. Dieses Leid, das er erlitt, konnte sie nicht mitansehen.

»Wer ist das?«, forderte Eva zu wissen.

»Mein Großvater. Wir müssen ihm helfen. Großer Gott.« Elysa rüttelte an den Ketten. »Du warst so lange verschollen! Hat Amalia dich all die Zeit hier festgehalten?«

War sie so herzlos und böse?

Elysa stießen die Tränen in die Augen, bei dem Mitgefühl, das sie erfasste. Ihr Großvater war am Ende seiner Kräfte. Er musste seit geraumer Zeit nichts gegessen und getrunken haben.

»Geh, Elysa. Wir reden in ein paar Tagen.«

Elysa schüttelte hektisch den Kopf. »Wir helfen dir. Du musst das hier nicht länger ertragen.«

Er ächzte laut und ein Schmerz ließ ihn zucken.

Elysa schlug sich die Hand vor den Mund.

Was geschah mit ihm? Seine Augen drehten durch. Er hob den Blick nach oben.

Elysa folgte ihm instinktiv. Sie konnte durch die Luke sehen. Eine Wolke zog das letzte Stück zur Seite und gab die Sicht auf einen blutroten Mond preis. Während Elysa wie gebannt auf das Himmelsszenario starrte, schrie ihr Großvater auf.

Ehe Elysa reagieren konnte, hatten sich Gregors Zähne ausgefahren und er schlug sie in ihre Schulter.

Nun war sie es, die schrie.

Er war in Ketten und doch hielten seine Hände sie an Ort und Stelle.

Elysa spürte, wie jeder Schluck ihres Blutes ihn mächtiger machte.

Ihr Versuch, sich zu winden, scheiterte.

Er war so viel stärker als seine ausgemergelte Figur es hatte erahnen lassen.

Schüsse lösten sich.

Wenn Elysa die Attacke ihres Großvaters überlebte, dann nur, weil die Amazonen für sie kämpften.

---

Týr hockte auf seinem Bett, hielt ein Notebook auf dem Schoß und las die Informationen, die die Wölfe über ihre Plattform miteinander teilten. Er konnte gerade nichts Sinnvolleres tun.

Dustin und der Rest des Teams waren auf dem Weg. Sie hatten den Weihnachtsabend zusammen mit ihren Familien verbracht und waren bei Sonnenaufgang in den Flieger gestiegen.

Raphael hatte ihm eben eine WhatsApp geschrieben und ihn informiert, dass auch Noah und Ruben Teil des Trupps aus Rio sein würden. Eva war aufgetaucht. Sie begleitete Ryan.

Týr konnte nur hoffen, dass Ryan sie deswegen mitnahm, weil sie koscher war. Der Verlauf rund um Eva missfiel Týr gewaltig. Diese Frau hatte ihnen allen viel Ärger eingehandelt. Er traute ihr nicht. Einen Treuebeweis war sie ihm schuldig geblieben.

Wie genau hatte sie Thalestris' Folterungen überlebt?

Týr zwang seine Aufmerksamkeit zurück zum Bildschirm. Sich den Kopf über Eva zu zerbrechen, brachte nichts.

Strenggenommen war es ihm egal. Die Zeiten der emotionalen Fürsorge für andere, waren bei ihm ums Eck. Seine Dunkelheit sorgte dafür, dass er abstumpfte. Jeden Tag etwas mehr.

Elysas Blut konnte diesen Prozess nicht verhindern.

Es kam ihm vor wie ein Krebs, der bereits gestreut hatte. Der Prozess war zu komplex. Würde eine Chemo ihn heilen? Oder doch eher nur ein Aufschub dessen sein, was ihn am Ende erwartete?

Fakt war, dass Elysas Blut eine komplexe, sogartige Wirkung auf ihn hatte.

Er legte den Laptop zur Seite. Seine Gedanken kreisten um vieles, aber nicht um die Dinge, die dort zu lesen waren.

Dabei wäre das wichtiger als seine verdrehten und aussichtslosen Gefühle, die er für Elysa empfand.

Manches war leicht. Er würde sie immer lieben. Kompliziert war, dass er ihr nicht mehr in die Augen sehen konnte. Sie sollte seine Abgründe nie kennenlernen.

Sein Verhältnis zu seinem Körper war kalt geworden. Er nutzte ihn als Waffe, nährte und trainierte ihn.

Er konnte sich noch so sehr schrubben. Keine Dusche der Welt würde die Bilder vertreiben können, die sich in seine Seele gebrannt hatten und ihn dazu brachten, sich schmutzig zu fühlen.

Scham war der Grund, weswegen er seine Mutter ablehnte, die seit Wochen versuchte, ihn zu erreichen. Scham würde ein entscheidender Grund sein, der ihn dazu bringen würde, jeglichen Annäherungsversuch von Elysa abzuwehren.

Sein Leben war dem Untergang geweiht. Er spürte das.

Ich nehme dich mit, schwor er sich und dachte dabei an Decebal.

Als Elysas Blut in ihm aufwallte, erwischte es ihn unerwartet. Týr krallte seine Hände ins Laken unter ihm. Er schnappte nach Luft. Was stimmte nicht?

Týr stürmte aus dem Zimmer. Er brauchte dringend frische Luft, konnte nicht stillsitzen bleiben.

Draußen suchte er den Himmel ab. Eine Vorahnung, die sich bestätigte. Es krachte.

War Elysa bei Rufus?

Týr konnte nicht glauben, was das Schicksal ihnen beiden aufbürdete. Er war durch die Hölle gegangen.

Aber sie auch.

Tat es noch.

Vielleicht war auch sie nicht mehr die Gleiche, sondern anders geworden.

Vielleicht wollte sie keine Zukunft mehr mit ihm, genauso wenig wie er mit ihr.

Obwohl er sie wollte.

Es klang völlig widersprüchlich und doch machte es Sinn.

Raphael, Kenai und Chester traten zu ihm.

»Sie ist bei Rufus«, murmelte Kenai. »Ich verstehe immer noch nicht, warum. Was hat sie an sich, dass er sie sehen will?«

Týr hatte darauf keine Antwort.

Er konnte ihren beschleunigten Puls fühlen. Die Panik.

Wenn sie allerdings eins konnte, war es weglaufen. Und das tat sie. Týr war sich sicher, dass sie bereits auf der Flucht vor Rufus war. Auch das schien verrückt, denn ihr Blut konnte ihm das eigentlich nicht verraten.

»Da braut sich was zusammen.« Chester betrachtete den Himmel mit angespannten Zügen.

»Vielleicht ist der Alpha bereits dort und kann ihr helfen«, steuerte Raphael bei.

Wieder krachte es am Himmel. Blitze waren zu sehen.

Týrs Unruhe brachte ihn dazu, auf und ab zu marschieren. Sollte er erleichtert reagieren, weil sich nach wie vor alles in ihm aufbäumte, wenn Elysa in Gefahr geriet? Oder benahmen sich alle – von der Dunkelheit befallenen – Vampire so?

Er könnte Cedric fragen.

Sein Vater war schließlich tot. Týr konnte Aegir nachfühlen, wie es ihm ergangen sein musste. Unfall hin oder her… Aegir hatte seine Seelengefährtin auf dem Gewissen. Mit so einer Last käme auch Týr nicht zurecht.

Er raufte sich die Haare.

Mit Cedric wollte er nicht sprechen. Zwischen ihnen war zu viel kaputt. Wahrscheinlich würde Cedric Týrs Untergang ausnutzen und um Elysa kämpfen. Schließlich hatte Valea Saphiras Platz eingenommen – den der Nummer zwei.

Gestresst presste Týr die Zähne aufeinander.

War er ein Arschloch, weil er Cedric Elysa nicht zugestehen konnte? Auch nicht, wenn er tot war und den beiden nicht zusehen müsste?

»Keiner von euch wagt es, Cedric über meinen Zustand zu informieren!«, grollte er.

Raphael, Kenai und Chester verstanden offenbar nur Bahnhof.

»Keiner von uns hat Kontakt zu ihm«, erklärte Chester.

»Sagt es auch Ruben.«

»Okay, ähm, was passiert, wenn Cedric erfährt, wie es dir geht?« Chester schien das Problem nicht zu verstehen.

»Er wird einen elenden Tod sterben«, drohte Týr.

Die fragenden Gesichter blieben.

Týr begann erneut, auf und ab zu laufen. Elysas Blut kam nicht zur Ruhe. Der Himmel krachte.

Auf einmal schoss ihm ein Gedanke in den Kopf, der ihm erst jetzt kam. Er schnappte nach Luft.

Angst schnürte ihm die Kehle zu.

Thalestris war bei Krysta. Was, wenn sie Elysa tötete?

Týr konnte dieses Szenario nicht ertragen.

»Ich brauche Alkohol«, murmelte er und eilte nach drinnen.

»Das war schon beim letzten Mal eine schlechte Idee!« Chester rannte ihm nach.

»Verpiss dich!«, schnauzte Týr. Aggressiv. Er war wieder fuchsteufelswild. Seine Fänge fuhren sich aus, während seine Augen eine Nuance dunkler wurden.

»Ich zwinge dich zum Schönheitsschlaf!« Raphael hielt seine Knarre auf ihn gerichtet.

Týr grollte tollwütig. Seine Wut nahm Überhand. Er warf sich auf den Glatzkopf, der sich mit zwei Schüssen verteidigte. Das war Raphael, einer, der nicht zögerte.

Týr verfluchte ihn, während er auf die Knie sank und das verhasste Serum in seinem Körper spürte.

---

Elysa spürte, wie ihr Großvater an Kraft zunahm. Jeder Schluck wirkte prompt. Gregors Körper zuckte, als die erste Kugel ihn traf. Siméla riss Elysa zurück.

Ihr Hals schmerzte. Der grobe Angriff hatte ihre Haut verletzt. Simèla leckte über Elysas Wunde und half ihr damit, schneller zu heilen.

Sie wurde von Eva und Siméla abgeschirmt.

»Lass uns verschwinden.« Eva deutete mit dem Kopf zum Ausgang.

Elysa stand wie festgefroren dort. Der Anblick ihres Großvaters versetzte sie in Angst und Schrecken. Hatte er solch einen verzweifelten Hunger, dass er sie deswegen attackiert hatte? Durfte sie ihm deswegen einen Vorwurf machen?

Elysa hielt den Atem an, als ihr Großvater den Blutmond anheulte und sein Körper vor ihren Augen zu etwas mutierte, das sie noch nie gesehen hatte. Zähne wuchsen, seine Muskeln spannten sich und schwollen zu einer imposanten Größe an.

Und dann kam das Fell.

Elysas Augen weiteten sich.

Seine Statur wurde anders. Die Ketten, die ihn hielten, brachen.

Riesige Klauen brachen aus den Händen hervor.

Rufus muss eine mächtige Bestie sein, die sowohl einen Wolf als auch einen Vampir mit bloßen Händen reißen kann, kamen ihr Chesters Worte in den Sinn.

Rufus war ein Ungeheuer. Amalia hielt ihn gefangen, weil er tollwütig und gefährlich war. Elysas Gedanken überschlugen sich. Ihr Herz pumpte so schnell. Es geriet aus dem Takt.

Der Kopf der Bestie kam zum Vorschein. Das, was Elysa da sah, war kein anmutiger Wolf. Sie selbst war noch auf der Straße für einen Wolfshund gehalten worden, der die Menschen fasziniert und begeistert hatte.

Das laute Gebrüll dieses Wesens hatte nichts Anmutiges an sich. Diese Kreatur wirkte über alle Maße bedrohlich.

»Lauf!«, schrie Eva.

Elysa bezeugte, wie die Bestie die Ketten, die sie hielten, aus den Angeln riss.

Eva packte sie am Handgelenk und zerrte sie mit sich. Auf dem Gang setzte Elysas Fluchtinstinkt endlich ein und ihre entsetzte Starre wich. Sie rannte so schnell sie ihre Beine trugen. Da Siméla eine Sackgasse vermutet hatte, schlug Elysa den Weg ein, der in Amalias Wohnung und damit raus in den Wald führte. Das Gebrüll der Bestie verfolgte sie.

Oben in der Wohnung angekommen, stellte Elysa fest, dass niemand mehr hier war. Ryan und Gesse waren weg. Auch Amalia war nirgends zu sehen.

Die Bestie war zu hören. Die Wände vibrierten. Weitere Ketten schien sie zu sprengen. Der Boden bebte.

»Raus!« Eva schob Elysa vorwärts.

Elysa stolperte aus der Wohnung direkt in den magischen Wald. Instinktiv wollte sie ihre Position in der Mitte zwischen den beiden Amazonen einnehmen, als Eva sie aufhielt und heftig den Kopf schüttelte. »Du musst uns führen. Wir kommen mit der Magie nicht klar.«

»Was bedeutet das? Worauf muss ich achten?« Gestresst blickte Elysa sich um.

»Wir sehen keine Wege, nur Gefahren. Es wimmelt von Ungeheuern. Es sind Trugbilder, aber der Wald schützt sich damit vor Eindringlingen«, erklärte Eva. »Bleib am Fluss. Der führt aus dieser Hölle raus. Er war da, wo wir eingetreten sind.« Immer wieder schnellte ihr Blick zu Amalias Wohnung, die der Bestie nicht mehr lange standhalten würde.

Elysa hatte verstanden und stürmte los. Ihre beknackte Halsfessel sorgte dafür, dass sie sich nicht wandeln konnte. Dabei hätte sie ihre Wolfsform bevorzugt. Die Instinkte ihrer Wölfin wären so hilfreich und ermutigend für sie gewesen.

Während sie floh, wirbelten die Gedanken in ihrem Kopf durcheinander. Sie bewunderte Eva und Siméla für ihren Mut, sich in einen Wald zu wagen, der ihnen nur den Tod bringen konnte. Ihretwegen. Gleichzeitig versetzte der Ausbruch der Bestie sie in Panik, weil die Macht dieser Kreatur nicht von dieser Welt zu sein schien.

Weil es ihr Großvater war.

Der Himmel krachte und das Gebrüll schallte durch den Wald. Die Tiere hatten eine Höllenangst. Sie entfernten sich mit ihr von dem Ort, an dem die Bestie ausgebrochen war.

Wird er mich jagen?, fragte Elysa sich. Kann er mich durch das Blut orten?

Großer Gott. Die Bestie konnte sie orten.

Der Moment, in dem die Kreatur ihr Gefängnis verließ, war zu hören.

Das Gebrüll war ohrenbetäubend.

»Er verfolgt uns«, murmelte Eva hinter ihr und bestätigte Elysas Befürchtung.

»Wir werden nicht schneller als das Untier sein. Wir brauchen ein Schlupfloch, etwas, wo das Vieh nicht reinpasst!« Siméla hatte diesen Einfall.

Elysa hatte keine Ahnung, ob das funktionierte, denn die Kräfte dieses Tieres schienen stärker zu sein als alles, was Elysa kannte. Blieb ihnen eine Wahl? Wie sollte Elysa ein solches Versteck auftreiben?

Sie scannte den Wald. Bisher hatte sie sich am Fluss orientiert und damit Evas Rat befolgt. Hier gab es allerdings keine Felsformationen weit und breit. Elysa bezweifelte, dass es ihnen viel nützte, den Wald zu verlassen.

Ihr Großvater war zweifelsfrei die Bestie und er konnte das Reich der Seherinnen verlassen. Schließlich hatte er sich unerlaubt fortgepflanzt. Der Gedanke, dass sie das Ergebnis seines Streifzuges war, schmerzte.

Dass Magda sich freiwillig hatte schwängern lassen, bezweifelte Elysa mittlerweile auch.

Sie hatte nach ihren Wurzeln gesucht? Warum nur? Die Wahrheit war die Hölle und eine Lüge wäre ihr in diesem Fall lieber gewesen.

Elysa zwang sich, ihren Fokus auf ihre Flucht zu richten. Wenn sie überleben wollte, musste sie die richtigen Entscheidungen jetzt treffen.

»Wartet hier. Ich klettere auf diesen Baum, um zu sehen, wo das felsige Gebirge in diesem Wald ist, das ich bei meiner Ankunft gesehen habe. Hier haben wir keine Chance, der Bestie zu entkommen.« Auch der Fluss würde den Sog ihres Blutes nicht ertränken. Sie brauchten den tiefen Bau eines Fuchses. Etwas, das die Bestie nicht freigraben konnte.

»Beeil dich«, mahnte Eva.

Elysa kletterte den Baum nach oben. Sie konnte nicht anders als zu staunen. Der Ausblick war gewaltig und ihre Augen sahen so klar und schön, dass sie sich verzweifelt fragte, was mit ihr nicht stimmte. Sie stammte von einem Monstrum ab, schimmerte aber wie ein Engel? Das passte doch nicht zusammen.

Das Felsgebirge befand sich in der Mitte des Waldes. Elysa wusste instinktiv, dass sie an diesen Ort musste, um sich so zu verstecken, dass die Bestie sie nicht in ihre Klauen bekam.

In Windeseile stieg sie herunter und schlug einen neuen Weg ein. »Es gibt eine Felsformation. Die befindet sich in der Mitte des Waldes.«

»Versuchen wir es«, stimmte Eva zu.

Elysa rannte so schnell sie ihre Beine trugen. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie oft sie schon in eine derartige Lage geraten war.

War sie verflucht?

Sie erreichten die Felsen. Erleichterung wollte sich noch keine einstellen. Das nötige Fuchsloch war nicht zu sehen. Am großen Felsen befand sich ein Zugang zu einer Wohnung. Elysa konnte die Tür sehen. Wer lebte hier? Krysta oder Solana?

Sie stürmte hinein. Es war nicht verschlossen.

Eva und Siméla blickten sich um. Innerhalb der Wohnungen schienen sie keine Trugbilder wahrzunehmen.

»Ich hatte gehofft, dass Solana hier wohnt, aber es gibt kein Schlafzimmer. Offenbar handelt es sich nur um einen Treffpunkt.« Elysa konnte ihr Pech nicht fassen. Solana hätte ihr bestimmt geholfen. Vielleicht hätte Elysa damit auch auf ihren Bruder treffen können. Sie presste die Lippen aufeinander. Hoffentlich begegnete Ryan der Bestie nicht, weil er sie beschützen wollte.

»Hier ist nichts. Wir müssen raus und einen Bau finden«, mahnte Eva zur Eile.

Elysa nickte. Sie lugte aus der Tür nach draußen. Dieser Wald war so verdammt schön, aber so schrecklich unheimlich und beängstigend.

Die aufgescheuchten Tiere verstärkten Elysas unwohles Gefühl. Die Bestie war auf der Jagd. Die Schreie eines tierischen Opfers waren zu hören. Was hatte sie gerissen?

Elysa rannte los, tiefer in die Felsformation hinein. Sie war längst am Ende mit ihren Kräften. Ihre Nerven lagen blank. Sie strengte sich wirklich an. Seit Jahren kämpfte sie um ihr Leben, aber gerade fragte sie sich, warum sie immer wieder an diesen Punkt zurückkehrte. Warum ihr Leben ein einziges Schlachtfeld war.

Sie drehte sich im Kreis. Überall ragten Felswände in die Höhe. Als sie das letzte Mal an einer solchen Wand gestanden hatte, hatte Thalestris sie fallen lassen.

»Warum läufst du nicht weiter?«, fragte Eva hinter ihr.

»Wir sind in einer Sackgasse.« Geschlagen starrte Elysa in den Himmel.

Es blitzte, donnerte. Nur der Regen fehlte noch, um das Unwetter perfekt zu machen.

Elysa spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Sie suchte nach dem Regenbogen. Nach der Hoffnung.

Aber die Nacht war dunkel und kalt. Sie war unheimlich und bedrohlich.

War ihr Schicksal längst vorherbestimmt? Oder lag es in ihren Händen?

Als Elysa den Adler am Himmel entdeckte, kullerte die erste Träne. Solanas Ankunft war wie ein Wunder.

Der Adler landete auf dem Boden und lief als Frau auf sie zu.

»Rufus ist erwacht.« Solana sah Elysa ernst an.

Elysa nickte hektisch. »Ich befürchte, das war ich. Also ich…« Verdammter Mist. Warum zog sie auch sämtliches Unglück magisch an? »Er hat von mir getrunken.«

Solana drehte sich in die Richtung, aus der die Geräusche der Bestie drangen. »Er jagt.«

»Was machen wir jetzt?«, drängte Elysa.

»Ich muss mit Amalia sprechen. Ich habe keine Ahnung, wie wir mit Rufus umzugehen haben. Er ist immer wieder durch den Wald gestreunt, aber nie derart außer Rand und Band. Ich habe seine Spuren gesehen.« Solana deutete Elysa, ihr zu folgen.

Sie tat es.

Solana schob sich an einer unscheinbaren Stelle zwischen zwei engen Felsen hindurch. Dahinter befand sich eine Höhle. »Hier ist eine der wenigen Stellen, an denen ich Firxkraut gefunden habe. Das benötige ich für einige meiner Tränke«, begründete Solana, warum sie diesen Ort kannte. »Bleibt hier, bis ich mit Amalia gesprochen habe.«

»Du hast dich für die Seite der Seherinnen entschieden«, gab Elysa zu Bedenken und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war so froh, dass Solana ihr half, aber inwieweit sie sich auf die Seherin stützen konnte, wusste sie nicht sicher.

»Elysa, dein Leben ist nicht das einzige, das außer Kontrolle geraten ist«, wehrte Solana sich. »Zeus wollte die Erde von allen übersinnlichen Kreaturen befreien. Sein Sohn Rufus trägt die Verantwortung, dafür zu sorgen, dass es keine Probleme gibt. Die Menschen dürfen nichts von der Existenz der Wölfe und Vampire erfahren und eure Kriege sorgen dafür, dass ihr euch nicht zu sehr vermehrt.«

»Sein Sohn Rufus?« Elysa spürte die Übelkeit in sich aufsteigen. Erst jetzt realisierte sie, was es bedeutete. Chester hatte vermutet, dass Rufus das Kind von Lykaon und Lamia gewesen war. So oder so wäre Rufus Zeus' direkter Nachfahre.

»Du bist Zeus' Urenkelin«, bestätigte Solana. Ihr Mitleidsblick machte die Sache nicht besser.

»Oh scheiße«, zischte Eva.

Elysa starrte Solana an. Ihre Welt brach endgültig. »Ich will damit nichts zu tun haben!«

»Hast du aber zwangsläufig. Amalia hat deine Mutter und deinen Bruder blockiert. In dir bricht sich das Erbe Bahn. Ich weiß nicht, ob Rufus dich beseitigen will und deswegen Jagd auf dich macht. Ein Motiv hätte er. Zeus hat ihm verboten, sich fortzupflanzen. Niemand will den Zorn des Göttervaters auf sich lenken.«

Amalia hatte das alles gewusst. Sie hatte Elysa absichtlich verschwiegen, dass Rufus und Gregor von Preußen ein- und dieselbe Person waren. Sie hatte Elysa gefragt, ob sie auf den Blutmond reagierte.

»Also wollte Amalia von Rufus hören, ob er mich fressen will, um seinen Fehler zu vertuschen oder ob er mich Zeus vorstellt, in der Hoffnung, dass der Göttervater Verständnis hat?« Elysa raufte sich die Locken.

»Sowas in der Art vermute ich. Es gibt für mich folgende Optionen: Wir könnten darüber nachdenken, deine Existenz so lange wie möglich zu vertuschen. Solange Zeus nicht auf die Erde blickt, wird er nicht merken, was los ist. Oder wir spielen mit offenen Karten und stellen dich ihm vor. Beides ist mit Risiken verbunden.«

Die Geräusche außerhalb ihres Schutzwalls wurden lauter.

»Ich muss los, Amalia ist sicher längst in der Nähe, um auf Rufus zu treffen. Bleibt hier!«

Ehe Elysa Solana weitere Fragen stellen konnte, schob sich die Seherin durch den Spalt und verschwand.

»Vertraust du ihr?« Evas Skepsis schwang in ihrer Stimme mit.

»Ich denke schon.« Elysa umarmte sich selbst. Sie wollte nicht von Rufus abstammen. Warum war sie nicht normal?

»Krass. Ich meine, du bist eine Göttin. Kein Wunder, dass du so schimmerst und mit dieser ganzen Magie hier im Wald klarkommst. Spürst du nicht irgendwelche neuen Kräfte?« Eva musterte Elysa.

»Doch. Ich spüre Veränderungen. Was, wenn ich auch so eine Bestie werde?« Elysa schüttelte gequält den Kopf.

»Das glaube ich nicht. Du bist die Urenkelin. Dazwischen liegen mehrere Generationen. Deine Mutter war blockiert. Außerdem bist du durch und durch hell.« Eva schilderte ihre Sicht logisch. Die tröstende Umarmung blieb aus.

Elysa fand dennoch Trost in der Argumentation.

Amalias Bericht kam Elysa in den Sinn. Die Geschichte über Gregors Abstecher in die Welt der Menschen. Seine Nacht mit Magda.

Elysa hockte sich auf den Boden. Die Amazonen taten es ihr nach. »Habt ihr hier drin auch diese Trugbilder?«, wollte Elysa wissen.

»Leider. Nur in den Wohnungen der Seherinnen konnte ich klarsehen. Ich muss mir immer wieder vor Augen halten, dass die Gefahr nicht da ist. Wenn ich die Augen schließe, ist es angenehmer. Dann ist es einfach dunkel.« Eva hatte ihren Kopf an die Felswand hinter sich gelehnt.

»Ruht euch aus. Wir können gerade eh nichts machen, außer zu warten.« Elysa winkelte ihre Beine an und schlang ihre Arme um sich.

»Ich weiß nicht, ob wir wirklich ausharren sollten«, murmelte Eva.

»Die Sonne geht bald auf. Ich glaube nicht, dass die Kugel euch vor der Strahleneinwirkung schützt. Lieber gehen wir sicher«, gab Elysa zu Bedenken. »Außerdem seid ihr beide fix und fertig.«

»Wir haben schon Schlimmeres überstanden als Schlafentzug«, brummte Siméla.

Elysa seufzte vor sich hin.

»Wir müssen deine Halsfessel loswerden.« Eva hielt ihre Augen geschlossen. »Als Wölfin bist du stärker.«

Den Schlüssel trug Amalia bei sich und entsprechendes Werkzeug aufzutreiben, wäre schwierig.

Die Sonne zeigte ihre ersten Strahlen. Elysa konnte es durch den schmalen Schlitz erkennen.

Nach und nach ließ das Unwetter nach. Auch die Bestie war nicht mehr zu hören. Oder bildete Elysa sich das nur ein, weil sie ins Traumland geglitten war und sie sich dort eine heile Welt erschuf?
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Solana schlug das Herz bis zum Hals. Rufus war erwacht.

Rufus war das Erbe von Zeus und einer Ur-Wölfin. In ihm entlud sich eine gefährliche Macht, die den magischen Wald in Angst und Schrecken versetzte. Die sonst so friedliche Flora und Fauna wurde geschüttelt und Solanas Sorge, dass er die Kugel verließ, um auf der Erde zu wüten, ließ sich auch nicht abschütteln.

Nie hatte sie bezeugt, wie heftig Rufus ausbrechen konnte.

Er war auf Elysa gestoßen und ihr Blut musste wie ein Aufputschmittel auf ihn gewirkt haben.

Warum waren die Amazonen hier? Wie hatten sie es in den Wald zu Elysa geschafft?

Solana bereitete diese Entwicklung große Sorge. Wenn der Zauberwald vor Eindringlingen nicht mehr sicher war, waren es die Seherinnen auch nicht. Mehr und mehr musste Solana sich eingestehen, dass die Epoche der Seherinnen zu Ende ging.

Zuviel veränderte sich zu rasant.

Solana musste Elysa in der Höhle zurücklassen. Dort wäre sie vor Amalia und Krysta verborgen. Zuerst musste Solana mit Amalia und Rufus verhandeln. Was, wenn sie Elysa opfern wollten? Rufus könnte mit diesem Schritt seine eigene Haut retten und müsste Zeus nicht gestehen, dass er versagt hatte.

Solana ließ angespannt die Luft entweichen und atmete tief durch. Ohne es zu wissen, hatte sie Rufus gesehen. Er und Gregor von Preußen waren die gleiche Person. Elysa war sein Erbe. Ihre Mutation hier im Zauberwald war der Beweis dessen, dass sie die göttlichen Gene in sich trug.

Gregor von Preußen war als Einzelgänger durch die Gegend gestreunt, hatte nur phasenweise Wölfe um sich geschart und verschiedene Schlachten geführt. Solana verstand nun, dass er es als seine Verantwortung angesehen hatte, sich in die Kriege der Rassen einzumischen, wenn sie außer Kontrolle gerieten.

Im magischen Wald hatte er sein Gesicht verborgen und war nur als Tier unterwegs gewesen. So hatte er verhindert, dass die Seherinnen wussten, wer er war.

Bis auf Amalia. Sie wusste alles.

Solana verschmolz mit dem Adler.

Sie konnte nur hoffen, dass Elysa in der Höhle blieb und nicht abhaute. Solana hatte die Zweifel in Elysas Augen gesehen. Elysa vertraute ihr nicht so, wie es sein müsste, damit sie ausharrte.

Solana flog zu der Stelle, an der sie das Tier wüten hörte. Schnell verschaffte sie sich einen Überblick.

Amalia und Krysta waren auch dort. Sie gingen gegen Rufus vor, hielten ihn mit ihren Kräften in Schach. Zumindest versuchten sie es. Die telepathischen Stromschläge wirkten gegen eine Gottheit nichts. Elysa war auch immun. Natürlich stammte dieses Erbe von Rufus.

Krysta bildete eine Wand aus Feuer. Amalia formte einen Schutzwall dahinter, damit die Funken nicht den ganzen Wald mit sich rissen.

Rufus war außer Kontrolle. Er brüllte, während die Krähe und die Harpyie über ihm kreisten und ihn davon abhielten, sich frei zu bewegen.

Der Blick der Harpyie traf auf den des Adlers.

Solana verstand auch ohne Worte, was zu tun war. Sie musste ihre Gabe mit denen der anderen beiden verbinden und Rufus aufhalten.

Sie flog davon, direkt zu ihrer Wohnung. Als Frau stürmte sie zu ihren Vorräten. Unter ihren Tränken gab es genügend, die ihr dabei helfen würden, Rufus - wenigstens vorübergehend – zu lähmen. Es sei denn, dass ihre Tränke bei Halbgottheiten nicht wirkten? Darüber wollte Solana lieber nicht nachdenken.

Sie nahm zwei Flaschen an sich und verließ ihre Räume, um als Adler in den Himmel emporzusteigen.

Als Solana auftauchte, deutete die Krähe ihr, hinter dem Schutzwall zu landen. Als Frau öffnete Krysta ihre Tasche und holte Zubehör hervor. Sie nahm Solana eine der Flaschen ab und zog eine Spritze mit einem Teil des Inhaltes auf. Die legte sie in eine Waffe ein. »Ich weiß nicht, ob die Dosis reicht. Lade mir noch zwei nach. Er wird ausflippen, wenn er merkt, was ich tue.«

Er wird ausflippen? In Solanas Augen war Rufus längst außer Kontrolle.

»Du hast das schon mal erlebt?«, fragte Solana angespannt, während sie eine weitere Spritze mit ihrem Gemisch füllte.

Krysta zielte auf die Bestie und Solana kam nicht umhin, die Seherin für ihre kriegerischen Fähigkeiten zu bewundern.

Decebal hatte in Krysta die perfekte Mutter der Amazonen gefunden. Er war so ein abartiges Monster.

Die Bestie schrie auf, als der erste Pfeil sie traf. Binnen Sekunden legte Krysta nach und feuerte den nächsten Schuss ab, während Rufus auf sie zustürmte. Er prallte gegen den Schutzwall aus Feuer und Kraft, den Amalia aufrechterhielt. Bei der Vibration, die Rufus auslöste, verlor die Harpyie ihre Stellung und schleuderte durch die Luft.

Solana schluckte. Rufus war in der Lage, den Wall zu brechen.

Krysta zielte erneut. »Er ist schon mal so ausgebrochen. Seitdem hält Amalia ihn pünktlich zum Blutmond zurück.«

Solanas Augen weiteten sich. Amalia hielt Rufus? Wie? In Ketten?

Der dritte Treffer zeigte die gewünschte Wirkung. Der riesige Werwolf stolperte rückwärts.

»Bring mir die Ketten. Sie sind dort hinten«, wies Krysta Solana an. Kurz deutete sie mit dem Kopf in die Richtung, bevor sie eine weitere Spritze mit Solanas Trank füllte.

Solana rannte los. Sie mussten Rufus so schnell wie möglich bändigen. Warum nur hatte Amalia ihr das Ausmaß verschwiegen?

Schnell kehrte Solana zurück. Rufus war mittlerweile in seiner menschlichen Gestalt auf allen vieren und atmete hektisch.

Solana starrte auf den Mann mit den indigoblauen Augen und den blonden Haaren, die sich bereits kräuselten und die Locken andeuteten, die er seiner Enkeltochter vererbt hatte.

Solana schluckte schwer. Auch wenn sie Ryan an eine andere gebunden und seinen Hass auf sie damit besiegelt hatte… Sie würde seine Schwester beschützen. Vor allem für ihn und seine Liebe zu ihr.

Amalia und Krysta riefen ihre Schutzwalle zurück. Schnell war Krysta über Rufus und legte ihm ein Halsband um. Amalia half ihr, ihn an einen Baumstamm zu binden.

Solana trat zu ihnen.

»Was genau war in dem Trank?«, fragte Amalia.

»Ein lähmendes Mittel. Sein Körper müsste sich wie Pudding anfühlen. Als Halbgott reagiert wenigstens die menschliche Seite auf mein Gemisch, oder?« Solana musterte Rufus.

Er keuchte. Bei der Dosis, die Krysta ihm verabreicht hatte, müsste er eigentlich komplett bewegungsunfähig sein.

Da er mit Ketten am Baum gehalten wurde, konnte Solana die volle Wirkung ihres Trankes nicht erfassen.

»Danke für eure Hilfe. Ich rede allein mit ihm«, erklärte Amalia und nickte den anderen zu.

Solana entglitten die Gesichtszüge. »Ist das dein Ernst? Ich weigere mich! Er jagt sein eigenes Fleisch und Blut. Was bist du?« Die letzte Frage schrie sie Rufus ins Gesicht.

Dieser Halbgott schaffte es, den Kopf zu heben.

Solana schluckte. Sie hatte keine Ahnung, zu was er fähig war. Welche Kräfte in ihm schlummerten. Ihr Trank hatte lange nicht das ausgelöst, was sie sonst bezeugt hatte.

Auf ihre Frage bekam sie keine Antwort. Er stierte Amalia an.

Solana konnte nicht sagen, was sie in dem Blick sah. Sie hatte Hass erwartet, schließlich hatte die Oberste ihn eingesperrt. Aber eine Feindschaft konnte Solana nicht erkennen.

»Wenn du mich nicht mehr brauchst, setze ich meine Suche nach einem Heiler fort.« Krysta wandte sich an Amalia.

Solana konnte das nicht glauben. »Was ist mit ihm? Das geht uns alle etwas an!«

Krysta schüttelte den Kopf. »Rufus spricht nur mit ihr. Du wirst nichts aus ihm herausbekommen. Hast du Toma beschattet?«

»Die Zeit war zu kurz, um brauchbare Ergebnisse zu erhalten«, verteidigte Solana sich.

»Wir müssen sicherstellen, dass Elysa diesen Wald nicht verlässt«, mischte Amalia sich ein und wandte sich Krysta zu. »Bring sie mir zurück!«

Solanas Herz schlug schneller.

»Ich brauche den Heiler«, hielt Krysta dagegen. »Du wolltest dich selbst um die Prinzessin kümmern!«

»Dann übernimm du das. Toma muss warten.«

Solana geriet erneut in einen Gewissenskonflikt. Hatte sie sich nicht für die Seite der Seherinnen entschieden? Warum nur fiel es ihr so schwer, an einem Strang zu ziehen?

Solana schluckte schwer. Ihre Liebe zu Ryan war der Grund. Er würde von ihr erwarten, Elysa zu beschützen und sie schnellstmöglich zu Týr zu bringen.

Für Ryan ging seine Familie über alles andere.

Und tief in ihrem Herzen wollte sie nach wie vor die Frau an seiner Seite sein.

»Solana? Hast du mir zugehört?« Amalia sprach sie erneut an.

Solana schielte zu Rufus. Er kämpfte gegen das Lähmungsmittel. Ihm war offenbar übel, denn er würgte. Das Tier in ihm wollte zurück an die Oberfläche. Es schimmerte durch. Die Halsfessel war nicht nur aus Silber. Sie hatte Stacheln.

Solana ahnte, dass Krysta und Amalia sie für Rufus angefertigt hatten.

»Ich will wissen, was vor sich geht. Ich habe mich zu euch bekannt. Warum weiß Krysta von Rufus und ich nicht?« Solana ging in den Angriff über.

Amalia nickte Krysta zu, die ungeduldig mit den Füßen tippte. »Suche Elysa! Ich werde dir mit dem Heiler helfen, sobald ich mit Rufus reden konnte«, versprach sie.

»Einverstanden.«

Solana ließ angespannt den Atem entweichen, als die Krähe davonflog.

Bleib in dieser verdammten Höhle, befahl Solana Elysa innerlich. Was, wenn Krysta die Wolfsprinzessin fand und sich erneut von Thalestris manipulieren ließ?

»Zeus hat Rufus gezeugt, ihm klare Anweisungen gegeben, wie er die Welt zu beaufsichtigen hat und sich nie wieder für ihn interessiert. Rufus' Mutter war eine Ur-Wölfin. In ihm entladen sich Kräfte, die er nicht immer steuern kann. Der Blutmond bringt ihn um den Verstand. Rufus und ich haben nach diversen Ausbrüchen entschieden, dass ich ihn 72 Stunden vorher ankette. Insgesamt kämpft er vier Tage gegen die Bestie«, erklärte Amalia.

»Er lässt sich freiwillig von dir einsperren? In deinem Keller?«, bohrte Solana. Hatte Amalia deswegen unangekündigte Besuche verboten?

»So ist es. Aus diesem Grund konnte ich nicht vernünftig mit ihm sprechen, obwohl wir Elysa hatten. Ich muss warten, bis der Blutmond abgeklungen ist und er sich erholt hat.«

Solana schielte zu Rufus, dessen Wolf gegen die Lähmung kämpfte. Als sich ihre Blicke trafen, schluckte sie. Seine Augen waren so dominant, dass sie nicht standhielt, sondern instinktiv den Kopf senkte und den Kontakt abbrach.

»Weiß Zeus von der Bürde seines Sohnes?« Wie sonst sollte Solana dieses Übel beschreiben?

»Rufus und Lykaon sind sich in ihrer Macht und Ausprägung ihres Werwolfes ebenbürtig. Rufus könnte eine Armee an Wölfen erschaffen, wie es einst sein Halbbruder getan hat. Zeus wäre ein Narr, wenn er so tun würde, als würde er das nicht wissen. Er hat mir Rufus als Teenager übergeben und mir aufgetragen, ihn zu leiten und ihm anschließend zu dienen. Rufus und ich haben den Götterhimmel verlassen, den magischen Wald als Heimat zugewiesen bekommen und die Verantwortung für die Erde übernommen.« Amalia seufzte. »Du weißt all diese Dinge, Solana.«

Solana begann auf und ab zu laufen. Sie konzentrierte sich, denn diese Geschichte war wichtig. »Offensichtlich kenne ich nicht alle Details. Du hast mir nie gesagt, dass er den Blutmond nicht verkraftet oder warum er nur mit dir Kontakt hat.«

»Zeus hat überaus deutlich gemacht, dass sich Lykaons Geschichte nicht wiederholen darf. Rufus darf keine Werwölfe erschaffen und keine Kinder zeugen. Ich sollte seine Existenz als Legende verbreiten, seine göttliche Herkunft schützen und als Vermittlerin fungieren. All das habe ich getan.« Amalias Worte ließen Solana ehrfürchtig zurück. Sie bewunderte, was Amalia seit über tausend Jahren leistete.

»Wow«, murmelte Solana.

»Diese Nacht mit Magda hätte nie passieren dürfen. Elysas Existenz ist der Beweis für unser Versagen.« Amalia schloss sich damit ein.

»Die Schicksalsgöttinnen wollten, dass es sie gibt. Sie haben Rufus' Lykaner-Linie erneut mit der Lamia-Linie verbunden«, hielt Solana dagegen. Hoffnung flutete sie.

Elysa war die Antwort auf eine lange, blutige Geschichte.

»Damit beginnt der Horror von vorne! Die Zeit von Lykaon und Lamia war die schwärzeste Epoche, die die Menschheit je erlebt hat!« Amalia presste die Lippen aufeinander. »Rufus ist nicht wie Lykaon. Er wollte immer einer der Guten sein. Aber dieser Wolf lässt sich nicht bändigen. Genauso wenig wie die Dunkelheit der goldenen Linie, die sie Lamia zu verdanken haben! Zeus wird uns genauso hinrichten, wie Lykaon und seine Geliebte.«

Solana schüttelte den Kopf. »Die Geschichte wird sich nicht wiederholen. Týr und Elysa brechen das dunkle Erbe ihrer Vorfahren. Davon bin ich überzeugt.«

Sie wollte das glauben.

»Ich habe in Elysas Händen unseren Untergang gesehen. Zuerst habe ich ihn Rufus prophezeit und das hat sich bestätigt, als ich Elysa vor mir hatte.« Amalia musterte Rufus.

Der war lange nicht in der Verfassung, an dem Gespräch teilzunehmen.

»Wenn er wieder bei Sinnen ist, spreche ich mit ihm. Wir brauchen eine Lösung«, fuhr Amalia fort.

»Was genau hast du in ihren Händen gesehen?«, drängte Solana zu erfahren.

»Ich dachte wirklich, dass Elysa genauso blockiert wäre wie ihre Mutter. Ich habe mich sicher gefühlt. Als ich bemerkte, dass sie Gaben entwickelt und ihre Beziehung zum Lamia-Erben ernst wird, hat meine Sorge zugenommen. In ihren Händen habe ich sehen können, dass die Welt, die wir kennen, ihretwegen zerfällt. Ich sehe nicht einfach Linien. Da sind Bilder.« Amalia stockte.

Solana ahnte, dass diese Bilder Amalia belasteten. »Welche Bilder?«

Amalia schüttelte den Kopf. Tränen standen in ihren Augen. »Es ist nicht gut, die Zukunft zu kennen.«

Solana atmete schwer bei der Vorahnung. »Du hast unseren Tod gesehen.«

»Zeus wird bald kommen. Es sei denn, wir halten Elysa auf.«

Solana hob ihren Blick gen Himmel.

Das Einzige, was Elysa davon abhalten konnte, sich erneut mit der Lamia-Linie zu verbinden, war der Tod.

Solana spürte, dass sie an einem bitteren Scheideweg stand. Sollte sie für ihre Rasse und ihr eigenes Leben kämpfen und Elysa zu Fall bringen?

Oder ließ sie dem Schicksal ihren Lauf? Sollte sie darauf vertrauen, dass die Moiren Gutes mit der Seelenverbindung von Elysa und Týr im Sinn hatten?

»Elysium«, murmelte Solana bei der Erkenntnis. Elysa symbolisierte den paradiesischen Zustand, sie symbolisierte den Frieden. Sie war das Pfand dafür.

»Ein Wunschtraum ihrer Mutter.« Amalia glaubte offenbar nicht daran.

Solana konnte es ihr nicht verübeln. Schließlich hatte Amalia Bilder sehen müssen, die niemand über sich selbst sehen sollte.

»Wir sollten Elysa unterstützen und das Band zu Týr retten.« Solana mahnte Amalia eindringlich. »Du hast ihm doch ihr Blut gebracht.«

»Weil Rufus das wollte«, flüsterte Amalia.

Überrascht riss Solana die Augen auf. »Er hat sie eben noch gejagt!«

»Die Bestie und der Mann sind nicht gleich, Solana.«

»Lass mich mit der Ältesten allein.«

Solanas Körper überzog eine Gänsehaut als sie Rufus' Stimme hörte. Sein Verstand kehrte zurück.

Sie drehte sich zu ihm und senkte instinktiv den Blick. Er war der dominanteste Mann, dem sie je begegnet war. Als Gregor von Preußen kannte sie ihn, aber seine Aura im magischen Wald war eine andere.

»Geh jetzt. Suche Elysa. Sie muss sich Rufus stellen.« Amalia mahnte sie, Rufus' Befehl Folge zu leisten.

Solana deutete eine Verbeugung an. Sie musste sich daran halten. Sie spürte deutlich, dass Rufus ihren Ungehorsam nicht tolerieren würde.

Solana verschmolz mit ihrem Adler und flog davon.

Sie wagte es nicht, Elysa aufzusuchen und Krysta damit einen Hinweis zu geben. Vielleicht konnte sie mit Hilfe ihrer Kugel mehr über Rufus erfahren? Würde Amalia ihn noch angekettet halten müssen oder mit ihm in ihre Wohnung wechseln?

Solana beeilte sich, nach Hause zu gelangen. Sie musste es versuchen.

---

Elysa schreckte auf. Sie war tatsächlich eingeschlafen. Wie lange sie weggetreten war, wusste sie nicht. Nach wie vor schien ein Lichtstrahl in die Höhle.

Sie warf ihren Blick auf Eva und Siméla, die um diese Zeit nicht ansprechbar sein würden. Dank ihres Gefährten konnte Elysa die Tiefschlafphasen eines Vampires genau bestimmen.

Bei dem Gedanken an ihren Vampir zog sich ihr Herz zusammen. Es dauerte zu lange. Er brauchte sie und sie vergeudete kostbare Stunden in dieser Höhle.

Ihre Augen schnellten zum Ausgang.

Das Problem am Abhauen war, dass sie Eva und Siméla zurücklassen müsste, die allein nicht mehr aus dem Wald herausfanden. Das durfte sie auf keinen Fall.

Elysa fiel es schwer auszuharren. Die Gedanken kreisten um ihre Herkunft, ihren Urgroßvater. Fluchend tastete sie nach ihrem Halsband. Es war eine Silberkette. Sie spürte das, wenn sie ihre Wölfin durchschimmern ließ. Die Blockade schnitt sich in die Haut. Stacheln konnte sie allerdings keine finden.

Konnte man Zeus' Urenkelin in einem magischen Wald mit einer einfachen Silberkette in Schach halten? Elysa legte es darauf an. Sie umfasste mit beiden Händen die Kette und zog sie auseinander. Die Reaktion war ähnlich wie in der Zelle, in die Amalia sie gesteckt hatte. Das Material ließ sich dehnen.

Elysa versuchte, den Ring über ihr Kinn zu schieben. Vergeblich.

Sie kreiste ihren Kopf und atmete hörbar aus. Anschließend fasste sie erneut an den silbernen Ring. Sie zog ihn in entgegengesetzte Richtungen, um ihren Hals nicht einzuschneiden.

Wieder testete sie, ob sich die Kette über ihr Kinn schieben ließ. »Komm schon, Zeus«, murmelte sie. »Lässt du dich von einem Halsband aufhalten?«

Beim dritten Versuch hatte sie Erfolg. Elysa hielt den verbeulten Ring in ihren Händen und verschmolz sofort mit ihrer Wölfin. Wie ein aufgeregter Hund hüpfte sie in der Höhle hin und her, um ihrer Freude Ausdruck zu verleihen.

Glücklich schleckte sie über ihr Fell.

Elysa ging dabei sehr gründlich vor.

In ihrer Wolfsgestalt fand die Frau Frieden.

Nach ihrer Fellpflege schlich sie zum Ausgang und spähte hinaus. Ihre Sinne waren schärfer und ihre Neugierde… war ihr angeboren. Dafür konnte sie nichts.

Elysa suchte den Himmel ab. Das Unwetter war verschwunden. Ehe sie näher darüber nachdachte, setzte sie einen Schritt vor den anderen und fand sich außerhalb der Höhle wieder. Prüfend blickte sie sich um.

Als sie den Vogel entdeckte, der auf sie zugeflogen kam, wich sie zurück. Oh Mist. Diese Seherinnen waren gefährlich.

Da es sich nicht um die üblichen Begleiter der Seherinnen handelte, wusste Elysa nicht, wer sie beschattete. Das Vögelchen war klein und unscheinbar. Es steuerte den Felsspalt an und schlüpfte hinein.

Elysa folgte.

Drinnen erwartete sie Solana. »Ich wusste es. Du hast Hummeln im Hintern.« Die Seherin stellte einen Beutel ab und räumte Lebensmittel heraus. Ihr Blick fiel auf den ausgebeulten Ring. Sie hob überrascht die Augenbrauen.

Elysa näherte sich dem Eintopf, den Solana dabeihatte und schnupperte daran.

»Wie wäre es, wenn du dich wandelst, damit wir uns unterhalten können?«, schlug Solana vor und hob den Deckel des Topfes an.

Elysa dachte nicht daran. Ihre Wölfin wollte frei sein. Zu lange war sie eingesperrt gewesen. Stattdessen schob sie ihre Schnauze in den Topf und schleckte den Eintopf.

»Ich bezweifle, dass der Vampirrat von diesem Verhalten begeistert wäre«, murmelte Solana.

Elysa ließ das unkommentiert. Sie war hungrig, gestresst und doch glücklich, dass ihre Wölfin endlich frei war.

»Deine Wölfin ist ganz anders als Rufus' Werwolf«, überlegte Solana laut. »Er sieht furchteinflößend aus. Wobei Gregors Wolf eher so anmutig ist wie du. Es muss an dem Blutmond liegen. Hast du irgendwas Aggressives an dir bemerkt?«

Elysa schüttelte den Kopf. Der Blutmond ließ sie völlig kalt.

»Ryan war an seinem Geburtstag schlecht. Er hat sich übergeben.« Solana fuhr sich durch die Haare.

Elysa wandelte sich sofort und schüttelte erschrocken den Kopf. »Was redest du da? Was ist mit Ryan?« Sie suchte mit geweiteten Augen nach der Wahrheit in Solanas Gesicht. Bitte nicht, flehte sie eine höhere Macht an. Lass Ryan nicht dieses Erbe tragen.

»Ich denke nicht, dass er in der Form reagiert wie Rufus. Zeus' Erbe schwappt rezessiv durch ihn hindurch. Trotzdem ist Ryan deutlich aggressiver als du. Ich… ähm…«

Elysa ließ angespannt den Atem entweichen. »Das liegt bestimmt an seinen Verlusten. Er verkraftet den Tod unseres Vaters nicht.« Ryans Wolf war wundervoll. Elysa hatte nie etwas Böses an ihm gespürt.

»Es ist doch so lange her.« Solana seufzte.

»Er vermisst ihn jeden Tag. Ich weiß nicht, wie er seine Trauer loslassen kann.«

Elysa nahm den Löffel entgegen, den Solana ihr hinhielt und begann, zu essen. Solana beobachtete sie nachdenklich.

»Rufus wird sich von seiner Reaktion auf den Blutmond erholen. Er will mir dir sprechen. Ich will ehrlich zu dir sein, Elysa. Ob du Rufus vertrauen kannst, weiß ich nicht. Deine Kräfte nehmen zu, aber ob du Amalia und Rufus aktuell gewachsen bist, wage ich zu bezweifeln.« Solana musterte sie offen.

»Und du? Auf welcher Seite stehst du?«, fragte Elysa.

»Auf keiner«, überlegte Solana. »Ich meine, ich will nicht, dass dir jemand etwas tut, aber ich bin eine Seherin und das will ich bleiben. Ich schätze, ich bin genauso überfordert mit meiner Bestimmung wie du.«

»Nur, dass dir nicht alle nach dem Leben trachten«, brummte Elysa.

Solana nickte gedankenverloren. »Wer weiß. Rufus ist unberechenbar, aber Gregor war eigentlich okay.«

»Was wirst du tun?«, bohrte Elysa. »Sobald die Sonne untergeht, laufe ich weg. Hältst du mich auf oder lässt du mich gehen?«

»Bei Týr findet Rufus dich sofort«, gab Solana zu bedenken.

»Trotzdem wird Týr mein Ziel sein.« Elysa konnte Solanas Situation verstehen. Ihr Leben stand Kopf. Natürlich musste sie folgenschwere Entscheidungen treffen und manches brauchte seine Zeit.

»Was würdest du an meiner Stelle tun?« Solana presste die Lippen aufeinander.

»Ich habe Zeit gebraucht, um meine Seelenverbindung zu Týr bedingungslos zu wollen. Ich verstehe, wenn du das gleiche forderst. Allerdings wirst du vermutlich an denselben Punkt kommen wie ich.«

Solana schluckte nervös. »Nämlich?«

»Dass Ryan der Mann deines Lebens ist.« Elysa zuckte mit den Schultern. Natürlich war ihr Bruder aktuell kein Traumpartner, aber das würde sich mit der Zeit ändern. Schließlich kannte sie Seiten an ihm, die ihn zum absoluten Volltreffer machten. Ryan konnte lieben, kuscheln, witzig sein, sich kümmern, zuverlässig und treu sein. Er war fürsorglich und verständnisvoll. Er war so viel für Elysa. Wenn er Solana in sein Herz ließ, würde sie all das spüren, was Elysa von klein auf von Ryan bekommen hatte.

Solana sagte dazu nichts.

Elysa verspürte den Drang, Ryan zu verteidigen. Sie ahnte, dass er Mist gebaut hatte. Solana hatte das deutlich zu verstehen gegeben. »Týr hatte es auch nicht gerade leicht mit mir, aber er hat für uns gekämpft. Wenn eine Seelenverbindung so kompliziert ist, muss man umso härter darum ringen. Du liebst doch meinen Bruder. Vielleicht gehörst du zu uns, auch wenn dich das von den anderen Seherinnen trennt.«

Solana blickte schuldig drein. »Ich musste mich den Seherinnen beweisen und habe Ryan an eine andere gebunden. So wie Cedric.«

Elysa entglitten die Gesichtszüge. »Was hast du? Aber…« Ihr fehlten die Worte.

Ryan war immer noch ihr Lieblingsbruder…

»Spinnst du?« Erbost zeigte sie mit dem Finger auf Solana. »Mit Bitchen meinte ich sicher nicht, dass du ihn hinterrücks verrätst! Du solltest ihn bloß ärgern oder aufregen. Ihn eifersüchtig machen. Irgendwas, was ihn dazu bringt, dich um Vergebung anzubetteln!«

Scheiße. Elysa war so wütend. Sie stapfte in der Höhle auf und ab. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Also ganz ehrlich? Týr hat mich auch schon oft aufgeregt, aber… ich meine, ich binde ihn doch nicht an eine andere. Das ist doch hirnamputiert!« Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

Solana hatte die Lippen aufeinandergepresst.

»An wen hast du ihn gebunden?« Elysa fiel gerade niemand ein, der in Frage kam.

Solana räusperte sich.

»Ich verstehe deine Logik nicht! Wenn mich mein Kerl aufregt, rege ich ihn auf. Ich triggere seine Gefährteninstinkte!« Elysa hob den Zeigefinger. »Aber ich gebe ihm keinen Trank, damit er eine andere vögelt. Damit verletze ich mich selbst am allermeisten.«

»Ryan und ich können das halt nicht!«, stieß Solana aus. Tränen standen in ihren Augen. »Er behandelt mich wie eine Schlampe!«

»Dann sag ihm ins Gesicht, dass dir das wehtut. Ryan ist ein Trampel, aber nicht boshaft. Wenn du ihm in die Augen siehst und ihm erklärst, wie sehr dich sein Verhalten verletzt, wird ihn das nicht kalt lassen. Ich kenne meinen Bruder.« Elysa fluchte innerlich. Sie hatte keine Ahnung, wie Solana diesen Verrat geradebiegen sollte. Ryan hasste Unehrlichkeit.

Als Ryan Elysa mit Týr erwischt hatte, hatte das auch monatelange Konsequenzen nach sich gezogen.

»Kannst du diese Bindung rückgängig machen?«, fragte sie. »Wenn du es kannst, musst du es tun, Solana. Du musst Ryan seine Freiheit zurückgeben. Wenn du eine von den Guten sein willst, korrigiere deinen Fehler!« Elysa appellierte eindringlich an Solana.

Die Seherin hob hilflos die Schultern. »Ich müsste einen solchen Trank erst erschaffen und weiß nicht, ob das überhaupt möglich ist.« Sie seufzte. »Ich bin eifersüchtig auf seine neue Partnerin, aber… ich musste unsere Verbindung trennen. Als Seherin muss ich mich Zeus' Gesetzen beugen.«

Musste sie das? Elysa wollte widersprechen.

Solana aber flüchtete. »Ich muss gehen.«

»Scheiße«, fluchte Elysa vor sich hin. Solana hatte die Höhle verlassen, bevor Elysa sie aufhalten konnte.

Warum unterwarf Solana sich weiterhin den Gesetzen ihrer Rasse? Offensichtlich hatte das Schicksal anderes für sie im Sinn. Warum sonst war Ryan ihr Seelengefährte? Solana könnte sich widersetzen, einen neuen Weg beschreiten. Sie könnte um ihr Glück kämpfen.

Elysa spähte aus der Höhle. Sie wartete ungeduldig darauf, dass die Sonne unterging und die Amazonen erwachten, damit sie von hier verschwinden konnten.

Sie würde nämlich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um zu Týr zu kommen und den Kampf um ihre Liebe aufzunehmen. Und es war ihr völlig egal, was Zeus davon hielt.
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Ryan erreichte die Wohnung, in der Solana lebte. Zumindest hatte Richie das versichert und sie hingeführt.

Ryans Gabe, mit Tieren sprechen zu können, war ein immenser Vorteil. Noch vor einer Stunde war der Wald in Aufruhr gewesen, die Bestie hatte gewütet. Und doch hatte Ryan über die Affenhorde erfahren, dass die Seherinnen die Bestie bezwungen hatten.

Elysa war demnach in Sicherheit und würde mit den Amazonen den Wald verlassen.

Ryan musste Solana zuerst den Hals umdrehen, bevor er seiner Schwester folgen konnte. Was war die Alternative? Sollte er es einfach hinnehmen, dass die Gewitterziege sein Leben an Chayenne gebunden hatte? Es akzeptieren?

Auf keinen Fall.

Sie musste das rückgängig machen. Ryan würde sie so lange unter Druck setzen, bis sie ihn befreite.

Gesse atmete hörbar auf. In Solanas Wohnung musste er offenbar keine Trugbilder sehen.

Die Wohnungstür war nicht abgeschlossen gewesen. Ryan wunderte sich darüber. Schließlich hatten sie Amalias Privaträume aufbrechen müssen. Solana befürchtete offenbar keine ungebetenen Gäste. Oder sie hatte – im Gegensatz zur Obersten – nichts zu verbergen.

Neugierig blickte Ryan sich um. Oft hatte er sich gefragt, wo und wie Solana lebte. Ihre Räume waren schlicht und naturbelassen eingerichtet. Es war Ryan unbegreiflich warum diese Frau freiwillig ohne Strom lebte. Sie kochte mit Gas, ernährte sich vegetarisch.

Ryan verzog das Gesicht. Ihr Vorratsschrank bestand aus Gemüse.

Während Gesse sich ausgehungert auf die Karotten stürzte, fühlte Ryan sich beleidigt. »Wer bindet eine Vegetarierin an einen richtigen Mann?«

Gesse rollte mit den Augen. »Nur, weil hier keine Würste rumliegen, muss sie keine Vegetarierin sein. Und selbst wenn… warum sollte das eine Bindung belasten?«

Die Tatsache, dass hier keine Würste rumlagen, ließ Ryan noch wütender auf Solana werden. »Wenn ich schon eine Seelengefährtin bekomme, muss sie Fleisch lieben, damit wir uns gegenseitig mit Salamistangen füttern können«, beschwerte er sich.

Das Knacken der Karotte ließ Ryan schnauben. Er hatte Kohldampf. »Wir können Richie grillen«, schlug er vor.

Gesse schnaubte. »Das verzeiht Susi dir nie.«

Das Turteln der Affen ging Ryan auf den Senkel. Susi war hin und weg von dem Proll mit dem gestutzten Fell.

Nachdem die Küche nichts hergab, durchsuchte Ryan den Rest der Wohnung. Interessiert betrachtete er den Raum, in dem Solana ihren Hokuspokus mischte. Zig Vorräte tummelten sich in den Schränken. Zweifelsfrei braute die Gewitterhexe hier ihre Verbrechen. Genau an diesem Tisch hatte sie gestanden und sich in sein Leben eingemischt. Er suchte nach einem Buch. Hielt sie ihre Rezepte nicht irgendwo fest? Konnte er sich am Ende selbst von Chayenne befreien?

»Sie kommt!« Richie informierte die Anwesenden.

Ryan stürmte aus dem Raum und krabbelte unters Bett. Irgendwie bildete er sich spontan ein, dass Solana ihn nicht bemerken sollte, damit er ihr Zaubertrankbuch stehlen und sie damit erpressen konnte. »Gesse«, zischte er. Sein Beta wusste nicht, dass der ursprüngliche Plan – Solana zu quälen – in einen neuen Plan – Solana zu bestehlen – gewechselt hatte.

»Was soll dieser Mist? Wir sind zu alt für sowas«, protestierte Gesse, folgte aber dem Rat. Missmutig stierte Gesse zu ihm.

Ryan und Gesse hatten sich noch nie gemeinsam unter einem Bett versteckt. Richie und Susi quetschten sich zu ihnen.

»Du bist wie Elysa. Lass das«, flüsterte Gesse.

Solana rauschte herein. Ryan konnte ihre Füße beziehungsweise das wehende Kleid sehen. Im nächsten Moment knallte eine Tür.

Ryan schielte vorsichtig hervor. Solana war im Zaubertrankraum verschwunden und hatte die Tür zugeschlagen. Im nächsten Moment qualmte ein Geruch unter dem Türschlitz durch zu ihm, den er nicht zuordnen konnte.

»Ich soll hier die Schuldige sein, weil der arme Alpha seine Trauer nicht verarbeitet? Da muss man als brave Seelengefährtin den Arsch hinhalten, oder wie?«, fluchte Solana lautstark.

Ryan wagte es nicht, zu Gesse herüberzusehen. Das war äußerst privat und dazu peinlich.

»Sie meint das im übertragenen Sinne, oder?«, nuschelte Gesse kaum hörbar.

Ryan tat so als hätte er ihn nicht gehört.

»Und dann dieses blondierte, operierte Ding. Warum steht eigentlich mein Seelengefährte auf dumme Frauen?«, schimpfte Solana.

Ryan musste die Seherin zum Schweigen bringen. Gesse würde ihm wieder einen Vortrag halten. Er könnte ihr das Buch auch stehlen, wenn sie eingesperrt war und noch wichtiger, endlich die Klappe hielt.

Während er noch grübelte, rief Solana:

»Ich werde dünn sein!«

Ryan runzelte die Stirn. Im nächsten Moment unterdrückte er sein Gelächter. Diese Verrückte sang, ohne dass er die Musik dazu hörte. Solanas Töne klangen schief, aber inbrünstig.

»Baby, wenn ich mich so benehme, mein blondiertes Haar zurückwerfe und meinen BH ausstopfe«, trällerte Solana bissig wie eine Stute.

Ryan erkannte das Lied Stupid Girls von P!nk. Bei Gott, er versuchte sich zu halten, sein Lachen zu ersticken, aber Solanas Eifersucht auf Chayenne war das Witzigste, was er seit Langem erlebt hatte.

Er wollte losprusten, kämpfte aber dagegen an.

Als Bilder in seinen Kopf schossen, wie Solana vor dem Tränke-Topf stand und lauthals sang, um ihrer Wut Ausdruck zu verleihen, scheiterte er.

Das Gelächter brach aus ihm heraus.

Schon schlug die Tür auf und Solanas Füße kamen in Sicht. Schnell hatte sie ihn geortet. Er lag lachend unter ihrem Bett, nur sein Kopf guckte raus.

Solanas Mimik sprang zwischen Unglauben, Scham und Mordlust hin und her. Sie riss die Ohrstöpsel aus ihrem Ohr und zeigte mit einem Finger auf ihn. »Du brichst in mein Haus ein?« Ihre Augen sprühten Blitze.

Ryan schob sich über den Boden und richtete sich auf. Er drängte den Gedanken, wie niedlich er ihre Eifersucht fand, in eine Ecke. Er durfte jetzt nicht schwach werden. Dass Solana den paradiesischen Apfel für ihn symbolisierte, hatte er mittlerweile gerafft.

Allerdings war die Strafe für sein Interesse an der Seherin schon über ihn hereingebrochen:

Sie hat mich an Chayenne gebunden, erinnerte er sich und seinen Schwanz, der sich sehnsüchtig aufgerichtet hatte.

»Ich soll deine Privatsphäre akzeptieren? Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen!« Er verengte seine Augen zu Schlitzen. Seine Wut war zurück an der Oberfläche. »Was du gebracht hast, ist Körperverletzung.«

Solana hob die Nase.

Ryan schluckte. Er hatte sich ausgemalt, wie er sie zur Schnecke machte. Stattdessen musste er sich eingestehen, dass er sie vermisste. Er ballte seine Hände zu Fäusten.

»Ich musste mich den Gesetzen der Seherinnen unterwerfen«, verteidigte sie sich. »Sei doch froh, ich habe dir eine Frau ausgesucht, die du mit Vorliebe besteigst.« Den letzten Satz brüllte sie in sein Gesicht.

Ryan wusste ganz genau, dass Solana ihm mit der Bindung an Chayenne keine Freude hatte machen wollen. Im Gegenteil. Das war eine Racheaktion ihrerseits gewesen. »Wenn ich mich binde, dann nur an eine Frau, die witzig, klug und schön ist.« Er knurrte.

»Zu spät«, zickte die Gewitterhexe.

Ryan musste sie einfangen und dazu zwingen, die Bindung an Chayenne aufzuheben.

Während er seinen Angriff mental vorbereitete, rauschte Solana zurück in den Raum, in dem sie ihre Tränke braute.

Ryan starrte ihr wütend nach. Sollte er ihr folgen und angreifen? Oder warten und sich beruhigen.

Gesse war nicht unter dem Bett herausgekrochen. Offenbar wollte er sich nicht einmischen.

Ryan stapfte Solana nach. Sie hantierte mit verschiedenen Zutaten.

»Ich habe eben begonnen, an einem Trank zu arbeiten, der deine Bindung zurücknimmt. Elysa hat mir ins Gewissen geredet und ich versuche es«, räumte Solana ein. Sie sah ihn dabei nicht an.

Überrascht verharrte Ryan. »Freiwillig?«

Solana nickte. »Dieser Krieg zwischen uns muss aufhören. Ich gebe zu, ich bin zu weit gegangen.«

Sollte das eine Entschuldigung sein? Das kam unerwartet.

Perplex stand er dort und rührte sich nicht.

»Ich habe keine Ahnung, ob ich so einen Trank brauen kann«, mahnte sie. »Ich probiere es und gebe dir Bescheid, sobald ich etwas Brauchbares habe.« Solana widmete sich ihren Zutaten.

Seinen Blick erwiderte sie nicht.

Ryan kratzte sich am Kopf. Er hatte sich den Kampf um seine Freiheit schwerer vorgestellt.

»Du und dein Beta könnt das Bett für die restlichen Sonnenstunden haben und schlafen. Ich probiere in der Zwischenzeit ein paar Sachen aus«, schlug Solana vor.

Ryan ließ angespannt die Luft entweichen. Die fürsorgliche Solana hatte er in Chicago kennengelernt. Dort war sie auch für ihn dagewesen, hatte sich gekümmert. Sein Herz schlug schneller.

Er wandte sich ab. Darauf hatte er keinen Bock mehr.

Das mit Solana und ihm war komplett im Arsch. Mal unabhängig dessen, dass sie niemanden haben durfte – er würde ihr ihren Verrat nicht verzeihen.

Gesse näherte sich zögerlich. »Ähm. Hallo Solana. Entschuldige, dass wir so unhöflich waren«, begrüßte der Beta die Seherin.

Ryan rollte mit den Augen und marschierte in die Küche, um sich umzusehen. Vielleicht war ein wichtiges Versteck unbemerkt geblieben, eines, in dem viel Fleisch lagerte.

Er stellte die Küche auf den Kopf.

»Ryan!« Schimpfend stürmte Solana die Küche. »Du bringst meine Ordnung durcheinander.«

»Ich brauche Fleisch!«, rechtfertigte er sich.

Solana stieß nickend die Luft aus. »Ihr seid wahrscheinlich lange auf den Beinen. Ich besorge was zu essen und danach lasst ihr mich in Ruhe arbeiten.«

»Vielen Dank«, warf Gesse ein.

Ryan schob seine Hände in die Hosentaschen. Solana machte ihn verrückt, insbesondere, wenn sie nett zu ihm war. Das war schon immer so gewesen.

Sie verließ die Wohnung.

Ryan sah ihr angespannt nach. Ihm war nicht klar gewesen, wie tief er bereits in der Beziehung zu ihr verstrickt war.

Gesse setzte sich aufs Bett und seufzte lautstark. »Ihr habt längst ein Band. Vergiss alles, was ich über Dorothea gesagt habe. Solana und du seid füreinander bestimmt, ihr solltet kämpfen.«

Ryan fuhr mit geweiteten Augen zu Gesse herum. »Was redest du da? Wir können uns nicht ausstehen!«

»Ach ja? Ich wette, sie bringt dir ein Essen, das du liebst, weil sie deinen Geschmack kennt. Während ich gleich vor Erschöpfung wegpennen werde, wirst du ihre Nähe suchen, während sie ein Gegenmittel herstellt. Sie vertraut dir ihre Wohnung an und du hast sie ziehen lassen, anstatt sie zu fangen, weil du weißt, dass sie zurückkommt.«

Ryan verzog das Gesicht. Was für ein Quatsch.

»Ich esse und dann penne ich«, behauptete er. Als ob er um Solana rumscharwenzeln würde, wie so ein verliebter Depp.

Ryan lief im Zimmer auf und ab. Wo blieb sie denn?

Er blickte sich im Raum um und realisierte, dass er endlich wusste, wo Solana lebte. Die Zeiten, in denen sie untertauchte und er nicht wusste, wo sie sich aufhielt, waren vorüber.

Endlich kannte er ihr Zuhause.

Das bedeutete ihm viel. Wahrscheinlich zu viel.

---

Solana verließ mit ihrem Adler den magischen Wald.

Bei Zeus, die letzten fünfzehn Minuten gehörten zu den peinlichsten ihres Lebens. Sie war durch Elysas Vorwürfe so aufgewühlt gewesen, dass sie schnurstracks in ihre Kammer gejagt war und sich an erste Trankversuche gewagt hatte.

Sie hatte Ryan in ihrer Eile nicht bemerkt.

Warum nur hatte sie wieder ihre Eifersucht auf Chayenne geschoben? Anstatt ihre Trankidee fortzuführen, hatte sie ihre Kopfhörer aufgesetzt und lauthals gesungen.

Immerhin hat er nicht gesehen, wie ich Chayennes typische Bewegungen nachgeäfft habe, tröstete sie sich. Das wäre noch blamabler gewesen.

In Ryans Nähe mutierte sie zu einer wandelnden Katastrophe auf zwei Beinen.

Solana steuerte eine Taverne an, um Essen zu bestellen und mitzunehmen. Es half ja doch nichts. Sie hatte Ryan an Chayenne gebunden und sich damit über sämtliche ethische Grenzen hinweggesetzt.

Amalia hatte es eingefordert.

Aber es war nicht richtig. Solana musste sich das ehrlich eingestehen. Ryan sollte sich seine Partnerin selbst aussuchen dürfen. Solana hatte diese Grenze übertreten und das tat ihr leid. Obwohl er ein Arschloch war.

Sie hätte ihn verlassen und aufgeben sollen, ohne ihn zu bestrafen.

Ryan hatte sie in den letzten Jahren oft verletzt. Die Bezeichnung Vogelscheuche schmerzte noch immer. Dass er sie wie eine billige Schlampe behandelt hatte, tat ebenfalls weh.

Dass er sie nicht liebte, auch. Wahrscheinlich am meisten.

Sie durfte ihn deswegen nicht richten. Solana wollte nicht diese Art Frau sein.

Während sie auf ihre Bestellung wartete, ging sie ihre Ideen im Kopf durch, wie sie einen Trank zustande bringen konnte, der die Reaktion auf Chayenne abmilderte.

Es war erstaunlich, wie stark Ryan sich gegen die Magie, die sie ihm verabreicht hatte, wehren konnte. Schließlich hatte er dem Drang, Chayenne zu besteigen, widerstanden. Sein Geist war stärker als sein Körper.

Solana erkannte das beeindruckt an.

Nun wusste sie auch die Erklärung dafür. Nicht nur Elysa stammte von Zeus ab, das galt ebenso für Ryan. Er schimmerte lange nicht so stark- aber es war in ihm.

Möglicherweise erledigte sich das Problem von selbst? Könnte Ryan die aufgezwungene Magie mit seinem Willen brechen?

Elysa konnte sich mit bloßen Händen von Silberhalsbändern befreien!

Solana spann diese Gedanken weiter. Von dem, was sie über Zeus wusste, konnte man ihn weder mit Zaubertränken noch mit Hexenkraft brechen. Deswegen herrschte er. Seine Macht war stärker.

Solana nahm das Essen entgegen und steuerte den Rückweg an. Ryan und seine Begleiter sollten so schnell wie möglich verschwinden. Solana wollte nicht in seiner Nähe sein müssen. Das tat weh.

Als sie vor ihrer Wohnung landete und die Räume betrat, eilte Ryan auf sie zu. Der Wolf war am Verhungern. Das war so typisch für ihn. Solana kannte ihn mittlerweile viel zu gut.

Sie reichte Gesse eine Tüte. »Ich wusste nicht, was du magst, deswegen habe ich zwei Gerichte zur Auswahl für dich.«

Ryan schob sich bereits eine Grillwurst in den Mund. Bei ihm war die Auswahl nicht schwergefallen. Genussvoll stöhnte er auf.

Solana ließ die beiden in Ruhe essen und zog sich in ihre Kammer zurück, um ihre Ideen auszuprobieren. Sie verwarf den Gedanken, ein Gegenmittel herzustellen. Der bessere Weg schien der zu sein, Ryans magisches Erbe zu entfalten. Sie hatte damals herausgefunden, wie sie Magie blockieren konnte. Nun würde sie mit ihm an seiner mentalen Stärke arbeiten und ihn mit der Magie des Waldes pushen. Der Wald offenbarte Magie und brachte sie zum Leuchten. So war es bei Elysa und Solana musste herausfinden, ob Ryans Anteil ausreichte, um die Auswirkungen des Tranks zu brechen.

»Wenn du das mit dem Gyros nicht isst, nehme ich das«, hörte sie Ryan sagen.

»Ähm, ich esse und fresse nicht. Deswegen dauert es bei mir etwas länger«, tadelte Gesse. »Aber… schon gut, iss.«

Solana schüttelte nur den Kopf. Das waren zwei Kilogramm Grillwürste gewesen.

Sie widmete sich der Livanotis, die in Hülle und Fülle im magischen Wald wuchs. Es handelte sich dabei um besondere Rosmarinsträucher. Solana schwor auf ihre Wirkung, die Konzentration und das Gedächtnis zu stärken. Die Livanotis weckte die Lebensgeister und die Lebenskraft.

Solana brühte einen Tee auf. Sie achtete darauf, dass das Wasser nicht über 70°C anstieg und füllte eine Kanne mit den Blättern der Livanotis. Nachdenklich musterte sie den Tee und sog das Aroma in ihre Lungen. Sie wollte nicht zu viel herumpfuschen. Ryan hatte bestimmt keine Ahnung, was in ihm schlummerte. Er musste es nur wecken.

Sollte sie einen Tropfen ihres Blutes dazugeben? Solana hatte bemerkt, dass ihre Tränke nur mit ihrem Lebenssaft ihre magische Wirkung entfalteten.

Solana entfernte die Blätter und stach sich in den Finger. Sie ließ einen Tropfen in den Tee fallen und rührte das Gemisch.

»Vielen Dank für das Essen, ich würde dein Angebot gerne annehmen und mich aufs Ohr hauen. Wir sind zu lange auf den Beinen.« Gesse stand in der Tür und wartete Solanas Erlaubnis ab.

Sie nickte freundlich. »Natürlich, ich habe dir das Bett doch schon angeboten.«

Gesse bedankte sich. Solana war nicht überrascht, dass Ryan die Kammer betrat und die Tür hinter sich schloss. Er wollte seine erzwungene Bindung loswerden, das hatte er deutlich gemacht. Also interessierte er sich nicht für den Schlaf, den er dringend brauchte.

»Das hier ist ein Livanotis Aufguss. Das ist ähnlich wie der Rosmarin, den die Menschen gern als Gewürz verwenden. Die Götter lieben diese Pflanze, weil sie die Lebensgeister weckt.« Solana deutete auf den Tee. Sie räusperte sich. Mit Ryan in diesem kleinen Raum zu stehen, tat ihrem Herzen nicht gut.

»Was genau nützt es mir, wenn die Lebensgeister geweckt werden?«, bohrte Ryan.

»Dein Großvater ist der Wolf, von dem ich dir erzählt habe. Zeus schlief mit einer Ur-Wölfin und zeugte Rufus. Du kennst ihn als Gregor von Preußen«, erklärte Solana. Er würde die Wahrheit spätestens von Elysa erfahren. Solana hielt sie nicht vor ihm zurück.

»Mein Uropa ist der verfickte Göttervater?« Ryan stierte sie an.

»Wie es aussieht, haben Zeus und du ein paar Gemeinsamkeiten«, konnte Solana sich nicht verkneifen und spielte auf Ryans Ausschweifungen mit seinen Tussen an.

»Von mir laufen nicht zig Kinder herum, die ich links liegen lasse!«, fauchte Ryan. Er ballte seine Hände zu Fäusten.

Die Eröffnung, woher er stammte, stimmte ihn offensichtlich unglücklich.

»Bist du dir sicher?« Solana verzog das Gesicht.

»Mal unabhängig davon, dass ich immer Kondome verwende, kann man da, wo ich mich aufgehalten habe, nicht schwanger werden.«

Solana schluckte. Ryan hatte sie gerade daran erinnert, wie verschieden sie waren und wie wenig sie zueinander passten. Sie nahm die Kanne und füllte eine Tasse.

»Wenn du deinen Körper mit der Magie der Livanotis stärkst, kannst du versuchen, einen leichteren Zugang zu deiner eigenen zu finden. Zeus' Erbe steckt in dir. Deswegen schimmerst du und kannst dich in unserem Wald problemlos zurechtfinden. Ich könnte Zeus mit keinem Trank der Welt an eine Sterbliche binden. Bestimmt kannst du die Wirkung meines Trankes selbst durchbrechen.« Solana ratterte ihre Gedanken herunter. Sie fühlte sich nicht wohl.

»Wie soll ich es durchbrechen?«, wunderte Ryan sich. Im nächsten Moment leerte er die Tasse.

Solana beobachtete ihn verhohlen. »Mental. Breche die Magie mit deinem Willen. Schließ die Augen und spüre in dich hinein. Die Livanotis müsste dir helfen, dich wacher zu fühlen. Suche die Bindung zu Chayenne und mache den Cut.«

Er folgte ihrem Rat. Ryan schloss seine Augen. Solana konnte sehen, wie das Schimmern, das ihn umgab, stärker wurde.

Sie wusste, dass es funktionieren würde. Sie spürte, dass sie recht gehabt hatte. Zeus' Erbe schlummerte in seinen Urenkeln. Der Wald offenbarte es.

Was bedeutete es für ihre Welt, dass Rufus Halb-Götterkinder gezeugt hatte? Was würde Zeus dazu sagen?

Was hatten die Seherinnen zu befürchten?

Solana hatte keine Antworten auf ihre Fragen.

Nach einer Weile öffnete Ryan die Augen. Er ließ den Atem entweichen.

»Hat es geklappt?«

»Ich habe sie mir vorgestellt und die körperliche Reaktion wahrgenommen. Ich konnte es mit meinem Willen brechen. Wenn ich an sie denke, regt sich nichts mehr.« Ryan starrte ins Leere. »Krass. Ich… weiß Zeus, dass es Elysa und mich gibt?«

Solana schüttelte den Kopf. »Es war Rufus streng untersagt, sein göttliches Erbe auf der menschlichen Welt zu verbreiten. Rufus steht über uns Seherinnen. Wir müssen uns seinen Anweisungen unterordnen.«

Ryan verschränkte die Arme vor der Brust. »Sagst du mir gerade, dass diese Bestie meine Schwester jagt, um sein Versagen vor Papi zu vertuschen?«

Solana erwiderte den Blick unsicher. Sie wusste es nicht. Sie wusste nicht, wozu Rufus fähig war. »Amalia, Krysta und ich haben Rufus aufgehalten. Der Blutmond steht nicht mehr am Himmel. Er wird sich erholen und zu einer rationalen Entscheidung kommen.«

»Die du natürlich mitträgst.« Ryan schnaubte.

»Ich habe dir geholfen, dich von der Bindung zu befreien. Somit habe ich meinen Fehler wiedergutgemacht.« Solana straffte die Schultern. Seine weiteren Vorwürfe wollte sie nicht hören. Überhaupt wollte sie nicht in seiner Nähe sein, die sie mehr quälte, als dass es sie tröstete.

Sie durfte ihn nicht haben.

Sie wollte ihn nicht haben.

Schließlich war er nur in ihren Sehnsüchten der Mann ihrer Träume. In der Realität war er ein grober und herzloser Trampel, der sich für eine Träumerin wie sie nicht interessierte.

Ryan ließ angespannt die Luft entweichen. »Danke für deine… Hilfe.«

Wow, das musste ihm schwerfallen.

Solana schob sich an ihm vorbei, um die Kammer zu verlassen. »Schlaft euch aus und verlasst den Wald. Elysa wird zu Týr fliehen und dort leicht von Rufus gefunden werden. Viel Erfolg.«

Solana eilte nach draußen.

»Warte!« Ryan rannte ihr nach und packte sie am Arm. »Das ist alles?«

»Was willst du denn noch? Du bist frei, ich habe euch Nahrung und einen Schlafplatz gegeben. Ich lasse euch nun allein.« Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

»Du hast mir gesagt, dass du in mich verliebt bist«, knurrte er.

Solanas Augen weiteten sich. Was wollte er denn noch von ihr?

»Ich hätte das nicht sagen dürfen. Ich kenne mich mit Liebe nicht aus und bin auch nicht dafür bestimmt. Unsere Wege trennen sich und ich wünsche dir Glück.« Sie floh. In Gestalt ihres Adlers flog sie in die Lüfte und steuerte den Gemeinschaftsfelsen der Seherinnen an.

Dort würde sie versuchen, ihr aufgescheuchtes Herz zu beruhigen und sich auf ihre Aufgaben zu besinnen.

Sie musste Elysa mit Hilfe der Kugel finden und sichergehen, dass die Wolfsprinzessin überlebte.

Sie musste Toma weiter beschatten.

Vor allem aber, musste sie Ryan endlich hinter sich lassen.
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Týr hockte beim Essen, als der Trupp Wölfe sie erreichte. Er entdeckte Dustin, gefolgt von Joshua, Calvin, Tjell und Felicitas.

Romy?

Týr runzelte die Stirn. Hatte Tjell nicht mehr alle Latten am Zaun?

Dahinter erschienen Noah und Ruben.

Als Týr bezeugen musste, wie sich Felicitas in Kenais Arme warf, senkte er gestresst den Blick. Auf Liebesbekundungen reagierte Týr extrem allergisch.

Die Zeiten, in denen er sich für andere freute, waren vorbei. Kenai und Felicitas sollten sich gefälligst zurückhalten! Das wollte er auch gerade anordnen, als die beiden von selbst den Speisesaal verließen.

Týr zwang sich, regelmäßig ein- und auszuatmen. Sein letzter Wutanfall hatte ihn 48 Stunden ausgeknockt. Er warf Raphael einen feindlichen Blick zu.

»Týr, mein Freund!« Dustin eilte auf ihn zu.

Týr knurrte den Wolf bedrohlich an, als der Anstalten machte, ihn zu umarmen.

»Er will nicht angefasst werden«, mahnte Chester, der sich immer noch wie der Babysitter aufspielte.

»Okay, kein Problem«, versicherte Dustin. »Wir sind für dich da. Wir sind Familie.«

»Komm zum Punkt, Wolf. Wann können wir zu diesem Alpha reisen?«, fauchte Týr.

Dustin schluckte sichtbar. Er war zurückgewichen.

Týrs schwarzer Blick und seine negative Aura umschlossen Dustin wie Nebelschwaden.

»Wir können sofort aufbrechen. Iácob hat seine Zustimmung gegeben und erwartet uns«, antwortete Dustin hastig.

Im nächsten Moment setzte Noah sich zu Týr an den Tisch und griff beherzt zu.

Týr hatte gehört, dass Eva lebte.

»Eva lebt. Sie ist bei Ryan und sie holen Elysa gemeinsam«, gab Noah ungefragt Auskunft.

Týr kaute auf seinem Kotelett. »Du kannst ihr nicht trauen. Sie ist eine Amazone«, erklärte er mit vollem Mund.

»Elysa hat ihr vertraut«, hielt Noah dagegen. »Ryan tut es offenbar auch. Sonst würde er sie nicht mitnehmen.«

»Elysa hat ein Helfersyndrom und vertraut jedem. Ihretwegen hat Cedric mich ins Koma gejagt und von meiner Ehe mit Thalestris werde ich mich in diesem Leben auch nicht mehr erholen.« Er schlug mit der Faust auf dem Tisch auf.

»Schieb mal der Maus nicht die Schuld in die Schuhe!«, verteidigte Joshua sie – wie er es immer tat.

Týr erhob sich und fixierte die Anwesenden. »Ich stelle diese Sache einmal klar und erwarte, dass ihr das akzeptiert. Ansonsten zerbricht dieses Bündnis.«

»Týr, lass es.« Chester hob beschwichtigend die Arme.

»Ich werde Decebal und seine Brut töten. Danach freue ich mich auf den Sonnenaufgang, den ersten, den ich sehen werde.«

Die geschockten Gesichter der Wölfe berührten Týr nicht. Lediglich Romys feuchte Augen ließen ihn kurz zucken.

»Brechen wir auf.« Týr stiefelte aus dem Raum. Die Stille war gespenstisch. Anscheinend war er den anderen ziemlich vor den Kopf gestoßen.

Er steuerte sein Zimmer an und packte seinen Rucksack. Endlich kam Bewegung in die Mission. Diese Warterei war scheiße gewesen.

Auf dem Flur eilten die Soldaten geschäftig an ihm vorbei. Sie alle waren in Aufbruchsstimmung. Draußen traf er auf Raphael, der Befehle von sich gab.

»Wir fahren ein Stück mit den Autos, müssen aber einen Fußmarsch zum Lager zurücklegen«, informierte Chester ihn, der neben ihn getreten war.

Týr nickte. »Was macht Romy hier?«

»Sie wollte unbedingt dabei sein, um Elysa beizustehen, wenn sie hier ankommt.«

Týr schüttelte ungläubig den Kopf. »Erstens ist Elysa nicht hier und zweitens wird sie nach Manaus gehen, wenn sie irgendwann freikommt.« Týr stierte Chester an. »Romy ist ein Klotz am Bein. Sie kann nicht kämpfen.«

»Die Wölfe haben diese Entscheidung getroffen. Das ist ihr gutes Recht«, wies Chester ihn zurecht.

Wütend setzte Týr sich in einen der Sprinter. Er konnte die Erinnerungen, die Romy in ihm weckte, nicht gebrauchen. Diese Bilder, wie Romy und Elysa zusammen lachten, tanzten und Unsinn machten, blitzten in ihm auf.

»Du fährst woanders mit!«, fuhr er Romy prompt an. Sie hatte gerade zu ihm in den Sprinter steigen wollen.

Bei seiner harschen Anrede, die Dank seiner dunklen Aura ein neues Ausmaß an Bedrohlichkeit bedeutete, wich Romy zurück.

»Am besten hältst du dich erstmal an Tjell. Týr kann dich als Trigger im Moment nicht aushalten«, erklärte Chester leise, aber Týr hörte ihn trotzdem.

»Bist du jetzt unter die Psychologen gegangen, oder was?«, polterte Týr aus dem Sprinter. »Verpiss dich gleich mit!«

»Vielleicht sollten wir die Variante mit dem zweiten Seelengefährten doch mal durchspielen«, schlug Josh im Vorbeigehen vor.

Týr flippte umgehend aus. Er sprang aus dem Sprinter, direkt auf Joshua und riss ihn zu Boden. Weit kam er nicht. Zahlreiche Männer warfen sich ins Getümmel, mit dem Ziel, ihn gebändigt zu bekommen. Verschiedene Hände hielten ihn, sorgten dafür, dass Joshuas Schönheit ungestraft weiter glänzte.

Der Glatzkopf adressierte den Schwerenöter: »Ins Auto! Spare dir deine Sprüche, die wir nicht brauchen können.«

Joshua stierte Týr sauer an.

Týr erging es nicht anders. Mit der Erwähnung des zweiten Seelengefährten hatte Joshua Týr sofort am Hals. Als Arschloch, das er nun war, konnte er den Gedanken, dass Elysa einen anderen liebte, nicht erlauben.

Würde er nun wie Decebal werden?

Týrs Gedankengänge verstrickten sich in Horrorszenarien, in denen er seine eigene Sonne tötete, wie es sein Vater getan hatte. Irgendwo da – zwischen Decebal, Vlad, Aegir und Cedric – bewegte sich die Dunkelheit.

»Ich hätte da einen Hinweis für die Neuankömmlinge. Wir versuchen, Týr nicht unnötig zu reizen. Seine Wutausbrüche verheizen Elysas Blut schneller. Wir haben keinen Vorrat mehr. Es wäre also gut, wenn wir seine fehlende Höflichkeit bestmöglich runterschlucken.« Chester instruierte die Wölfe.

Týr knurrte erbost. Die Männer, die ihn hielten, schoben ihn zurück zu dem Sprinter. Der Einzige, der sich zu ihm traute, war Raphael. Er steuerte den Wagen und folgte der Kolonne.

Týr starrte auf die Schneelandschaft und hing seinen düsteren Gedanken nach.

Wenn Elysa den für sie bestimmten Wolf vorzog… so wie Sophie… Týr fühlte sich auf schreckliche Weise mit Decebal verbunden.

»Ich bin wie Decebal«, murmelte er bei der bitteren Erkenntnis.

»Das bist du nicht«, brummte Raphael und warf einen Blick zu Týr in den Rückspiegel.

»Ich töte den Wolf, wenn er sie anfasst.« Týr beschönigte die Fakten nicht. Wozu auch? Bei ihm verschwamm alles. Seine Dunkelheit erlaubte das Verlieren nicht.

»Ich weiß, dass wir dabei sind, dich zu verlieren. Ich schwöre dir, dass ich bis zum letzten Atemzug an deiner Seite sein werde.« Raphael sah zurück auf die Straße.

Týr tat es ihm nach. Dieses Gespräch behagte ihm nicht. Einem Teil von ihm war es mittlerweile egal, aber der andere, der wollte nicht, dass Raphael seinetwegen starb.

»Wir fahren ungefähr drei Stunden und beginnen umgehend mit dem Fußmarsch«, wechselte Raphael das Thema. »Ein Teil wird zurückbleiben und eine Nacht später nachkommen. Wir dürfen nicht in dieser riesigen Truppe reisen.«

Týr drehte sich nach hinten und stellte fest, dass sie nur mit zehn Sprintern unterwegs waren. Die Vorgehensweise machte Sinn.

»Weiß man schon, ob Decebal Chicago mittlerweile verlassen hat?«, fragte er.

»Soweit ich informiert bin, regiert Xander Morgan vor Ort und Decebal ist abgereist. Er wird dich genauso jagen wie du ihn.«

Das wäre Týr nur recht. Decebal würde sich erst sicher fühlen, wenn Týr tot wäre.

»Hat man was von Vlad gehört?« Für Týr machte es keinen Sinn, dass Decebal keinen seiner Söhne auf den amerikanischen Thron gesetzt hatte.

»Morgan hat die Kontrolle übernommen. Vlads Leben liegt in seinen Händen. Ein Anschlag konnte nicht mehr verübt werden«, gab Raphael Auskunft.

Das hatte Týr befürchtet. Würde Morgan Vlad töten lassen oder ihn freilassen? Beides war möglich.

Sie erreichten nach mehreren Stunden den Parkplatz, von dem aus sie zu Fuß weitergehen würden.

Es passte Týr überhaupt nicht, dass Romy und Joshua in der ersten – und damit in seiner – Truppe waren.

Dustin führte sie an.

Sie setzten sich in Bewegung und Týr zählte die Leute. Wie es aussah, waren Kenai, Felicitas, Ruben und Noah im anderen Team.

Tjell wanderte neben Romy und bestaunte offen den Schnee, den er offenbar noch nie gesehen hatte.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Schnee leiden kann oder ob es nur an meinen falschen Stiefeln liegt«, kommentierte Romy neben ihrem Gefährten.

Joshua hatte seinen Bruder mit einem riesigen Schneeball über den Haufen geworfen. Calvin lag vornüber im Schnee und hob den Kopf. »Ich habe einen Kulturschock«, jammerte er.

»Wir wollten keine unnötige Aufmerksamkeit auf uns lenken«, schimpfte Dustin.

»Hast du gehört, Cal? Du sollst nicht so laut jammern.« Josh warf einen weiteren Schneeball und traf Calvins Hinterkopf.

»Warum haben wir dich mitgenommen? Mir sind die Gründe dafür gerade entfallen.« Dustin stöhnte auf.

»Weil ich gut mit meinen Waffen umgehen kann.« Joshua wackelte mit den Augenbrauen.

Týr grummelte vor sich hin. »Halt jetzt deine Klappe und pass auf, dass Decebals Späher uns nicht erwischen«, grollte er.

Nach einer Weile wanderten sie alle stumm. Das Schneegestöber war stärker geworden und erschwerte den Fußmarsch.

»Iácob hat mich vorgewarnt, dass die Strecke mühsam ist. Es gibt wohl eine leichtere, aber die ist weniger geschützt«, erklärte Dustin, der sich neben Týr hatte zurückfallen lassen.

»Wie agiert der Alpha hier in Rumänien?«, wollte Týr wissen.

»Sie überfallen immer wieder Vampire und lassen dabei keine Lebenden zurück. Sie spionieren und senden die Informationen an die Wölfe aus ganz Europa. Iácob führt ein gefährliches Leben«, berichtete Dustin.

»Kennst du ihn persönlich?« Týr hatte nie von ihm gehört.

»Früher lebte er unter anderem Namen in einem deutschen Rudel. Da sind wir uns begegnet. Allerdings war das eher flüchtig.«

Týr bemerkte, dass die Wetterbedingungen und der lange Fußmarsch Romy zu schaffen machten. Tjell hielt ihre Hand.

Týr hielt sich mit seinem Kommentar zurück, obwohl ihm einer auf der Zunge lag. Diese ganze Mission war schmutzig und würde noch schmutziger werden. Was wollte sie hier?

Der Morgen war angebrochen und sie befanden sich auf der Zielgeraden. Der Schneesturm und der Nebel spielten ihnen in die Hände und ließen die weitere Wanderung zu. Týr hatte kein Interesse, sich irgendwo unter einem Baum in der Kälte schlafen legen zu müssen.

Sie erreichten die wölfischen Späher, die sie zur Eile mahnten. Sie trieben die Truppe noch einmal an.

Týr und die anderen Vampire beschleunigten ihre Schritte.

Das Lager musste unterirdisch betreten werden. Interessiert folgte Týr einem einheimischen Wolf unter die Erde. Ein Gang tat sich auf. Sie waren damit vor der Sonne sicher. Die Müdigkeit nahm seine Vampire dennoch mit.

»Wir haben hier eine Notunterkunft eingerichtet. Ihr könnt die Sonnenstunden auf den Matten verbringen. Wasser und Brot findet ihr dort.« Der Wolf, der die Späher anführte, deutete auf die Tische rechts von ihnen.

Dankbar griffen die Vampire zu. Auch die Wölfe aus Rio schien die weite Anreise und der Marsch durch das Schneegestöber angestrengt zu haben.

Dustin wechselte ein paar Sätze mit den Spähern und suchte sich eine Matte.

Týr lag auf einer Pritsche und starrte an die Decke.

»Schlaf gut«, murmelte Chester unweit entfernt und drehte sich zur Seite.

Týr hörte schon bald den regelmäßigen Atem des Rotschopfs.

Ihm selbst graute es vor dem Einschlafen. Hier waren zu viele Anwesende. Seine Albträume gingen niemanden etwas an. Die würden aber kommen, so wie jeden Tag.

Er richtete sich auf, sobald er das Gefühl hatte, dass die anderen schliefen und schlich aus dem Raum. Er folgte dem Gang und stieß schon bald auf zwei wölfische Wärter.

Die betrachteten ihn feindselig. »Wohin des Weges?«

»Ich will allein schlafen«, antwortete er.

Der Wolf deutete nach links. Dort ist noch ein freier Raum.«

Týr nickte und trat ein. Auch hier standen Feldbetten herum. Außerdem gab es Gefängniszellen. Wahrscheinlich hielten sie hier Gefangene, wenn sich jemand in den Wald verirrte.

Týr suchte sich eine Matte und legte sich ab. Nach einer Weile war er eingeschlafen.

Es war beschissen. Er träumte vom Tartaros.

Als er aufwachte, war er schweißgebadet – aber allein.

Erleichtert nahm er es zur Kenntnis.

Týr setzte sich auf. Er brauchte eine Dusche und er brauchte ihr Blut. Zur Hölle damit. Wie sollte das auf Dauer funktionieren?

Er stand auf. Je schneller er einen Weg fand, Decebal mit sich ins Jenseits zu reißen, desto besser für alle.

»Hier steckst du! Scheiße, Mann! Ich hatte einen halben Herzinfarkt«, warf Chester ihm vor.

Týr rauschte an dem Rotschopf vorbei und würdigte ihn keines Blickes. »Aufstehen! Wir ziehen weiter!«, donnerte er durch den Gang, damit sie keine weitere Minute verschwendeten.

Das Stöhnen der Leute entging ihm nicht.

»Wo sind die Toiletten?«, wollte Týr von den Wachen im Gang wissen.

Sie deuteten ihm die Richtung und Týr erleichterte sich wenige Minuten später auf einer Art Plumpsklo. Das mit dem Händewaschen konnte er an diesem Ort auch vergessen.

Murrend kehrte er zu dem Raum zurück, in dem die Truppe geschlafen hatte. »Wir brechen auf!«

Was dauerte das so lange?

Týr wollte den rumänischen Alpha nicht verärgern, in dem er ohne Dustin auftauchte. Als Vampir sollte er sich zurückhalten.

Dustin ließ es sich allerdings nicht nehmen, die anderen scheißfreundlich zu begrüßen und nach ihren Befindlichkeiten zu fragen.

Týr tippte ungeduldig mit dem Fuß.

»Wie hast du geschlafen?«, erkundigte sich Dustin bei ihm und schnallte seinen Rucksack um.

»Unterirdisch. Können wir endlich los?«

Dustin nickte nur und schritt auf den Flur. Vor dem Plumpsklo hatte sich eine Schlange gebildet, was Dustin mit einem Stöhnen kommentierte.

Týr wartete ungeduldig bei den wölfischen Wärtern.

Mit Iácobs Männern könnten sie die feindlichen Stützpunkte angreifen und damit Decebal aus der Reserve locken. In Týrs Kopf reifte ein Plan heran.

Endlich zogen sie los.

Sie folgten dem unterirdischen Gang noch einige Minuten, bevor sie durch eine Klappe nach oben stiegen und das Lager erreichten.

Interessiert blickte Týr sich um. Er wusste nicht so genau, was er erwartet hatte. Wie konnte sich ein Pack aus Rebellen direkt in Decebals Land verstecken?

Offenbar war es möglich.

Sie befanden sich nach wie vor in einem unterirdischen Tunnelsystem. Es gab Strom.

Týr nahm es neugierig zur Kenntnis.

»Die beiden Anführer folgen mir. Der Rest lässt sich Zimmer zuteilen«, erklärte einer der Späher.

Dustin winkte Týr mit sich. Sie begleiteten den Späher, erreichten einen ausgebauten Keller und stiegen die Treppen nach oben. Im zweiten Stock folgten sie dem Verlauf des Flures und betraten schließlich einen prunkvoll eingerichteten Raum. Es handelte sich offenbar um einen Salon einer Stadtvilla. Týr konnte durch die Fenster nach draußen sehen.

Ihm wurde klar, dass sie die Stadt unterirdisch betreten hatten.

»Sie sind vorsichtig«, murmelte Dustin.

»In welcher Stadt befinden wir uns?«, fragte Týr.

»Klausenburg. Iácob hat herausgefunden, dass Decebal hier einen versteckten Wohnsitz innehat. Bukarest ist nur das Aushängeschild für die Vampirwelt.«

Týr nickte beeindruckt. »Decebal rechnet sicher nicht damit.«

»Vor einigen Jahren hat er die Zugänge in die Stadt überwachen lassen. Mittlerweile nicht mehr. Er hält sie für wolfsfreies Gebiet.« Iácob stand im Türrahmen. Zumindest schien er der Alpha der Rebellen zu sein.

Týr erkannte ihn von den Bildern.

Der Alpha trug die Haare lang und dunkel. Der üppige Bart ließ ihn geheimnisvoll erscheinen. Er strahlte die typische Aura eines Werwolfes mit mächtigen Genen aus. Alphawölfe unterschieden sich in der Regel in ihrer Statur und Ausstrahlung von den anderen.

»Iácob Alpin. Es ist mir eine Ehre«, begrüßte Dustin den Alpha.

»Wir heißen Verbündete gerne willkommen. Allerdings frage ich mich, ob wir Vampire, die sich ihrer Dunkelheit hingegeben haben, als Verbündete bezeichnen können.« Iácob verschränkte die Arme vor der Brust, während er Týr kritisch musterte.

»Týr hat erst kürzlich die Amazonen erledigt. Das ist nur eine seiner Taten, die uns vor schlimmsten Auswirkungen durch Decebal bewahrt haben. Seit Jahren befinden wir uns in einer Kooperation, die…«

»Ich weiß darüber Bescheid«, grätschte Alpin dazwischen. »Sonst würdet ihr nicht in meiner Villa stehen. Das dunkle Erbe wird zur Gefahr für uns alle, wenn er es nicht kontrolliert bekommt.«

»Dann sollten wir keine Zeit vergeuden und Decebal auslöschen. Umso schneller bist du mich los.« Týr stierte dem Alpha in die Augen. Er würde sich nicht wegducken.

»Iàcob, das Essen ist… Oh, entschuldige.«

Týr hörte eine Frauenstimme im Hintergrund. Sie hatte mitten im Satz abgebrochen.

»Anyana, darf ich dir unsere Verbündeten vorstellen.« Iácob winkte eine Frau zu sich. Die Wölfin geriet in Týrs Blickfeld.

»Ein Vampir«, murmelte sie.

Anyana schien eine besondere Rolle in Alpins Leben zu spielen. Entweder sie war seine Schwester oder … offenbar nicht. Sie lehnte sich gegen Alpins Brustkorb und deutete damit eine Nähe an, die nichts mit einer platonischen Verwandtschaft zu tun hatte.

»Sag den Bediensteten, dass wir Gäste zum Essen haben.«

Anyana stolzierte auf ihren High Heels davon.

»Deine Gefährtin ist…«, setzte Dustin an.

Iácob grunzte. »Ein Alpha braucht eine schöne Frau, die sein Bett wärmt. Meine Gefährtin habe ich bisher nicht gefunden.«

»Das erspart dir jede Menge Stress.« Dustin räusperte sich.

»Ach ja?« Iácob setzte sich in Bewegung und deutete seinen Besuchern an, ihm zu folgen. »Hast du schlechte Erfahrungen mit deiner gesammelt?«

Dustin nickte nur, ohne seine Situation näher zu erklären.

Týr setzte sich an die lange Tafel. Außer Anyana und zwei Bediensteten war noch niemand hier. Die Gedecke zeigten, dass weitere Gäste erscheinen würden.

»Was ist mit deiner Gefährtin? Meine Berater haben mir von einer Wölfin berichtet, die die Moiren für dich ausgesucht haben.« Alpin musterte ihn interessiert.

»Themawechsel«, schlug Týr vor.

»So schlimm?« Alpin lachte. »Mit einer Wölfin weiß ein Vampir nicht umzugehen, nicht wahr?«

Týr nippte an seinem Wasser, bemüht, sich nicht provozieren zu lassen. Der Alpha konnte nicht wissen, durch welche Hölle Týr gerade ging. Er mahnte sich, sich mit Alpin gut zu halten, um einen baldigen Angriff auf Decebal planen zu können.

»Hast du sie nicht mitgebracht? Sie kann gern mit uns essen.«

Týr erdolchte Alpin mit seinem Blick. »Sie ist nicht hier.«

»Wir hoffen, dass sie bald mit ihrem Bruder nachkommen kann«, warf Dustin ein. »Joaquins Kinder. Erinnerst du dich?«

Iácob schmunzelte. »Die kleine Curly mit der großen Klappe?«

Týr ballte seine Hände zu Fäusten.

»Ich erinnere mich an sie. Sie war fünf, glaube ich, und hat mich gefragt, ob ich wüsste, dass Mädchen schlauer sind als Jungs.«

Dustin strahlte über das ganze Gesicht. »Sie war so niedlich.« Er seufzte.

Týr passte es überhaupt nicht, dass sie über Elysa redeten.

Iácob fuhr fort: »Ich antwortete ihr, dass ich davon nix weiß. Siehst du!, hat sie gesagt.«

Dustin lachte vergnügt.

Týr hingegen fand das gar nicht witzig.

Neue Besucher strömten in den Raum und lenkten das Thema von Elysa ab. Iácob stellte die Wölfe vor. Einer war sein Beta, die anderen gehörten zum Vertrauenskreis.

Týr hatte deren Namen schon wieder verdrängt. Die Bediensteten trugen voll beladene Teller herein.

Anyana unterhielt sich gut gelaunt mit den Männern am Tisch.

Týr hingegen blieb überwiegend stumm.

Das Geplänkel über die Freundin des Betawolfes interessierte Týr nicht im Geringsten.

Erst als sie die Mahlzeit beendeten und das Thema auf Decebal lenkten, wurde es für Týr interessant.

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verfolgte die Diskussion.

»Wie es aussieht, hat Decebal Bukarest verlassen und vor wenigen Stunden Klausenburg erreicht«, berichtete Ioan.

Decebal war nach der Machtübernahme in Chicago also zuerst nach Bukarest zurückgekehrt.

»Das spielt uns perfekt in die Hände, wenn der Wichser sich in seiner Ferienresidenz versteckt.« Iácob Alpin nickte zufrieden.

Es klopfte an der Tür. Einer von Alpins Männern rauschte kurz darauf hinein. »Ein Späher hat mir das hier gegeben«, erklärte er.

Iácob nahm den Zettel in seine Hand und hob die Augenbrauen. »Wow, das ist deine Gefährtin?« Alpin wandte sich an Týr.

Der schluckte in unguter Vorahnung. Er griff nach dem Zettel und starrte auf Elysa. Decebal hatte die Jagd offiziell eröffnet und bot dem Überbringer eine Millionen Dollar für eine lebendige Elysa. Dazu hatte er einen Blutschwur geleistet, dass der Überbringer keinerlei Unheil durch Decebal oder seine Männer zu erwarten hatte.

»Das darf nicht wahr sein«, stieß Dustin neben Týr aus.

Týr leerte seinen Wein.

»Decebals Leute verbreiten das Bild von ihr unter sämtlichen Vampiren. Selbst die menschliche Polizei wurde angehalten, die Frau auszuliefern. Die Gehirnwäsche von Decebals eingeschleusten Cops ist in vollem Gange«, informierte Ioan die Gruppe.

Týr kämpfte um seine Fassung. Es sollte ihn nicht überraschen.

Natürlich nicht.

Und doch setzte es ihm mehr zu, als er vor den Anwesenden zeigen wollte. Selbst in seiner Dunkelheit gefangen, ertrug er den Gedanken nicht, dass jemand ihr Gewalt antat.
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Elysa lief unruhig in ihrer Wolfsgestalt auf und ab. Eva und Siméla aßen den Eintopf, den Solana vor Stunden hergebracht hatte.

Elysa wollte verschwinden. Sie hatte kaum ein Auge zu bekommen und immer wieder am Höhlenausgang herumgelungert, um die Geräusche des Waldes einzuordnen.

Ihre Kindheit im Amazonas hatte sie vieles gelehrt, insbesondere über das Verhalten der Tiere. Die Bestie wütete seit Stunden nicht mehr. Stattdessen hatte der Wald seinen ursprünglichen Zauber zurückerlangt.

Vogelgezwitscher und das Tummeln der Schmetterlinge waren die Dinge gewesen, die Elysa intensiv wahrgenommen hatte.

Nun kam die Dunkelheit zurück. Als Werwolf war Rufus sicherlich nicht an die Nachtstunden gebunden. Der Blutmond war vorüber. Laut Solana wollte Rufus mit Elysa sprechen. Was auch immer das bedeuten mochte.

Da er von ihr getrunken hatte, konnte er sie aufspüren. Solana hatte erwähnt, dass Rufus sich von seiner Reaktion auf den Blutmond erholte. Wie lange dauerte das? Wann würde er die Verfolgung aufnehmen?

»Wir können los.« Eva griff nach ihren Waffen.

Elysa nickte ihr zu. Sie wollte als Wölfin voranlaufen, um ihre Instinkte voll aktivieren zu können. Ihr war klar, dass die Seherinnen sie leicht finden konnten. Sie hatte die Kugel in Amalias Wohnung gesehen. Die Macht dieser Frauen war riesig.

Trotzdem musste Elysa nach Rumänien und Týr mit ihrem Blut versorgen. Das hatte oberste Priorität. Danach könnte sie sich mit ihm und den anderen beraten, was sie mit den Erkenntnissen rund um Rufus und den Seherinnen anfangen sollten.

So viel zu ihrem Plan.

Sie schlich aus der Höhle und blickte sich wachsam um. Sie witterte keinen Wolf. Ihren Großvater würde sie sofort erkennen, der hatte sich eingeprägt. Eva und Siméla folgten ihr lautlos.

Elysa suchte den Himmel ab. Jeder Vogel könnte ein sehendes Auge haben.

Ein weiteres Problem war, dass Elysa den schnellsten Weg aus der Kugel nicht kannte. Vom Fluss waren sie abgekommen und zum Zentrum des Waldes gelaufen.

Nun waren sie inmitten der Felsen. Sollten sie klettern? Das verursachte vielleicht mehr Geräusche.

Überfordert blieb Elysa stehen, wandelte sich und drehte sich zu Eva. »Wir wissen nicht, wie wir am besten rauskommen«, raunte sie.

Die Amazone nickte. »Wir müssen zum Fluss.«

»Sollen wir den blind suchen? Wir könnten klettern«, überlegte Elysa.

Eva scannte die Felsen. »Du kannst das sicher, aber Siméla und ich nicht.«

Die Trugbilder.

Elysa verwarf ihre Idee mit den Felsen. Sie wollte nicht, dass ihre Beschützerinnen eine Felswand erklimmen mussten, bei der sie nicht genau sehen konnten. »Wir finden den Fluss«, bestimmte sie leise.

Sie wandelte sich zurück in ihre Wölfin und versuchte sich zu erinnern, wo sie hergekommen waren. Das war allerdings auch bescheuert, denn sie waren auf der Flucht und in Panik gewesen. Die Bäume sahen gleich aus.

Elysa bewegte sich vorwärts. Wenn sie sich weit genug von den Felsen entfernt hätten, könnte sie wieder auf einen hohen Baum klettern und die Lage besser überblicken. Hier inmitten der Felsen machte das noch keinen Sinn.

Sie fragte sich, ob Ryan und Solana mittlerweile gesprochen hatten. Mit ihm wäre der Weg aus dem Wald so viel leichter. Er könnte die Tiere fragen und sie sicher führen.

Elysa bog lautlos um eine Felsformation als sie ein lautes Ächzen hörte. Sofort blieb sie stehen und spitzte die Ohren. Das Geräusch war aus dem Felsen gekommen.

»Lia?«, krächzte eine männliche Stimme.

Das war ihr Großvater. Elysa hielt die Luft an. Sie wagte es nicht, sich zu rühren. Hatte Gregor sich in einer Höhle verborgen, um sich von seiner Bestiengestalt zu erholen? Wer war Lia? Und was zur Hölle sollte Elysa machen?

Rennen?

Lauschen?

Kämpfen?

»Ich bin hier.« Amalias Stimme klang zu Elysa herüber. Nie hatte Elysa diesen sanften Tonfall an der Obersten wahrgenommen.

Hatte Amalia Rufus nicht eingesperrt und in Ketten gehalten?

Elysa verfluchte sich selbst, aber Lauschen war in diesem Fall die einzige akzeptable Lösung für ihre vorwitzige Nase. Sie blickte sich prüfend um. Gregor und Amalia mussten sich in einer Höhle befinden. Ein Zugang war nicht zu sehen. Dennoch konnte Elysa die Stimmen wahrnehmen, wenn sie lauschte.

Sie drehte sich als Frau zu Eva und Siméla und hielt sich einen Finger vor den Mund, um ihnen zu verdeutlichen, dass sie keinerlei Geräusche verursachen sollten. Sie gab ihnen außerdem zu verstehen, dass sie warten sollten.

Elysa hingegen kletterte leise auf den Felsen, aus dem sie die Stimmen hörte und prüfte, wo sich der Eingang befand. Sie wollte ungern von Gregor aus dem Hinterhalt überrascht werden. Auf ihrer Höhe konnte sie einen größeren Teil des Felsens überblicken und feststellen, dass es hier keinen Fluchtweg aus der Höhle gab. Die Insassen mussten sie von der anderen Seite betreten haben.

»Ich habe die Kontrolle komplett verloren«, stöhnte Gregor.

»Ich weiß. Wie konnte das passieren? Wir haben doch alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen, wie sonst auch.«

Elysa blickte sich prüfend um. Die Stimmen kamen von links. Sie folgte vorsichtig der Richtung und entdecke eine kleine Öffnung. Sie war nur eine Hand breit und hatte den beiden sicher nicht als Zugang gedient. Sie mussten das Felsgebirge auf der gegenüberliegenden Seite betreten haben.

»Elysa stand vor mir und als der Blutmond sich zeigte, habe ich sie gebissen und von ihr getrunken. Danach gewann mein geschwächter Körper zu schnell zu viel Macht«, erklärte Gregor rau.

»Hier trink das.«

Elysa schielte durch die schmale Öffnung. Sie konnte nicht viel sehen, lediglich einen dunklen Teil des Bodens. Dafür klangen die Stimmen deutlicher zu ihr.

»Wie hat sich Elysa von dir befreien können?«, fragte Amalia.

»Sie hatte Beschützerinnen bei sich. Amazonen.«

»Amazonen? Das ist unmöglich. Decebals Geschöpfe können unseren Wald nicht bezwingen. Ich habe seit Stunden meine Kugel nicht benutzen können. Meinst du, der Wald ist nicht mehr sicher?«

Amalia klang so anders. Elysa wunderte sich über die offene und vertraute Art, die die Oberste Zeus' Erbe entgegenbrachte.

»Du kannst die Kugel befragen. Dass wir und unsere Welt untergehen werden, wissen wir doch bereits. Wir kennen nur den Weg dahin nicht«, erklärte Gregor.

»Elysa ist das Problem. Sie hat sich nicht blockieren lassen und nun stellt sie die ganze Welt auf den Kopf.«

Elysa zog ihren Kopf zurück, als Amalia unten in der Höhle hin und her lief. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie wollte nicht entdeckt werden, konnte aber auch nicht weglaufen. Nicht, so lange die beiden über sie und ihr Schicksal sprachen.

»Es ist doch nicht ihre Schuld. Ich bin derjenige, der einen Fehler begangen hat«, murmelte Gregor.

»Magda war so stur, das Baby zu bekommen. Sie weigerte sich einzusehen, dass…«, stieß Amalia aus. Ihre Stimme zitterte.

Elysa schluckte, weil Amalias emotionale Reaktion einen Verdacht hervorrief.

Gregor hatte nicht nur das Gesetz seines Vaters gebrochen. Er hatte seine Seelengefährtin betrogen und sie damit tief verletzt und ins Unglück gestürzt.

Elysas Herz schlug ihr bis zum Hals. Lia…

Wusste Zeus, dass er seinem Sohn seine Seelengefährtin vor die Nase gesetzt hatte? 

»Lia, ich weiß, dass es dir weh tun muss, Elysa in die Augen zu sehen. Dass es alte Wunden in dir aufreißt.«

Elysas Herz wollte sich nicht beruhigen. Die Wahrheit war niederschmetternd. Nicht nur, dass ihre Mutter das Ergebnis eines One-Night-Stands gewesen war… Amalia hatte den Fehler ihres Gefährten vertuschen müssen, weil sie als oberste Seherin dafür verantwortlich war.

Sophie hatte nie existieren dürfen.

Elysa durfte es auch nicht.

»In einer perfekten Welt hätten wir beide ein Kind«, raunte Gregor. »Aber du wolltest es aus Angst vor Zeus nicht.«

»Jetzt ist es meine Schuld?«, keuchte Amalia auf. »Du hast diese läufige Wölfin geschwängert und uns beide verraten! Und ich musste alles ausbaden, die Kräfte deiner Tochter blockieren und darf nun zusehen, wie Zeus uns richtet und alles Übersinnliche der menschlichen Welt auslöscht! Er hat dich schwören lassen, dass du seine Regel befolgst und keine Halbgötter zeugst!«

Elysa umarmte sich selbst. Seltsamerweise musste sie an ihre Tante denken. Hatte Janett gespürt, dass etwas mit Sophie nicht gestimmt hatte? Warum hatte Janett Sophie derart abgelehnt und ihren Hass auf Elysa übertragen?

Weil die von Preußen Frauen Unglück über die Welt brachten?

Elysa starrte in den dunklen Himmel. Wie lange wollte sie noch nach dem Regenbogen suchen? Er war nicht da. Kein einziger Stern zeigte sich, um Hoffnung zu spenden. Ihre Welt war noch gefährlicher geworden.

Sie hatte nach ihrer Herkunft gesucht.

Hätte sie sie doch nie gefunden.

»Ich habe alles getan, um es wiedergutzumachen. Ich habe mich von Sophie ferngehalten, damit sie die Wahrheit nicht herausfindet, ihr Erbe nicht entfesselt. Ich habe mich so oft bei dir entschuldigt, Lia. Aber mittlerweile frage ich mich, ob wir das Richtige getan haben. Ob es richtig war, Sophie ihres Erbes zu berauben. Vielleicht würde sie noch leben, wenn wir das Wunder ihrer Existenz freigelassen hätten.« Gregors Stimme zitterte ähnlich wie die von Amalia.

Elysa spürte die erste Träne ihre Wangen hinabrollen. Sie erinnerte sich an den Brief, den ihre Mutter geschrieben hatte und der sich nun in Elysas Besitz befand. Wenigstens hatte ihre Mutter in dem Schutz eines Wolfrudels aufwachsen und ihre große Liebe finden dürfen.

Elysa zweifelte keine Sekunde daran, wie wundervoll ihre Mutter gewesen war.

Gregor hatte Schuld auf sich geladen. Und damit meinte Elysa nicht die Zeugung seiner Tochter, sondern, dass er sie im Stich gelassen hatte.

»Du siehst doch, was passiert, wenn sich das Erbe Bahn bricht. Elysa wandelt als wölfische Halbgöttin über die Erde. Die Welt steht Kopf! Die Wölfe und Vampire fühlen sich magnetisch zu ihr hingezogen, die Einen vergöttern und die anderen fürchten sie. So wie es bei dir war und du hast dich als Konsequenz in den magischen Wald zurückgezogen. Elysa aber lechzt nach dem Valdrasson Vampir. Die Vampirkönige zerfleischen sich ihretwegen. Ich habe auf sie eingeredet, versucht, sie von Valdrasson abzubringen. Sie wird nicht nachgeben.«

Elysa ballte stumm ihre Hände zu Fäusten. Amalia hatte ihr vergangenes Leben ziemlich gut zusammengefasst. Immerhin hatte die Oberste kapiert, dass Elysa auf keinen Fall ein verstecktes Leben im magischen Wald führen würde, so lange Týr lebendig war und sie die Chance hatte, bei ihm zu sein.

»Wenn Zabun stirbt, wird sich die Welt beruhigen«, mahnte Gregor.

»Du meinst, es wäre so einfach? Was ist mit meiner Prophezeiung? Was ist, wenn Elysa irgendwann ein Baby will?«

»Bis dahin vergehen weitere hundert Jahre. Lia, du bist mit deinem Seelengefährten seit über 2000 Jahren vereint. Ich gebe zu, dass die Heimlichtuerei unser Glück schmälert. Und ich habe mich in dieser Nacht der Schwäche nicht mit Ruhm bekleckert, aber wir lieben uns. Ich liebe dich, seit ich denken kann. Lass Elysa gehen und um ihr Glück kämpfen.«

Elysa ließ angespannt die Luft entweichen.

»Auch wenn ihr Glück unseres kostet?«, antwortete Amalia mit einer Schwere in der Stimme.

»Sie ist herzensgut. Sie stand vor mir und ich konnte sehen, wie wundervoll sie ist. Lass meine Enkelin gehen. Wenn sie ihren Gefährten gewählt hat, hat sie meinen Segen.«

»Ich habe in ihren Händen gelesen, Bilder gesehen.«

»Sie soll gehen«, beharrte Gregor.

Elysa stierte durch die schmale Öffnung. Wie ertappt riss sie ihre Augen auf. Gregor hatte seine Stimme so laut erhoben.

Sie verlor keine Zeit, sondern kletterte den Felsen nach unten.

Er hatte ihre Anwesenheit gespürt. Er hatte ihr mit Absicht all diese Informationen gegeben. Und nun ließ er sie laufen und würde sie nicht aufhalten.

Evas Blick zeigte Elysa deutlich, dass die Amazone die meisten pikanten Details ebenfalls mitbekommen hatte.

Elysa wandelte sich wortlos in ihre Wölfin und schlich vorwärts. Nach einigen hundert Metern beschleunigte sie ihre Schritte. Sie rannte, denn sie hörte das Plätschern von Wasser. Das war der nötige Wegweiser, den sie brauchten.

Das Gespräch von Amalia und Gregor verfolgte Elysa. Rufus, der von Zeus eingesetzte Herrscher war der Gefährte der führenden Seherin und das alles hinter dem Rücken des Göttervaters.

Elysa war wütend und getroffen, weil sie das Gefühl hatte, dass Gregor seine Tochter im Stich gelassen hatte. Der Gedanke, dass sie noch leben könnte… Elysa durfte das nicht vertiefen, denn das ertrug sie nicht.

Und doch dankte sie Gregor im Stillen, dass er sie für Týr freigab, obwohl sie durch ihre Wurzeln eigentlich zu einem Leben im Zauberwald verdammt wäre, wo sie keinen Schaden anrichten könnte.

Aber wer wusste schon, ob ihr Leben Unheil bedeutete? Wäre nicht das Gegenteil der Fall, wenn Týr seine Dunkelheit besiegen und Decebal auslöschen könnte? Würde nicht eine friedlichere Epoche über ihre Völker kommen? Eine Zeit, in der Wölfe und Vampire ihre Waffen niederlegten?

Was sollte Zeus dagegen haben?

Elysa war derart in ihren Gedanken verstrickt, dass sie unachtsam wurde. Sie folgte dem Verlauf des Flusses. Evas warnender Schrei holte Elysa zwar zurück ins Hier und Jetzt, aber zu spät. Ein Schuss löste sich und traf Elysa im Bauch. Sie stolperte durch die Wucht und fiel in den Fluss.

Weitere Schüsse hallten.

Völlig furchtlos mit einem wütenden Gesichtsausdruck trat Thalestris zwischen den Bäumen hervor. In jeder Hand hielt sie eine Waffe und löste einen Schuss nach dem anderen.

Elysa bekam Panik. Eva und Siméla würden Thalestris umringt von all den Trugbildern vielleicht nicht gewachsen sein. Konnte Thalestris durch Krystas Erbe in dem Wald klarsehen?

Eva und Siméla warfen sich ins Wasser, was Elysas Befürchtungen bestätigte. Thalestris konnte sich in diesem Wald bewegen und die anderen Amazonen nicht.

Elysa musste an Land und versuchen, Thalestris zu bezwingen.

»Lenk sie ab«, zischte Eva.

Lenk sie ab?

Elysa war hiermit überfordert. Sie wandelte sich in die Frau.

»Wenn du leben willst, ergib dich«, forderte Thalestris.

»Du willst dein krankes Spiel mit Týr fortführen?« Elysa hatte kurz angenommen, dass Thalestris sie hatte ermorden wollen. Offenbar lag Elysa falsch. Sie sollte wieder die Geisel sein, damit diese Irre ihren Weg zurück zu Týr fand.

»Raus aus dem Wasser und leg dich auf den Bauch«, befahl Thalestris.

Elysa schwamm ans Ufer.

Sie brauchte einen Plan.

Aber wo sollte sie den innerhalb weniger Sekunden herbekommen?

---

Ryan hatte kaum ein Auge zubekommen. Es auf Gesses Schnarchen zu schieben, wäre nicht fair, obwohl er seinem Paten schwere Vorwürfe machte.

»Kia hat sich noch nie beschwert«, grummelte Gesse. Der Beta wusch sich im Fluss, während Ryan am Rand stand und den Himmel absuchte.

Solana war nicht zurückgekommen und Ryan ahnte, dass sie es auch nicht tun würde. Sie würde ihm aus dem Weg gehen.

Gesse stieg aus dem Wasser und trocknete sich mit einem Tuch, das er bei Solana gefunden hatte. »Du hast noch nicht gesagt, wie es mit der Seherin gelaufen ist«, murmelte Gesse.

»Ich bin von Chayenne befreit«, gab Ryan Auskunft.

Gesse hob überrascht die Augenbrauen. »So leicht ging das? Glückwunsch! Hast du dich bei Solana bedankt?«

Ryan schob seine Hände in die Hosentaschen. »Ich soll mich bedanken? Sie hat nur ihren Fehler geradegerückt.« Natürlich hatte er sich bedankt, aber er wollte Gesse seine Sentimentalität nicht zeigen.

Die Wahrheit war, dass er hier gesessen und auf ihre Rückkehr gehofft hatte, bis ihm die Augen zugefallen waren.

Gesse zog seine Kleidung an. »Du bist eben nicht so weit. Es bringt nichts, dich unter Druck zu setzen.«

Ryan runzelte die Stirn. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Was willst du damit andeuten?«

»Eine erwachsene Beziehung zu führen, setzt voraus, dass du die nötige Reife dazu hast. Mal abgesehen von der außergewöhnlichen Position, die Solana innehat, ist sie eine Frau mit Stil und Klasse. Als solche gehört sie behandelt. Mit der Zeit wirst du das von selbst begreifen.«

Ryan konnte nicht glauben, dass sein Pate wieder den Erziehungston angeschlagen hatte. »Ich bin reif!«, brauste er auf.

Gesse schüttelte nur den Kopf und stapfte zurück in Solanas Wohnung.

Ryan folgte Gesse aufgeregt. »Schieb mal die Schuld nicht auf mich ab! Ich habe dich früher ausgefragt, wie ich eine Frau zum Orgasmus bringe und du hast mich an Dustin verwiesen!«, schimpfte er. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn Gesse ihm ordentliche Tipps gegeben hätte.

»Dustin hat dich sicher gut beraten.« Gesse räusperte sich.

»Raquel hat mich eingewiesen!«, erklärte Ryan, wie es abgelaufen war.

»Von diesem Flittchen habe ich dir immer abgeraten, aber du hast dauernd betont, dass du der visuelle Typ bist und ihre Argumente überzeugend waren. Als junger Wolf hast du ein Recht auf deine Fehler. Solana ist aber kein Jungspund mehr. Sie wandelt seit Jahrhunderten über die Erde. Wenn du sie beeindrucken willst, braucht es etwas mehr, als sich mit operierten Brüsten auszukennen«, mahnte Gesse.

Ryan sah seinem Paten dabei zu, wie er seinen Rucksack packte, mit dem Ziel, den magischen Wald zu verlassen.

Was sollte er machen? Er konnte diesen Haken, den Solana offensichtlich hinter sie beide gesetzt hatte, nicht akzeptieren.

Sie war die Frau, die ihn verrückt machte. Mehr und mehr gestand er sich ein, dass er wollte, dass diese Sache mit ihnen weiterging.

Gesse kratzte sich am Kopf. Er deutete auf Susi und Richie. Die beiden hockten in der Küche und drapierten sich ein Bananenmenü. »Was machen wir mit den beiden, wenn wir den Wald verlassen?«

Ryan knurrte. »Susi geht mit mir.«

»Meinst du, dass Richie uns begleiten will? Kann er das überhaupt?«

»Ich kläre das.« Ryan betrat die Küche und schnaubte bei dem Bananenherz, das der Schleimer auf einer Platte formte. »Susi, du musst Richie jetzt den Laufpass geben, weil wir von hier verschwinden.« Nicht sehr einfühlsam, aber das war nun wirklich nicht Ryans Stärke. »Du hattest deinen Spaß, ist doch cool so.«

Richies Augen weiteten sich.

»Hör nicht auf ihn«, beruhigte Susi. »Er ist gestresst, weil Solana ihn abserviert hat und er sie liebt. Er hat sich das nur noch nicht eingestanden.«

Ryan stemmte erbost die Hände in die Hüften. »Wir gehen!« Er packte Susi und trug sie mit sich.

»Ich will dich, Susi.« Richie eilte ihnen nach.

Genervt blieb Ryan stehen. »Hast du den Wald schon mal verlassen?«

Richie nickte. »Mir gefällt die Welt da draußen nicht, aber für Susi öffne ich mich einem neuen Abenteuer.«

Abenteuer. Dieser Richie war ein Herzensbrecher, aber Susi glaubte dem Depp jedes Wort. »Fein«, grummelte er. Susi musste bei ihm bleiben, auch wenn er den Angeber dafür ertragen sollte.

Gesse musterte ihn abwartend. »Sie kommen beide mit«, informierte Ryan brummend.

Susi schnurrte. »Du darfst mir trotzdem weiterhin den Popo kraulen.«

Das konnte sie vergessen. Ryan war beleidigt, weil sie ihn so einfach auf Rang zwei geschoben hatte.

»Lasst uns aufbrechen«, trieb Gesse sie an.

»Ich muss noch packen.« Ryan ließ Susi herunter, die sofort zurück in die Küche eilte, um ihre Bananen mitnehmen zu können.

»Gut, ich warte vorne am Eingang«, ließ Gesse ihn wissen.

Ryan stopfte seine Wechselgarnitur in seinen Rucksack und überprüfte seine Waffen und die Munition. Nichts davon war bisher zum Einsatz gekommen.

Das würde sich in Rumänien sicher ändern.

Er schwang seinen Rucksack auf den Rücken und fühlte die drückende Schwere, Solanas Wohnung zu verlassen.

Sein Herz wummerte unglücklich.

Ryan ließ sich auf das Bett sinken und fühlte in sich hinein.

Sie alle hatten ihre Partner gefunden.

Warum stellte er sich quer? Warum konnte er der Gefährtin, die das Schicksal für ihn gewählt hatte, nicht mit offenen, neugierigen Augen begegnen? Warum behandelte er sie schlecht? Stritt mit ihr? Verletzte sie?

Er kannte die Antwort. Die Gefühle seines Verlustes fluteten ihn.

Ryan vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Er war mit 15 Jahren alt genug gewesen, um die Kriegserklärung der Vampire zu verstehen. Heute wusste er, dass Decebal der indirekte Mörder seines Vaters war.

Joaquin ruhte nicht in Frieden. Ryan spürte, dass der Mord an seinem Vater Wellen geschlagen hatte, die sich bis heute nicht beruhigt hatten. Wie sollte Ryan Frieden darüber finden? Wie sollte er den Verlust überwinden, wenn das Monster, das ihn geschlachtet hatte, noch lebte? Wenn das Monster lauerte?

Manchmal glaubte Ryan, sich an Runen zu erinnern, die mit dem Tod seines Vaters zusammenhingen. Ryan hatte eine Zeit lang danach gesucht, versucht, diese Art Sprache zu verstehen. Er hatte es aufgegeben. Er war nach der Todesnacht zu der Hütte gemeinsam mit Gesse und Dustin zurückgekehrt. Dort war er ohnmächtig geworden. Dustin hatte ihm erklärt, dass die Trauer ihm zu sehr zugesetzt hatte.

Manchmal bezweifelte Ryan, dass das die ganze Wahrheit war. 

Das Geschehene hatte er nie aufgearbeitet. Dazu war er bis heute nicht in der Lage. Vielmehr hatte er seine Erinnerungen verdrängt und sich auf Elysa fixiert. In ihrer Nähe ging es ihm bis heute gut.

Eigentlich war er zufrieden mit dem Weg, den er beschritten hatte. Er hatte sich vom Amazonas und den treuen Anhängern seines Vaters gelöst, um atmen zu können. Die Fürsorge und Hoffnung der Wölfe, dass Ryan in die Fußstapfen seines Vaters trat, waren eine Bürde, für die er zu jung war.

In Rio mit dem kleinen Rudel fühlte er sich so viel freier.

Er liebte seine Leute, seinen Kreis… Aber…

»Eigentlich bin ich in einer Blase. Hinter dem Schutzwall kommt mein Kreis und dann verschwimmen die Grenzen.« Ryan schluckte. Gesse stand in der Tür und musterte ihn.

»Ich weiß, Ryan. Wir sind für dich da, wenn die Blase platzt«, versprach Gesse.

Ryan schwieg. Er war nicht an dem Punkt, über seine Trauer reden zu können. Er wollte sie nicht mal loslassen. Seine Trauer gehörte zu ihm.

Der Mörder war da draußen und es war nicht Decebal. Der war der Auftraggeber, aber geschlachtet hatte ein anderer. Diese Kreatur musste direkt aus der Hölle entspringen.

Ryan drängte die Gedanken zur Seite. Darin hatte er Übung.

»Gehen wir.« Er erhob sich.

Gesse drängte nicht tiefer in ihn. Das hatte er nie getan, wofür Ryan ihm dankbar war. Er ging auf Angriff, wenn man ihn unter Druck setzte. Er hätte Gesse weit von sich gestoßen und dabei doppelt verloren. Ohne Gesse wäre aber der Alphawolf in ihm verkümmert.

Ryan huschte in den Raum, in dem Solana ihre Tränke braute. Er fand dort einen Zettel und einen Stift.

Ohne ein Wort durfte er nicht gehen. Sie wollte ihn nicht mehr, was er sogar verstehen konnte.

Ryan hinterließ ihr eine kurze Nachricht, bevor er Gesse aus der Wohnung folgte, um die Führung zu übernehmen.

Susi und Richie schwangen sich durch die Bäume. Der Angeber führte sie an die Stelle, wo sie den Wald betreten hatten. Der Affe war wertvoll, auch wenn Ryan das ungern zugab. Sie würden direkt bei ihrem Auto ankommen und unkompliziert die Weiterreise nach Rumänien antreten können.

Als sie den Wald ohne Zwischenfälle verließen, stellte Ryan als Erstes sein Handy an. Während Gesse sich umgehend bei Kia meldete, wählte Ryan Týrs Nummer.

»Hallo?«

Überrascht, weil Týr sofort abhob, musste Ryan sich erst fangen. Der Vampir hatte keinen seiner vergangenen Anrufe angenommen.

»Hier spricht Ryan. Gesse und ich haben gerade die Heimat der Seherinnen verlassen. Ist Elysa schon bei dir eingetroffen?«, wollte Ryan wissen. Sie müsste vor ihm die Kugel verlassen und sich direkt bei Týr gemeldet haben.

»Wir haben nichts von ihr gehört«, lautete die Antwort.

Ryan schluckte entsetzt. Solana hatte ihm versichert, dass die Bestie in Gewahrsam genommen worden war. Prompt machte er sich Vorwürfe. Er hätte Elysa nicht alleinlassen dürfen, seine Bindung an Chayenne hintenanstellen müssen. Warum war er manchmal so ein Vollidiot?

»Ryan? Hast du Elysa gesehen?«

Ryan starrte in den Wald. Er musste sofort zurück. »Sie hatte sich selbst aus Amalias Zwinger befreit und ist mir praktisch in die Arme gelaufen. Sie wollte mit Eva und Siméla auf schnellstem Wege den Wald verlassen und Kontakt zu dir aufnehmen.«

»Mit Eva? Wie beruhigend, Ryan!«, donnerte Týr. »Warum hast du sie alleingelassen?«

»Ich musste Solana dazu bringen, die Bindung zu Chayenne aufzulösen.« Seine Entschuldigung klang lahm. Er hätte seine eigenen Belange hintenanstellen müssen. »Ich gehe zurück.«

Ryan hörte Týr keuchen. Der Alpha riss die Augen auf. »Was ist los bei dir?«

»Sie ist verletzt.« Týr atmete hektisch. »Ich fühle das durch ihr Blut. Bis eben war es okay. Sie… muss getroffen worden sein.«

»Ich finde sie. Mach dir keine Sorgen.« Ryan legte auf. »Richie!«, rief er. Der Affe musste ihm helfen. »Wir müssen Elysa finden. Kannst du die anderen rufen, damit alle beim Suchen helfen?«

Richie nickte sofort.

Vielleicht war der Angeber doch ganz cool. Susis Herzchenaugen wurden größer und größer. »Er ist so ein Held«, schwärmte sie, während Richie zurück in den Wald jagte.

Ryan atmete tief ein und aus. Er beschleunigte seine Schritte. Elysa war getroffen? Wer hatte sie angegriffen?

Das Geschrei der Affen war ohrenbetäubend und doch machte es Ryan Hoffnung, denn sie halfen sofort bei der Suche.
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Solana hatte sich in die gemeinschaftliche Wohnung der Seherinnen zurückgezogen, um Ryan und Gesse ihre Privatsphäre zuzugestehen.

Gleichzeitig war sie vor Ryan geflüchtet.

In seiner Nähe bekam sie keine Luft, konnte nicht frei atmen. Sie fühlte sich schuldig, weil sie ihn mit der Bindung an Chayenne hintergangen hatte. Gleichzeitig fühlte sie sich schuldig, weil sie Ryan geholfen und damit die Vereinbarung mit Amalia gebrochen hatte.

Solana konnte nur verlieren. Ihr Leben hatte eine unerträgliche Wendung genommen.

Nachdem sie sich eine nötige Ruhepause genommen hatte, kontrollierte sie den Wald mit Hilfe der Kugel. Krysta und Amalia waren nirgends zu sehen. Einen Einblick in die Privaträume gab es nicht. Möglicherweise suchte Krysta – wie vereinbart – in ihrer Kugel nach einem Heiler. Aber Amalia musste Rufus weggeschafft haben, denn den konnte Solana auch nicht finden. Warum diese Heimlichkeiten? Warum redete er nur mit ihr?

Solana suchte außerdem nach Elysa. Die Sonne ging unter und sie würde bald den Weg aus dem Wald antreten. Noch war es aber nicht so weit.

Bevor sie Elysas Flucht mit Hilfe der Kugel überwachen würde, wollte Solana noch einen Blick auf Toma werfen.  Das war ihr eigentlicher Auftrag, den sie einhalten sollte.

Solana rief die Vögel des Himmels und startete in Slowenien, dem Ort, an dem der Prinz sich zuletzt aufgehalten hatte. Seine Erscheinung war markant. Decebal hatte seine Ehefrauen immer nach der Kraft ihres Blutes ausgesucht, Tomas Mutter, Kalomira, aber war die Schönste gewesen. Solana erinnerte sich an die Anmut der Vampirin. Die Wahrheit, die hinter Kalomiras Ermordung steckte, war hässlich.

Decebal hatte sich an der Frau gelabt und sie länger behalten als ihre Vorgängerin. Vlads Mutter hatte er noch im Wochenbett ermorden lassen. Kalomira war nach Tomas Geburt unerwartet schnell wieder schwanger geworden. Decebal hatte eine zu enge Bindung zwischen Toma und einem möglichen leiblichen Geschwisterteil befürchtet und Kalomira töten lassen, sobald sich ihr Bauch nicht mehr verbergen ließ.

Toma war nur ein Kleinkind gewesen.

Vor Kurzem hatte Decebal Adelina umbringen lassen und damit seine dritte Ehefrau auf dem Gewissen.

Nachdem Vlad für Decebal unauffindbar war, hatte er in Toma seinen letzten Erben erkannt und ihn umgehend ins Schloss zurückbeordert. Solana wunderte sich, dass Toma nicht die Kontrolle über die USA übernommen hatte.

Auf der anderen Seite war er immer undurchsichtig gewesen. Ein Mann, der ruhiger war als seine Brüder. Vlad war Decebals Ebenbild. Dacian hätte so etwas wie ein Hoffnungsträger werden können, war aber tot. Toma hingegen war zwar bekannt für seine grausamen Siege, aber zelebrieren tat er sie nicht.

Er suchte die Einsamkeit.

Solanas Gedanken rund um die Familie Zabun hatte sie in einem Buch niedergeschrieben. Seherinnen bezeugten die Geschichte, hielten ihre Erkenntnisse fest – durften sich aber nicht einmischen.

Nun würde sie sich dem Nachtrag widmen, dass Decebal nach seiner ersten Ehe, aus der Vlad entstanden war, die Affäre mit Krysta eingegangen war. Das war die Zeit, in der er den verborgenen Zuchtaufbau der Amazonen begonnen hatte. Die Zeit, ab der er die Seherinnen gezielt hintergehen konnte, weil er um ihre Fähigkeiten wusste.

Solana und Vlad waren im ähnlichen Alter. Kurze Zeit später wurde mit Týr der Valdrasson Erbe geboren.

Im Gegensatz zu Decebal hatte Aegir Valdrasson sein Herz schnell an seinen Sohn verloren und ihm die Liebe seiner Mutter nicht verwehrt. Lioba Valdrasson war das Risiko einer zweiten Schwangerschaft erst eingegangen, als Týr erwachsen gewesen war, um ihren möglichen Tod zu verkraften. Das Baby war aber im Mutterleib abgegangen und Aegir hatte es akzeptiert und kein weiteres gefordert.

Während die Vögel den Himmel nach Toma Zabun absuchten, spannen Solanas Gedanken weiter.

Mit Wallis' Auftauchen war Aegirs Schicksal dem Untergang geweiht gewesen. Die Vampire der goldenen Linie fixierten sich auf ihre Seelengefährtin wie Männer, die dem Wahnsinn verfielen.

Bis auf Elysa fiel Solana keine Seelengefährtin ein, die mit dem Druck, der mit der Bindung an einen Vampir der goldenen Linie einherging, zurechtgekommen war. Wallis, Valea und Saphira waren jüngste Beispiele.

Solana starrte auf Toma. Es hatte eine Zeit gedauert, aber der Prinz kam in Sicht. Solana konnte nicht glauben, was sie sah. Er trug einen riesigen Rucksack auf dem Rücken, hielt einen Wanderstock in der Hand und marschierte durch Anatolien.

Solana konnte diesen Vampir nicht einschätzen. Es war offensichtlich, dass er seit vielen Stunden auf den Beinen war. Sein Gesichtsausdruck wirkte entschlossen, obwohl die Müdigkeit aus jeder seiner Poren drang.

Wo wollte er hin? Und warum?

Es gab nur einen Weg das herauszufinden. Solana musste ihn aufsuchen und mit ihm sprechen. Sie verließ den Vogel, der ihr Toma gezeigt hatte, und begann mit ihren Vorbereitungen. Sie würde mit ihrem Adler in die Türkei reisen und das Geheimnis um den aktuellen rumänischen Thronerben auflösen. Dieser Sache maß sie eine enorme Bedeutung zu. Vampire waren äußerst traditionell. Sollte Decebal sterben, würde das Volk Vlad beziehungsweise Toma auf dem Thron einfordern. Vampire wollten einen Krieger, dessen bloße Erscheinung Sicherheit und Kraft demonstrierte.

Mit dem Sturz der gesamten Zabun-Linie würden die europäischen Vampire in eine tiefe Krise stürzen. Könige würden sich vorstellen und um die Vorherrschaft kämpfen.

Solana hoffte, dass Ryan ihre Wohnung mittlerweile verlassen hatte. Sie musste ihre Abreise vorbereiten und sich unbedingt umziehen.

Sie rief ihren Adler und flog mit ihm zu ihrem Bereich. Schnell stellte sie fest, dass Ryan und seine Begleiter verschwunden waren. Solana wechselte ihre Kleidung und rauschte in ihr Vorratszimmer. Sie wollte ein paar Tropfen ihres Rosmarinöls zu sich nehmen, um selbst gestärkt den Wald zu verlassen.

Ihr Blick fiel auf eine Notiz. Solana las:

Sol, du bist wundervoll. Ich will nicht, dass wir beide enden.

Sie erstarrte auf ihrem Platz. Sie nahm das Blatt in die Hand und las die Zeile wieder und wieder. Was stellte dieser Mann nur mit ihr an? Bis gestern hatte er sie noch gehasst und nun wollte er, dass sie beide sich näherkamen? Warum?

War dieses unerträgliche Hin und Her dem Seelenband geschuldet?

Sie faltete das Papier und versteckte es in einer ihrer Erinnerungskisten. Solana hatte über die Jahrhunderte hinweg Dinge liebgewonnen und sie aufbewahrt.

Was sie mit Ryans Nachricht anfangen sollte, wusste sie nicht.

Sie wollte sich diesem Gefühlschaos auch gerade nicht aussetzen. Toma Zabun stapfte allein durch Anatolien und das musste Solana untersuchen.

Solana warf einen letzten prüfenden Blick in ihre Kugel, um Elysa zu orten. Sie entdeckte die Wölfin am Fuße der Felsformationen. Sie schlich in Richtung Fluss.

Solana löste sich und schritt aus ihrer Wohnung. Mit ihrem Adler verließ sie den magischen Wald und steuerte die Türkei an.

Sie flog über das ägäische Meer und sortierte ihre Gedanken.

Ryans Nachricht füllte ihre naiven Träume von einer gemeinsamen Zukunft, als wäre sie ein dreizehnjähriges Mädchen, das sich zum ersten Mal verknallt hatte. Wie bei einer hartnäckigen Krankheit erlebte sie die Schübe ihrer Liebesanfälle. Warum verstand ihr Herz nicht, dass dieser Mann ihr nicht guttat und gab es auf? Warum pochte es in dieser ungesunden Geschwindigkeit, nur weil er sie als wundervoll bezeichnet hatte?

Ehe ich mich versehe, ende ich wie Krysta, fluchte sie innerlich.

Solana kämpfte gegen den Sog. Sie durfte nicht nachgeben, durfte nicht zulassen, dass Ryan sie weiter verletzte.

Bald erreichte sie die Stelle, an der sie Toma aus der Kugel beobachtet hatte. Sie suchte die Region ab. Allzu weit konnte er sich nicht entfernt haben. Das scharfe Auge des Adlers entdeckte den Prinzen an einer kleinen Feuerstelle.

Solana landete in der Nähe und schritt als Frau auf den Vampir zu. Er hockte an dem Lagerfeuer und grillte einen Spieß. Als er sie erblickte, richtete er sich auf und senkte den Blick. »Eine Seherin. Was verschafft mir die Ehre?«

Solana blieb in einiger Entfernung stehen. Seit Morgan sie überwältigt hatte, war sie vorsichtiger geworden. »Decebal hat Amerika übernommen und Xander Morgan als König dort eingesetzt. Warum nicht dich?« Solana musterte Toma.

Er wirkte nicht überrascht. »Ich habe das Angebot erhalten, über Amerika zu herrschen«, antwortete er. »Ich habe abgelehnt.«

Solana beobachtete den Prinzen. Er wedelte den Spieß hin und her und biss vorsichtig in das Fleisch, das er gegrillt hatte. »Wollt Ihr auch?«, fragte er – nachdem er es offenbar für essbar hielt.

Solana schüttelte den Kopf.

»Ich wurde zufällig Zeuge der Ermordung von Adelina. Ich kehrte ins Schloss meines Vaters zurück – gerade rechtzeitig. Die Sonne zeigte sich bereits am Horizont.«

Solana schluckte. Sie hatte von Adelinas Tod durch ihre Kugel erfahren, den Moment der Hinrichtung aber glücklicherweise verpasst. »Ich habe gehört, dass sie der Sonne übergeben wurde.«

Toma verzog das Gesicht. »Übergeben klingt harmlos. Sie war an einen Pfahl gekettet worden. Ich sah ihre Haut brennen.« Toma starrte ins Feuer.

Solana wollte sich die grausamen Bilder nicht ausmalen. Sie hatte vieles bezeugt. Allerdings wunderte es sie, dass Toma sich davon beeindrucken ließ. Lange war er im Krieg gewesen und hatte selbst gemordet.

»Ich stellte meinen Vater zur Rede. Er beschmutzt mit dieser Tat Dacians Ansehen. Während der Auseinandersetzung mit meinem Vater musste ich herausfinden, dass Adelina und meine Mutter das gleiche Schicksal teilten.« Toma kramte etwas aus seinem Rucksack.

Solana konnte ihre unparteiische Fassade kaum aufrechterhalten. Sie war in diesen Dingen geschult, aber sie hatte sich verändert. Der nötige Abstand zu den Problemen der Menschen, Vampire und Werwölfen gelang ihr nicht mehr so konsequent. Die Gründe dafür lagen auf der Hand.

»Ich fand einen Diener, von dem ich wusste, dass er schon zu dem Zeitpunkt im Schloss arbeitete, als ich noch ein kleiner Junge gewesen war. Ich zwang ihn, mir die Wahrheit zu sagen. Er konnte es nicht aussprechen, hatte auf sein Blut schwören müssen, nie ein Wort darüber zu verlieren. Stattdessen skizzierte er mir etwas.« Toma reichte Solana die Skizze.

Solana spürte ihre Augen feucht werden. Der Diener hatte Kalomira in ihrer vollen Schönheit getroffen. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Die Wölbung ihres Bauches war zu sehen. Die Flammen verschlangen sie gnadenlos. Eine Zeile stand unter dem schrecklichsten Bild, das Solana je gesehen hatte.

Toma, ich werde bei dir sein. Werde nicht wie er.

Offenbar waren es ihre letzten Worte vor ihrem Tod gewesen.

Solana bekam keine Luft. Sie ließ sich ebenfalls vor das Feuer sinken und gab Toma das Bild zurück.

»Ich nehme an, er tötete sie, weil sie schwanger war.« Toma steckte das Bild zurück in den Rucksack. Seine Stimme klang kalt.

»Durch eure verschiedenen Mütter versuchte Decebal eine Barriere zwischen euch Brüdern zu schaffen, damit die Bindung nicht zu intensiv würde. Der Altersunterschied zwischen dir und deinem Geschwisterchen wäre sehr gering gewesen und die Bindung durch die gleiche Mutter besonders eng. Diese Art Nähe sieht Decebal als Schwäche an«, erklärte Solana. »Vermutlich hätte Kalomira die Geburt nicht überlebt, aber dein Bruder oder deine Schwester bestimmt.«

In Toma wütete ein Sturm. Solana konnte sehen, dass der Vampirprinz seine ganze Existenz in Frage stellte.

»Jedenfalls habe ich die Krone abgelehnt. Ich gehe ins Exil.«

»Was hoffst du dort zu finden?«, fragte Solana sanft.

»Mich selbst.«

Toma war ein dunkler Vampir. Sein Vorhaben barg wenig Hoffnung. Wie sollte jemand einen moralischen Anspruch erheben, der selbst brutal gemordet und gewütet hatte? Solana behielt diese Gedanken für sich.

»Auch dunkle Vampire glauben an etwas. Sie irren nicht blind umher. Sie begehren das Licht. Instinktiv begehren sie ihre Sonne. Wenn sie ihre Sonne finden, schaffen sie es aber nicht, sie zu ehren. Sie reißen sie in den Abgrund.«

Solana spürte die Schwere dieser Worte.

»Kennst du deine Sonne?«, fragte Solana.

»Nein. Aber ich sehe es an Valea, an Sophie und jetzt an Elysa. Ein dunkler Vampir bringt seiner Sonne das Verderben. Darüber muss ich nachdenken. Im Exil. Ich gehe zum Himalaya.«

Solana hatte diese Wendung nicht kommen sehen. Bisher hatte kein Vampir, der das dunkle Erbe angenommen hatte, es geschafft, aus dem Strudel der Finsternis herauszukommen.

Schon gar nicht allein und nach all der Zeit.

Solana erhob sich. Sie würde Toma weiter beobachten. Auch im Exil blieb er ein reines Zabun Erbe, das gefährlich war.

»Ich werde dich nun alleinlassen.« Solana verabschiedete sich.

Toma stellte sich aufrecht. In dem Moment als sich ihre Blicke trafen, spürte Solana die Lawine anrollen. Ihre Pupillen weiteten sich, ihre Haare schlugen in alle Richtungen aus.

Eine Prophezeiung.

Sie stellte sich auf die Kraft ein, die sie nun überwältigen würde. Die Kraft, die von ihrem Geist und ihrem Körper Besitz ergreifen und sie schließlich ausknocken würde.

Solanas Bewusstsein verschwamm. Sie spürte die Welle der Übelkeit anrollen. Ihr Körper gehorchte ihr nicht länger. Ihre Lippen formten Worte, die sie nicht verstand.

Schließlich verlor sie die Besinnung und fiel zu Boden.

Als sie zu sich kam, war sie allein.

Das Feuer war gelöscht worden und von Toma Zabun fehlte jede Spur.

---

Elysa schwamm ans Ufer. Thalestris wusste um Elysas Gabe und schaute ihr nicht direkt in die Augen, sondern schielte nur.

Elysa zog sich am Rand nach oben und kontrollierte ihre blutende Wunde. Das Silber flutete sie.

Thalestris hielt ihre Pistole auf Elysa gerichtet. Gleichzeitig musste sie Eva und Siméla im Auge haben. »Ich knalle Elysa notfalls ab!«, drohte sie.

Das roch nach Wahrheit. Thalestris würde sie mit sich in den Tod reißen.

Elysa fasste einen Entschluss. Sie musste Thalestris nicht allein besiegen, brauchte keine besondere Kampftechnik. Die Pistolen mussten weg. Den Rest würden Eva und Siméla übernehmen können. Von diesen Überlegungen angetrieben, erhob Elysa sich und hob ergebend die Hände.

»Leg dich auf den Bauch!«, befahl Thalestris.

Elysa befand sich nur noch wenige Meter von der Irren entfernt. Sie wollte nicht auf dem Bauch liegend enden. Sie wandelte sich und griff Thalestris im Sprung an.

Der Schuss, der sich löste, verfehlte Elysa. Sie hingegen rammte Thalestris zu Boden und biss ihr in die rechte Schulter.

Sie hörte das Geräusch der anderen, die das Wasser verließen.

Thalestris bäumte sich auf.

Elysa ließ von ihr ab, sobald sie Eva hinter sich spürte.

Purer Hass drang aus Thalestris. Ihr Gesicht war verzerrt. »Verräterinnen«, kreischte sie.

Eva schlug Thalestris die Pistole aus der Hand und ging in den Nahkampf über.

Elysas Puls nahm ungesunde Ausmaße an. Sie waren zu dritt. Das hier musste Thalestris' Ende sein. Besorgt suchte Elysa den Himmel ab. Sobald Krysta auftauchte, konnte diese Sache eine verdammt bittere Wendung nehmen.

Elysa wandelte sich und stürzte auf die Pistole zu, die auf dem Boden lag. Sie zielte auf Thalestris, traute sich aber nicht abzudrücken, weil Eva und Siméla in den Kampf verwickelt waren und alle sich so rasant bewegten.

Thalestris hatte offensichtlich kein Problem damit, sich gegen zwei Angreiferinnen zu behaupten. Elysa schluckte erschrocken. Die kämpferischen Fähigkeiten dieser Maschine waren beängstigend. Sie sprang an einem Baumstamm nach oben und warf sich heulend auf Siméla.

Elysa schrie auf, als sie bezeugte, wie die blonde Amazone von Thalestris' Messer getroffen wurde. Hektisch stolperte Elysa hinter den Kämpfenden her, in der Hoffnung, dass sie eine halbwegs freie Bahn für einen Schuss bekam.

Ihr eigener Blutgeruch mischte sich mit dem von Siméla.

Eva stellte sich schützend vor die Verletzte und wehrte Thalestris mit Fußtritten ab.

Elysa lief nach links, um eine bessere Schussposition erhalten zu können.

Der irre Blick von Thalestris folgte ihr und ehe Elysa sich's versah, setzte ihre Angreiferin zum Sprung an.

Elysa schoss mehrfach in die Luft, um Thalestris zu treffen. Im nächsten Moment wurde sie rückwärts zu Boden geworfen.

Thalestris kauerte über ihr. Als ein Ruck durch die Amazone ging, packte sie Elysas Hals und drückte zu.

Es ging alles so schnell. Elysa japste nach Luft. Thalestris schob ihr Bein vor, wollte offensichtlich etwas aus dem Stiefel ziehen.

Ich habe mir eine Halsfessel ausgezogen! Elysa packte Thalestris' Handgelenk und drückte die Amazone nach hinten. Sie stierte der Irren ins Gesicht, die den Blick aus gutem Grund nicht erwiderte.

Die Überraschung über Elysas neugewonnene Kraft spiegelte sich auf Thalestris' Zügen wider.

Die Amazone wurde zurückgerissen und von Eva mit einem Messer geohrfeigt. Das Blut spritzte direkt über Elysas Schuhe.

Elysa realisierte, dass Thalestris ein Messer im Rücken stecken hatte, was den vorherigen Ruck erklärte.

Eva schubste Thalestris, die daraufhin rückwärts stolperte.

Siméla tauchte hinter Thalestris auf und nahm sie in den Würgegriff.

Elysa suchte nach der Pistole auf dem Boden und drehte immer wieder den Kopf zu der Szene.

Siméla drückte der Irren die Luft ab. Eva näherte sich ihrer ehemaligen Anführerin seltsam langsam.

Elysa erstarrte. Dieser Moment brannte sich tief ein.

»Wer die Gemeinschaft verrät, wird von der Gemeinschaft hingerichtet«, sprach Eva und hieb ihr Messer in Thalestris' Herz.

Siméla stemmte sich Eva entgegen.

Bei dem Stich schrie Thalestris auf.

Elysa hielt die Luft an. Sie sah Thalestris sterben. Eva trat einen Schritt nach hinten. Siméla löste sich ebenfalls.

Thalestris sank auf die Knie. Unglauben war auf ihrem Gesicht zu lesen.

Niemand regte sich. Nur die Sterbende schlug dumpf auf dem Waldboden auf.

Thalestris war tot. Elysa spürte, wie das Leben aus dem Körper wich.

»Dreh dich um«, mahnte Eva.

Elysa schluckte. »Warum?«

»Tu es einfach«, forderte Eva.

Elysa wandte sich zitternd ab. Sie ahnte, dass Eva ihr etwas ersparen wollte. Es raschelte und die folgenden Geräusche waren so eindeutig, dass Übelkeit in Elysa aufstieg.

Sie presste die Lippen aufeinander, damit der Mageninhalt ihre stumme Botschaft verstand und dort blieb, wo er hingehörte. Sie schloss die Augen.

»NEIIIIIN!« Krystas Stimme schallte durch den Wald.

Elysa konnte nicht anders. Sie drehte sich zu Eva, um sie aufzufordern, sofort zu fliehen.

Sie hatten Thalestris' Kopf von ihrem Körper getrennt.

»Wir mussten sichergehen. Nun holt sie nichts mehr zurück«, erklärte Eva leise.

Elysa nickte. Der Schrecken über diese Grausamkeit stand ihr sicher ins Gesicht geschrieben.

»Wir müssen hier weg.« Elysa atmete schwer. Sie roch ihr eigenes Blut, das von Siméla und Thalestris. Dazu…

»Ryan!« Elysa drehte sich um ihre Achse. Sie suchte hektisch den Wald ab. Seine Antwort war ein Wolfsheulen und damit der größte Trost, den sie in diesem Moment bekommen konnte.

Ihr Bruder und Gesse kamen in Sicht. Als Mann schloss Ryan sie in ihre Arme. »Du bist verletzt«, stieß er aus.

»NEIIIN!«, klang erneut die verzweifelte Stimme von Krysta durch die Nacht.

»Wir müssen weg!« Gesse trieb sie an.

Ryan hielt Elysa sein Handgelenk hin. Sie stärkte sich rasch. Als ihr Bruder sie auf seine Arme heben wollte, widersprach sie.

»Ich kann laufen.« Elysa biss die Zähne zusammen.

»Du solltest die Wunde nicht reizen. Wir können sie erst außerhalb des Waldes behandeln.«

»Wir sind schneller, wenn ich laufe.« Elysa wandelte sich und nickte Ryan entschlossen zu. Das Adrenalin schoss durch ihren Körper. Sie würde nach dieser Nacht wie eine Tote zusammenklappen, aber noch würde sie durchhalten.

Ryan kommunizierte mit Susis Freund und setzte sich umgehend in Bewegung. Sie rannten am Fluss entlang.

Elysa hörte Krystas Schreie. Sie litt.

Würde die Seherin sich rächen?

Elysa kämpfte gegen die schrecklichen Bilder des Kampfes. Thalestris' irre und dem Wahnsinn verfallene Fratze. Ihr abgetrennter Kopf.

Die Folter dieser Frau war vorbei. Nun existierte sie nur noch in der Erinnerung. Sie würde nur den Raum bekommen, den man ihr zugestand.

Elysa fixierte ihren Bruder. Sie folgte ihm aus dem Wald.

Er hielt erst an einem Auto, das am Wegesrand stand.

Sie wandelte sich und bezeugte, dass er die Schlüssel dafür besaß. »Du fährst«, wies er Gesse an.

Ryan schob Elysa auf die Rückbank. Eva stieg vorne und Siméla hinten ein. Gesse startete den Wagen.

»Bring uns zu dem Rudel vor Ort. Dustin hatte dir doch eine Adresse gegeben. Elysas Kugel muss raus«, dirigierte Ryan.

Gesse scrollte durch sein Handy und reichte es an Eva. »Gib das ins Navi ein.« Er selbst brauste los.

Elysa kontrollierte ihre Atmung und drehte den Kopf zu Siméla. »Thalestris hat dich erwischt«, murmelte sie keuchend.

»Das ist nichts.«

Elysa ließ zu, dass Ryan ihr Shirt anhob, um ihre Wunde zu kontrollieren.

»Dreißig Minuten«, brummte Eva, die das Navi eingestellt hatte.

»Scheiße«, fluchte Ryan.

»Das ist nur eine Kugel. Die bringt mich nicht um.« Elysa hatte bei den Jungs schon mehrere Einschüsse bezeugt.

»Entspann dich und atme ruhig.« Er drehte sich nach hinten und fand einen Erste Hilfe Koffer im Kofferraum. Mit sicheren Handgriffen fertigte er bei Elysa einen Druckverband an, um wenigstens die Blutung zu stoppen. Anschließend räumte er den Koffer zurück, nahm ihre Hand in seine und drückte sie sanft.

Mit der freien Hand bediente er sein Handy. Elysa konnte sehen, dass er Týr eine Nachricht sendete. Ich habe sie und bringe sie in Sicherheit. Melde mich wieder.

Ryan steckte das Handy weg und lächelte ihr Mut machend zu. »Es tut mir leid, dass ich nicht bei dir geblieben bin. Das…«

»War richtig«, beendete Elysa seinen Satz. »Du stellst dich immer meinetwegen zurück. Ich hoffe, du konntest mit Solana das klären, was dir auf dem Herzen lag.«

Ryan schluckte.

Elysa musterte ihn besorgt.

»Ich konnte die Bindung zu Chayenne lösen. Das ist das, was ich wollte.«

Elysa schmiegte sich an ihren Bruder. Anscheinend wollte er etwas mehr als das. Das würde sie aber unter vier Augen mit ihm besprechen.

Ryan zog sie nah an seine Seite und küsste ihre Schläfe. Elysa schloss die Augen. »Wir beide gegen den Rest der Welt.«

»Ja«, murmelte er.
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Týr las Ryans Nachricht und fuhr sich durch die Haare. Seine Gefühle liefen Amok.

Wenn Ryan ihn anschrieb, konnte er wohl nicht sprechen.

Týr tippte zurück. Wie schwer ist sie verletzt?

Bauchschuss mit Silber. Thalestris hat sie angegriffen, antwortete Ryan.

Das war der Stoff, aus dem seine Albträume bestanden. Týr schlug das Herz bis zum Hals.

Thalestris ist tot.

Týr starrte auf Ryans neueste Nachricht.

Wir erreichen jeden Moment das ansässige Wolfsrudel und holen Elysa die Kugel aus dem Bauch. Sie packt das. Halte durch.

Týr schob das Handy in seine Hosentasche und blickte nach draußen. In wenigen Minuten lief hier das Team ein, das Decebals Untergang plante. Er sollte sich verdammt noch mal konzentrieren.

Thalestris war tot? Wunderbar. Ein dickes Problem weniger.

Er ballte seine Hände zu Fäusten. Wenn das so einfach wäre.

Nur langsam sickerte in seinen Verstand, dass er diese Horrorfrau nie wiedersehen musste. Außer in seinen Albträumen, die aber nicht mehr real werden konnten.

»Ich denke, dass wir noch eine Woche brauchen werden. Die Männer arbeiten rund um die Uhr«, erklärte Alpin.

»Deine Idee ist großartig. Das wird funktionieren«, lobte Dustin.

Týr drehte sich nicht um. Der Raum füllte sich, während er aus dem Fenster sah und die Gefühle ihn mit sich rissen.

Müsste da nicht Erleichterung sein? Genugtuung, weil diese Schlampe tot war?

Týr sorgte sich um etwas anderes. Er musste Dustin überzeugen, ihm zu helfen. Kurzentschlossen eilte er auf den Wolf zu. »Ich muss dich kurz sprechen.« Er schob Dustin mit sich. Das Gespräch war äußerst vertraulich.

Týr suchte ein leeres Zimmer und stierte Dustin in die Augen. »Ryan hat Elysa gefunden. Du musst ihn überzeugen, Elysa in den Dschungel zu bringen«, setzte er an.

Dustin runzelte die Stirn. »Sie muss hierherkommen und dich mit Blut versorgen.«

»Es gibt moderne Möglichkeiten. Man kann Bluttransfusionen verschicken«, hielt Týr dagegen. Sie durfte auf keinen Fall in seiner Nähe sein.

»Elysa muss das selbst entscheiden. Wenn sie dich sehen will, wovon ich ausgehe, unterstützen wir sie. Euch beide. Ihre Anwesenheit wird dir Kraft geben«, tröstete Dustin.

Týr ließ angespannt die Luft entweichen.  »Dunkle Vampire zerstören das Leben ihrer Frauen. Willst du das für Elysa?« Das war nur die halbe Wahrheit. Týr fühlte sich schmutzig. Was, wenn sie in seinen Augen die ungeschönte Wirklichkeit erkannte? Die Scham über seine Taten quälte ihn.

Was, wenn sie Aegir in ihm sah?

»Elysa und ich haben keine Zukunft«, verdeutlichte er nicht zum ersten Mal.

Dustin seufzte. »Ich weiß, dass dein Leben in Trümmern liegt. Ich sehe, wie die Schwärze dich umhüllt und aufzufressen droht. Und doch liebst du sie. Ich glaube daran, dass deine Liebe zu meiner Nichte alles überdauert. Hast du die Bibel gelesen?«

»Ich wusste nicht, dass du religiös bist«, entgegnete Týr.

»Nun aber bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei: aber die Liebe ist die größte unter ihnen. Das steht im 1. Korinther 13.« Dustin schloss kurz die Augen, als würde er sich sammeln.

Týr hatte weder den Glauben noch die Hoffnung, dass er die Kurve bekommen würde.

»Deine Liebe hat Elysa vor dem Tod bewahrt. Du wirst sehen, dass ihre Liebe dich vor deinem bewahren wird.« Dustin wandte sich ab und verließ den Raum.

Týr blieb zurück. Er war zu aufgewühlt.

Sie würde vor seiner Nase herumlaufen und ihr – ihn in den Wahnsinn treibendes – Chaos verbreiten. Dabei würde sie wunderschön aussehen und am Ende bittere Tränen weinen, weil er sie zerstören und in den Abgrund reißen würde.

Týrs Blick färbte sich eine Nuance dunkler. Morgen wäre ihr Blut verschwunden. Er ließ sich an der Wand nach unten sinken.

»Brauchst du eine Extra-Einladung?«, beschwerte sich Alpin. Der Wolf stand auf einmal im Raum.

Týr schloss die Augen und ließ seinen Kopf zwischen seine Knie fallen. »Ich bin gleich da.«

»Du brauchst Blut. Du bist kreidebleich«, murmelte Alpin. »Ich schicke dir eine von den Mädels.«

Týr hob empört den Kopf. »Ich trinke nicht von Frauen. Nur im Notfall.«

»Sieht mir nach einem Notfall aus«, erklärte Alpin in arrogantem Tonfall.

»Alles okay? Týr, wir haben eine Besprechung.« Chester tauchte hinter Iácob auf.

»Ich starte schon mit den anderen.« Alpin stapfte davon.

Chester näherte sich. »Elysa wird gerade die Kugel rausoperiert. Die Ärzte haben eine Blutlieferung auf meinen Auftrag hin umgehend in die Wege geleitet. Hier in der Stadt hat Alpin ein Postfach, das während der Sonnenstunden von den Wölfen geleert wird. Du bekommst es direkt gespritzt.«

Týr sagte darauf nichts. Auf der einen Seite war er heilfroh und sehnte seine Droge herbei. Gleichzeitig hasste er seine Reaktion auf das Blut.

Er richtete sich auf. »Wir müssen zur Besprechung.« Mit Chester über Elysa zu reden, war schlimmer, als mit Alpin den Krieg gegen Decebal zu planen.

Chester ließ ihn ausweichen und folgte ihm.

Alpin stand inmitten seines Vertrauenskreises und hörte sich die Fortschritte der Bauarbeiten an.

Týr blieb am Rand stehen und versuchte, sich zu konzentrieren.

Mmh. Ihr grinsendes Gesicht schob sich vor sein inneres Auge. Týr ballte seine Hände zu Fäusten.

Das Gespräch lief an ihm vorbei, während er seinen Kampf gegen sich selbst focht.

Erst als Elysas Name fiel, horchte Týr auf. »Was ist mit Elysa?«, fauchte er.

Irritierte Blicke begegneten ihm.

»Der zweite Trupp wird nicht wie geplant heute losziehen, sondern morgen. Kenai und die anderen nehmen Elysa in Empfang und bringen sie über den versteckten Schleichweg in die Stadt«, erklärte Raphael – offensichtlich nicht zum ersten Mal.

Týr wollte widersprechen. Allen sagen, dass das auf keinen Fall passieren durfte.

»Ist die Prinzessin den Strapazen gewachsen? Der Weg ist noch beschwerlicher geworden, wir versinken derzeit im Schnee. Ich kann ihr mit einem Team entgegengehen«, bot Alpin an.

Týr knurrte wie in seinen besten Zeiten. Laut und herrisch machte er deutlich, dass niemand sich in sein Revier wagen sollte.

Alpin verengte seine Augen zu Schlitzen. »Liegt es nicht in deinem Interesse, dass die Frau hier wohlbehalten ankommt?«

»Týr, Iácob hat recht. Es geht um Elysas Schutz. Wir sind ein Team. Niemand klaut dein Leckerchen«, mahnte Chester.

Warum konnte Týr diese Logik nicht einsehen? Stattdessen schoss er direkt auf Alpin zu und packte ihn am Kragen. Er knurrte und grollte.

Die Anwesenden gerieten sofort in Aufruhr und zogen ihre Waffen.

»Man kann den Vampiren nicht trauen«, zischte einer der Wölfe. Die alte Fehde würde immer zwischen ihnen stehen. Týr wusste das. Sein Verhalten war alles andere als vertrauenserweckend. Sein kühler Kopf war ihm allerdings abhandengekommen.

»Es ist alles in Ordnung«, sprach Chester und kam in Týrs Blickfeld. »Lass den Alpha los.«

Týr stierte Alpin in die Augen, der den Blick aufmerksam erwiderte. Der Mann hatte keine Angst vor ihm, aber er traute ihm auch nicht. Nicht im Geringsten.

Týr zwang sich, den Alpha freizugeben.

Ohne ein weiteres Wort flüchtete er aus dem Raum und schlug die Tür hinter sich zu. Er lehnte sich von außen dagegen und schloss innerlich fluchend die Augen. Warum nur bekam er sich nicht in den Griff?

Wenn ich mich im Griff habe, ist es für meine Seele zu spät, klang diese Stimme in ihm, die immer leiser wurde.

»Er ist aggressiv und seine Dunkelheit verschlingt ihn jeden Tag etwas mehr. Ich werde das Leben meiner Männer nicht aufs Spiel setzen, indem ich mit diesem Arschloch zusammenarbeite«, donnerte Alpin.

»Er macht eine schwere Zeit durch«, hielt Dustin dagegen. »Wir können ihn nicht aufgeben. Ich verstehe, dass ihr ihm misstraut. Ihr kennt den Mann nicht, den wir seit Jahren lieben.«

Týr fuhr sich über sein Gesicht. Wenn die anderen nicht um ihn kämpfen würden, wäre es längst vorbei.

»Seine Dunkelheit ist erst seit Kurzem da. Wir wissen, dass sie gefährlich ist. Umso wichtiger ist es, dass seine Seelengefährtin hier wohlbehalten ankommt, damit wir die Schwärze loswerden. Provoziert Týr nicht unnötig. Elysa ist tabu«, mischte Chester sich ein.

Týr stapfte davon. In seinem Gästezimmer schlug er die Tür hinter sich zu und grollte vor sich hin. Die Vorstellung, dass Elysa hier auftauchte, löste schlimmsten Stress in ihm aus. Er stellte sich vor den Spiegel und musterte sich kritisch. Von allen Seiten betrachtete er sein Erscheinungsbild. Als sein Blick zwischen seine Beine fiel, wandte er sich frustriert ab. Sofort kamen die Bilder und Erinnerungen zurück.

»So ist es gut«, lockte Thalestris ihn. »Hasse mich, Liebster. Du musst mich nicht sanft anfassen oder mir nette Dinge sagen. Ich will, dass du mich bestrafst für das, was ich dir antue.« Sie deutete zum Bett.

Týr sah die Peitsche, die darauf lag. Ohne zu zögern stapfte er zum Bett, griff nach der Peitsche und spürte den Bullen in sich, der gleich die Kontrolle verlor.

Thalestris kletterte aufs Bett und positionierte sich auf allen Vieren. »Sei wütend«, knurrte sie. »Ich habe es verdient. Ich breche dich, mache dich zu meinem Sklaven. Willst du ein Halsband, Liebster?«

Týr floh unter die Dusche. Er schrubbte sich mit Seife, bis seine Haut brannte. Er war hin- und hergerissen zwischen der Scham und der Sehnsucht, die ein gebundener Vampir in sich trug. Er stand komplett neben sich. Warum war er nicht stärker? Warum konnte er keinen Haken hinter Thalestris setzen? Sie war tot. Es war vorbei.

Die Dunkelheit blieb. Sie ließ sich nicht wegschrubben.

Týr stieg aus der Dusche und zog sich bequeme Klamotten an. Das Personal hatte sich um seine alltäglichen Belange gekümmert.

Eine Woche würden die Bauarbeiten noch dauern, hatte Alpin gesagt. Also würde der Kampf gegen Decebal bald beginnen.

Das war der richtige Schritt, der Einzige, der zählen sollte.

---

Ryan besprach sich mit dem griechischen Alphawolf Alexander, in dessen Rudel sie Schutz gefunden hatten. Elysa schlief noch wie eine Tote. Die OP hatte sie gut überstanden. Ryan hatte kaum ein Auge zu bekommen. Zu viel musste besprochen und organisiert werden.

Feli hatte ihm berichtet, dass sie in Rumänien vor Ort im Schnee versanken.

»Wir haben hier Kaufhäuser, wo du alles bekommst, um im Schnee zu überleben«, gab Alexander bereitwillig Auskunft.

»Am besten erledige ich das noch, bevor die Sonne untergeht. Ich habe keine Lust auf Vampire zu treffen«, murmelte Ryan.

Alexander nickte. »So machen wir das auch. Das Leben in Griechenland ist gefährlich. Ich begleite dich in die Stadt, damit wir schnell alles finden, was du brauchst.«

»Oh, da komme ich mit.«

Ryan drehte sich zu Elysa, die in der Tür stand. »Ich dachte, du schläfst noch.«

»Der Hunger hat mich aus dem Bett getrieben«, antwortete sie. »Ich gehe mit einkaufen. Wage es nicht, ohne mich zu fahren!« Elysa huschte davon. Sie war noch im Schlafanzug. »Ich ziehe mich um«, rief sie vom Flur aus.

Ryan zuckte mit den Schultern.

»Sie bleibt hier in Sicherheit«, bestimmte Gesse, der am Fenster stand.

Ryan winkte ab. »Ich passe schon auf sie auf. Sie soll sich ihre Schneehose selbst aussuchen.« Týr würde ihm für diese Aktion auch den Vogel zeigen, aber Ryan sah manches eben anders. Elysa brauchte ihre Freiheit, um glücklich zu sein. Nur so konnte sie alles aushalten und verarbeiten, was ihr widerfuhr. Er konnte ihr Strahlen nicht erwarten, wenn sie ein Kaufhaus betreten durfte. Das war für Elysa schon ein Highlight. Schließlich konnte sie sich nicht mehr frei bewegen.

Ryan trat auf den Flur.

»Ich bin da.« Elysa kam auf einem Bein hüpfend in Sicht, weil sie sich noch einen Schuh anzog. Ihre Haare standen kreuz und quer.

Ryan lachte bei dem Anblick.

»Hör auf zu hüpfen. Du hattest gestern eine OP!«, schimpfte Gesse.

Elysa zog ihr Shirt ein Stück nach oben und deutete auf die Stelle, die genäht worden war. Die Fäden waren noch zu sehen, aber die Wunde wirkte so, als würde sie schon lange abheilen. »Es geht mir gut. Es juckt nur noch.« Elysa bändigte ihre Haare in einen Dutt.

»Wir brauchen eine Mütze«, wandte Ryan sich an Alexander.

Der nickte. »Ich kümmere mich drum. Wir treffen uns an meinem Wagen.«

Ryan nahm Elysas Hand und steuerte den Ausgang an.

»Hat das mit der Bluttransfusion geklappt?«, fragte sie.

»Dustin hat sich darum gekümmert und Týr im Schlaf damit versorgt«, bestätigte Ryan.

Elysa war die Erleichterung anzusehen. »Okay, das ist gut.«

»Wir besorgen einige Sachen für die Reise. In Rumänien treffen wir auf den Trupp mit Feli und Kenai. Sie brauchen auch eine bessere Ausrüstung für den Fußmarsch. Wir betreten die Stadt unterirdisch.«

Elysa strahlte. »Wir treffen auf Feli?«

Ryan lächelte ihr zu. Elysa freute sich über so einfache Dinge. »Im Unterschlupf wartet Romy auf dich. Sie sehnt euer Wiedersehen herbei.«

Elysa schlang ihre Arme um Ryan.

»Das ist viel zu gefährlich«, schimpfte Gesse. »Ihr könnt doch telefonieren!«

Ryan warf Gesse einen strengen Blick zu. »Romy und Tjell haben das ausdiskutiert und ich stimme den beiden zu. Jeder leistet seinen Beitrag und Romys ist unfassbar wichtig, denn Elysa wird ihre Freundin brauchen, sobald Týr sie das erste Mal abgewatscht hat.«

Elysa ließ angespannt die Luft entweichen. »Er gibt mir die Schuld, weil ich Eva nachgejagt bin.«

»Er hat die Dunkelheit in sich zugelassen, Elysa. Du hast doch Cedric und Aegir erlebt.« Offenbar konnte Elysa sich Týr in Scheiße nicht vorstellen.

»Er ist mein Týr«, hielt sie dagegen.

Ryan hatte sowas schon geahnt. »Er ist nicht mehr der Týr, der sämtliche Blumenverkäufer in Angst und Schrecken versetzt, weil sie nicht genug Rosen im Verkauf haben.«

»Ich halte das schon aus«, murrte sie.

Ryan legte seinen Arm um sie. »Wir helfen dir. Und jetzt besorgen wir dir erstmal eine anständige Schneehose.«

Elysas Augen weiteten sich. »Wir haben dort Schnee?« Sie rieb sich die Hände. »Wie geil ist das denn!«

Grinsend stieg Ryan hinter Elysa in den Wagen. Alexander saß vorne und reichte zwei Mützen durch. Elysa setzte ihre auf und musterte sich im Rückspiegel.

»Ich bin immer noch dagegen, dass wir Elysa mitnehmen«, tadelte Gesse von der Beifahrerseite.

Elysa ignorierte seinen Kommentar und raunte Ryan ein »Danke« ins Ohr.

Alexander steuerte die Stadt an und parkte in einer Tiefgarage.

Die Wölfe stiegen die Treppen nach oben und betraten schließlich das Einkaufszentrum. Imbisse wechselten sich mit zahlreichen Klamottenläden ab.

»Hier lang.« Alexander winkte sie mit sich.

»Können wir dort was essen?« Elysa hielt den griechischen Alpha auf und wies auf einen Pizzastand.

Wenige Minuten später standen sie zu viert am Rand und aßen Pizza. Ryan hatte sich zwar in der Zentrale der Wölfe den Bauch vollgeschlagen, aber er würde diese Pizza auf keinen Fall ablehnen.

Elysa hingegen wirkte komplett verhungert. Sie holte sich bereits ein zweites Stück.

»Eine riskante Reise liegt vor euch. Griechenland ist ein gefährliches Pflaster für unsereins, aber Rumänien… Das ist Selbstmord.« Alexander mahnte Ryan erneut.

»Wir müssen den König stürzen. Anders geht es nicht.« Ryan wusste, dass eine schwere Zeit vor ihnen lag.

Sie folgten Alexander. »Es gibt ein Fachgeschäft für Wintersportler. Bei uns fällt in der Regel kein Schnee. Dafür müssten wir verreisen.« Sie betraten den Laden und Ryan blickte sich um.

Ryan kümmerte sich als Erstes um warme Handschuhe. Er orderte beim Verkäufer gleich eine ganze Kiste. Es folgten Mützen und warme Pullis. In Rumänien erwartete sie ein Trupp mit gut 30 Leuten. So viel Gepäck konnte er unmöglich mitnehmen, ohne sonderlich aufzufallen. Kenai hielt einen Shopping-Ausflug in die Stadt für zu gefährlich. Die Lebensmittelsicherstellung sorgte bereits für Probleme.

Umso wichtiger war es, dass das Team vor Ort nicht unnötig lange warten musste.

»Hast du eine Schneehose gefunden?«, rief er.

»Moment. Nur noch der Reißverschluss!« Elysa kam in Sicht.

»Die Devise lautete, nicht aufzufallen! Such dir eine Schneehose, die jeder normale Mensch tragen würde!«, schimpfte Gesse.

Elysa hob den Zeigefinger in die Höhe. »Ich bin eine weiße Wölfin mit weißem Skianzug im Schnee. Ich bin perfekt getarnt.«

»Sie treibt mich in den Wahnsinn!« Gesse baute sich vor Ryan auf.

»Lass ihr halt die Schneehose, wenn sie sie schön findet.« Ryan griff nach einem XL Modell, das ihm passen könnte.

»Dafür bin ich schon fertig.« Elysa verschränkte die Arme vor der Brust. »Was bist du eigentlich so schlecht gelaunt?«

»Kia ist läufig und Gesse kann nicht ran«, raunte Ryan.

Elysa rollte mit den Augen. Sie hielt das offenbar für einen Witz.

Ryan nickte ihr zu. Gesse hatte Kias Anruf während Elysas OP erhalten und Ryan es mitbekommen.

»Dein Ernst?«, zischte Elysa. Sie tätschelte Gesses Arm. »Du kannst zu Kia fliegen. Kein Problem«, versicherte Elysa.

»Kein Problem?« Gesse verengte seine Augen zu Schlitzen. »Dein Bruder hat sich unter dem Bett einer Seherin versteckt, um sie zu bestehlen und dir haben sie eben eine Kugel aus dem Bauch gefischt. In Anbetracht der Umstände, ziehe ich es vor, mit meinem eigenen Nachwuchs noch zu warten. Das werdet ihr mir wiedergutmachen«, grollte er.

Ryan grinste amüsiert.

»Okay, aber ich behalte den Skianzug. Ich überlege mir was anderes.« Elysa marschierte zurück in die Umkleide.

»Man sieht jede ihrer Kurven«, tadelte Gesse.

»Und bei unseren Strandpartys trägt sie einen Bikini. Seit wann bist du so ein Spießer?«, meckerte Ryan.

»Hast du mich gerade Spießer genannt?«, fauchte Gesse. Seine Nerven gingen mit ihm durch.

»Kia erhält von Freya bestimmt ein Mittel, damit sie nicht so verführerisch duftet«, versuchte Elysa aus der Umkleide zu trösten.

»Genau«, stimmte Ryan zu.

Gesse knurrte nur und knallte seine Schneehose auf den Tisch. Elysa legte ihre schön gefaltet daneben.

»Wünscht ihr euch eigentlich einen Jungen oder ein Mädchen?«, informierte sich Elysa.

Ryan beobachtete Gesse amüsiert.

Gesse musterte Elysa. »Können wir das Thema wechseln? Das war vertraulich«, schalt er Ryan.

Der zahlte die Rechnung. Vollbepackt mit zahlreichen Tüten steuerten sie Alexanders Wagen an und fuhren zurück in die Zentrale.

Ryan kümmerte sich um die Abreise und sorgte dafür, dass sie bei Sonnenuntergang im Flieger saßen.

Gesses Laune hatte mittlerweile den Gefrierpunkt erreicht.

Eva und Siméla bekamen von Elysa Skianzüge überreicht. »Ich hatte schon Sorge, dass Gesse die für uns aussucht«, murmelte Eva.

»Ich habe unter lebensbedrohlichen Umständen Joaquins Kinder beschützt und das ist der Dank!« Meckernd ging Gesse zur Toilette. »Bente? Hat Leni die Decke auf den Boden vor Kias Tür gelegt, damit keine Luft durch den Schlitz weicht? Kias Duft ist wirklich sehr anregend. In dieser Sache dürfen wir kein Risiko eingehen.«

Ryan schüttelte den Kopf über Gesse, der offenbar auf der Toilette telefonierte.

»Gesse, ich habe selbstverständlich Alarmstufe rot ausgerufen. Freya hat Kia aber behandelt und deine Frau kommt gut und schmerzfrei durch die Phase«, versuchte Bente zu beruhigen.

»Der Arme.« Elysa seufzte.

»Ich halte ihn nicht auf. Er kann nach Hause fliegen, aber er will uns nicht alleinlassen«, wehrte Ryan sich. Er gab das Zeichen zum Abflug.

Ryan ließ sich auf einen der Sitze sinken. Er war seit Stunden so beschäftigt gewesen, dass er keine Zeit gehabt hatte, sich Gedanken über Solana zu machen. Dabei hatte er auf eine Nachricht von ihr gehofft. Ein prüfender Blick auf sein Handy bewies ihm, dass sie sich nicht gemeldet hatte.

Wahrscheinlich hatte sie Stress, weil Krysta am Rad drehte. Schließlich war Thalestris tot.

Ryan lehnte sich im Sitz nach hinten. Ein Moment der Ruhe würde nicht schaden.

Sobald der Jet auf rumänischem Boden landete, schwebten sie alle in Lebensgefahr.
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Elysa sang Billie Eilishs Bad Guy vor sich hin. Sie wackelte dabei mit den Füßen, die auf dem Tisch lagen. Endlich war sie wieder stolze Handybesitzerin mit freiem Zugang zu allen Playlists dieser Welt. Ihre Kopfhörer waren so laut gestellt, dass sie den gesamten Jet unterhielt.

Sie hatte ihren Kopf an Ryans Schulter angelehnt, der die Zeit bis zur Landung dösend verbrachte. Elysa startete das Lied von vorne.

Sie schielte zu Siméla, die sie anstarrte, als wäre sie ein Alien.

Daneben hockte Eva, die nervös mit ihren Fingern spielte. Elysa würde ihren Arsch darauf verwetten, dass das baldige Wiedersehen mit Noah der Auslöser für Evas Unruhe war.

Gesse stapfte im Flieger auf und ab.

»Du machst mich verrückt. Setz dich hin.« Ryan stöhnte genervt.

»Ich? Deine Schwester leidet unter einer Geschmacksverirrung und hat dazu die Füße auf dem Tisch«, beschwerte sich Gesse. »Aber ich bin der Schuldige?«

Elysa fragte sich, ob er mit Geschmacksverirrung die Musik meinte oder immer noch nicht nachvollziehen konnte, dass sie auf Týr stand.

Kia hatte aber auch ein beschissenes Timing mit ihrer läufigen Phase.

»Ich will mich ja nicht als der Erwachsene von uns beiden aufspielen, aber findest du es vernünftig, mitten im Krieg ein Kind zu zeugen?« Ryan gähnte hemmungslos. Er optimierte seine Sitzposition und zog Elysa fester an sich.

Sie stemmte sich dagegen. »Ich bekomme keine Luft«, krächzte sie theatralisch.

»Ich musste dich auf einem anderen Kontinent suchen. Als Dank kannst du wenigstens stillhalten, wenn ich Liebe brauche«, witzelte Ryan. Seinen Griff lockerte er nicht.

Elysa gluckste. »Jetzt wo Susi sich von Richie den Popo kraulen lässt, bist du einsam, ja?«

»Sie ist voll das Flittchen«, behauptete Ryan. »Von wegen erstmal annähern und so. Sie hat sich gleich poppen lassen.«

»Ryan«, zischte Gesse erbost. »Wann lernst du dich so auszudrücken, dass sich dein Umfeld wohl fühlt?«

»Warum hast du Kia nicht in ihrer ersten Läufigkeit geschwängert? Dann hätten wir die Probleme jetzt nicht«, schimpfte er.

»Weil ich meiner Traumfrau zeigen wollte, dass ich ein Mann mit Charakter bin«, wehrte Gesse sich.

»Hört, hört.« Ryan lachte.

Elysa gluckste auch. Die letzten Stunden in Ryans Nähe waren Balsam für sie gewesen. Ihre Sorgen und Probleme waren sicher nicht verschwunden und würden sie bald einholen, aber sie rückten in Momenten wie diesen in den Hintergrund.

Ryan wirkte auch zufriedener. Elysa ahnte, dass die Vorkommnisse mit Solana ihn mitgenommen hatten. Es war nicht leicht auf den eigenen Seelengefährten zu treffen, wenn man innerlich weder reif noch offen dafür war. Sie hatte das erlebt und einen langen Weg zurücklegen müssen, um sich aus tiefstem Herzen für eine gemeinsame Zukunft zu entscheiden.

Mittlerweile war sie so tief mit ihrem Seelengefährten verstrickt, dass die Vorstellung, von ihm abgewiesen zu werden, unerträglich war.

Die Ankündigung, dass sie in wenigen Minuten landeten, riss Elysa aus ihren Gedanken. Alle gerieten sofort in eine wache Aufbruchsstimmung.

»Kenai und Feli holen uns von der Landebahn ab. Es handelt sich wohl um einen unscheinbaren kleinen Flughafen. Allerdings sollten wir nicht so naiv sein, zu glauben, dass wir den Vorteil auf unserer Seite hätten. Decebal weiß, dass Týr sich in Rumänien aufhält, um ihn zu stürzen. Er ist vorgewarnt«, beschwor Gesse sie eindringlich.

Elysa hatte die neuesten Vorfälle bereits erklärt bekommen. Dass Morgan nun auf dem amerikanischen Thron saß, hatte sie schockiert. Sie hoffte, dass dieser Albtraum bald ein Ende nahm. Es gab niemanden, der es machen konnte, außer Týr. Sie liebte einen König und dass er diese Verantwortung so wunderbar meisterte, sollte sie mit Stolz erfüllen.

Hatte sie ihn das zu wenig spüren lassen? Hätte sie ihm besser zeigen müssen, dass er ein atemberaubender König war?

Der Jet setzte auf dem Boden auf.

Elysa war zum ersten Mal in ihrem Leben in Rumänien. Sie schüttelte das mulmige Gefühl ab. Sie würde ihr Schicksal mitbestimmen und sich nicht ergeben.

Als sie hinter Ryan aus dem Flieger trat, entdeckte sie Feli prompt. Sie stand an einem Auto, direkt neben Kenai. Feli stürmte ihr entgegen.

Die Umarmung tat gut. »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht!« Feli löste sich und musterte Elysa von oben bis unten. »Du siehst super aus. Was macht deine Bauchverletzung?«

»Fast weg.« Elysa deutete auf die beiden Amazonen, die hinter ihr zum Vorschein kamen. »Das ist Siméla.«

Feli nickte. »Hi, ich bin Feli.«

Elysa beobachtete das kühle Verhältnis der anderen zu Eva. Sie verstand, dass Feli ihr nicht um den Hals fiel. Eva hatte sich emotional distanziert und sich nie so integriert, wie Wölfe es brauchten, um sich heimisch zu fühlen.

»Noah ist bei der Soldatenunterkunft geblieben. Kenai wollte, dass Ruben und er die Leute beaufsichtigen, die alle ziemlich unruhig sind«, erklärte Feli.

»Wie lange fahren wir dahin?«, wollte Elysa wissen. Am Rande bekam sie mit wie Ryan und Gesse Kenai dabei halfen, die Autos zu beladen.

»Eine gute Stunde und der Weg zu unserem Unterschlupf wird eine ganze Nacht in Anspruch nehmen.«

Elysa war von Ryan vorgewarnt worden, dass ein weiter Fußmarsch vor ihnen lag. Hierfür hatten sie auch die warme Kleidung besorgt.

»Es geht los!« Ryan rief zu ihnen herüber.

Sie fuhren mit zwei Autos. Die Jungs waren vorne bei Kenai. Elysa, Eva und Siméla folgten mit Feli. »Es liegt gar nicht so viel Schnee«, murmelte Elysa, die aus dem Fenster guckte.

»Hier nicht, sobald wir aber tiefer ins Karpatengebirge kommen, ändert sich das«, erklärte Feli.

»Hast du Týr gesehen?« Elysa begegnete Felis Blick im Rückspiegel. Der Ausdruck darin sagte bereits alles.

»Seine Aura ist dunkel und er ist ziemlich aggressiv«, gab Feli Auskunft. »Ich hoffe, ihr bekommt das wieder hin.«

Elysa bemerkte Evas Unruhe neben sich. Sie versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, aber ihre nervösen Hände hielten keine Sekunde still.

Elysa legte ihre Hand auf Evas. »Er ist genauso aufgeregt.« Sie lächelte ihr aufmunternd zu.

Einen weiteren Seelenstriptease von Eva würde Elysa im Beisein von Siméla und Feli nicht bekommen. Eva wollte die Fassade aufrechterhalten.

Elysa drängte sie nicht weiter, sondern hielt Evas Hand. Da die Amazone ihre nicht weggezogen hatte, half es ihr vielleicht.

Endlich erreichten sie das Lager.

Elysa stieg aus dem Wagen. Vielleicht übertrieb sie mit ihrer Sorge, aber sie musste Noah vor Eva sprechen, damit er sich nicht dämlich benahm. Der italienische Frauentraum stapfte auch prompt auf die Fahrzeuge zu. Elysa eilte ihm entgegen.

Noahs Züge wirkten nicht weniger angespannt als die von Eva. Elysa umarmte ihn und hielt seinen Kopf fest, damit sie ungehindert in sein Ohr flüstern konnte. »Sie fällt gleich vor Nervosität in Ohnmacht.«

»Geht mir auch so«, gestand er.

Elysa ließ ihn los. Das klang gut in ihren Ohren. Hauptsache, er startete das Wiedersehen nicht mit Vorwürfen.

Als Eva in Sicht kam, spürte Elysa ihr Herz wie verrückt schlagen. So ähnlich wäre es auch mit Týr, wenn sie aufeinandertrafen.

Das Wissen, dass Týr nicht wie Noah reagieren würde, versetzte Elysa einen Stich.

Noah schlang seine Arme um Eva und hielt sie fest. Tränen schossen Elysa in die Augen, weil dieses Bild sie berührte. Weder Noah noch Eva sprachen ein Wort. Die Stille passte in diese Situation, in der nichts gesagt werden musste.

Elysa zwang sich aus ihrer Trance. Sie half Siméla und Feli, die Taschen nach drinnen zu tragen.

Sobald sie die Räume betrat, spürte sie die Blicke der Soldaten auf sich. Sie tuschelten hinter vorgehaltener Hand.

»Meinst du, sie rettet den König?«, flüsterte einer.

»Wenn er sich bis dahin nicht umgebracht hat«, antwortete der andere.

Elysa lief an den beiden vorbei und ließ sich ihre Gefühle nicht anmerken. Sie und Týr waren immer dem Geschwätz der Leute ausgesetzt gewesen.

»Da kommt sie«, tuschelte ein Soldat mit Glatze.

»Zu spät. Der König ist am Ende«, murmelte der Nächste.

»Sie tröstet sich bestimmt wieder mit Týrs Bruder. Meine Frau hat die Bilder von den beiden in der Presse gesehen«, mischte sich ein Dritter ein.

»Lass sie reden«, kommentierte Feli hinter ihr. »Soldaten unter sich sollte man als Frau tunlichst ignorieren, sonst rollen Köpfe.«

Die Männer verstummten. Offenbar war es ihnen unangenehm, dass Elysa sie gehört hatte.

Ihren Drang, sich wegen Cedric zu verteidigen, unterdrückte sie. Týr hatte ihr oft genug erklärt, dass es besser war, Gerüchte nicht zu kommentieren, sondern sich auf Presseerklärungen zu beschränken. Als Frau an seiner Seite hätte sie noch viel zu lernen. Dinge, die ihrem Wesen widersprachen.

Der Soldat mit Glatze kam zu ihr und nahm ihr die Tasche ab. »Ich übernehme das«, sagte er schnell.

»Was ist mit meiner Tasche?«, meckerte Feli gespielt.

»Du wolltest als Soldatin ernstgenommen werden«, rief der Glatzkopf, der schon vorausgelaufen war.

»Eigentlich sind sie echt okay«, murmelte Feli. »Die Zeit auf engem Raum mit fehlendem Anführer ist nicht leicht. Dazu die Sorge, dass Decebals Männer sie entdecken.« Feli stellte die Tasche ab und zeigte Siméla, wie sie sich nützlich machen konnte.

Elysa entdeckte Ruben inmitten der Soldaten. Offensichtlich flogen sie auf ihn. Lächelnd beobachtete sie die Szene, wie Ruben den Soldaten den Weg durch die Karpaten schmackhaft machte.

»Er hat sich innerhalb kürzester Zeit zu einer Führungspersönlichkeit gemausert. Die Soldaten lieben seinen Stil«, erklärte Kenai neben ihr.

Elysa drehte den Kopf zu dem Indianer. Er stellte eine Tasche ab und öffnete sie, um den Inhalt zu prüfen. »Wir sollten erst morgen aufbrechen, um die Reise in einer Nacht zu schaffen.« Kenai blickte prüfend auf die Uhr.

»Das entscheidet ihr«, meinte Elysa. Sie kannte sich nicht aus.

»Glücklich bin ich darüber nicht. Dieser Unterschlupf kann leicht überrannt werden und nun bist du hier. Ich bespreche das mit Ryan. Bleib bitte innerhalb des Gebäudes.« Kenai wandte sich ab.

Elysa sah ihm nach. Alle wirkten beschäftigt und schlugen ihre Hilfsangebote aus. Nach einer Weile hockte Elysa sich auf eine freie Pritsche und zog ihr Handy hervor. Sie scrollte durch ihre Kontakte.

Bei Týr blieb sie hängen. Kurzerhand wählte sie seine Nummer. Ryan hatte ihren Kontakt bestimmt weitergeleitet. Elysas Herz schlug ihr bis zum Hals.

Was würde er zu ihr sagen? Was sollte sie überhaupt sagen? Wie startete man denn ein Gespräch nach den Katastrophen der letzten Wochen?

Der Anruf ging ins Leere. Elysa ließ enttäuscht das Smartphone sinken. Bei Ryan hatte er sofort geantwortet. War er absichtlich nicht rangegangen? Oder war das wieder so ein Frauending? Wenn der Kerl nicht sofort ans Telefon ging, musste etwas faul sein.

Sie versuchte es bei Romy.

»Hallo?«

Elysa spürte ihre Augen feucht werden, als sie Romys Stimme hörte. »Ich bin es«, sagte sie.

»Oh mein Gott, Elysa.« Romy keuchte. »Wie geht es dir? Seid ihr beim anderen Trupp angekommen? Ist deine Verletzung gut abgeheilt?«

»Das sind ganz schön viele Fragen auf einmal«, merkte Elysa lächelnd an. Sie rieb sich eine Träne aus dem Auge. Romy zu sprechen, wärmte ihr Herz.

»Ich will alles wissen. Raus damit«, witzelte Romy und doch zitterte ihre Stimme. »Wir hatten solche Angst um dich.«

»Irgendwie werde ich vom Pech verfolgt. Bis auf gestern. Wir konnten Thalestris ausschalten. Sie ist tot«, berichtete Elysa.

»Diese Nachricht hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Wie ist sie gestorben?«

Elysa fuhr es bei dem Bild kalt den Rücken herunter. »Diverse Messerstiche und am Ende fehlte der Kopf.«

»Klingt nach einer Amazonenschlacht«, murmelte Romy.

»Týr geht nicht ans Telefon«, platzte Elysa raus. Sie presste die Lippen aufeinander.

»Süße, du musst tapfer sein. Das mit Týr wird ein Schock für dich werden. Er hat mit Dustin gestritten, weil du kommst. Er will dich nicht hier haben. Er wird dich sicher nicht zurückrufen.« Romy fluchte leise. »Ich wollte mit ihm reden, aber er schreit mich an und ich bin mir sicher, dass er mich abgrundtief hasst.«

Elysa hörte zwar von verschiedenen Seiten, wie Týr sich verhielt und wie seine Dunkelheit ihn veränderte, aber es passte so gar nicht in das Bild, das sie von ihm hatte. Týr und Romy waren immer gut miteinander klargekommen.

»Vielleicht redest du vorher mit Chester. Er kann dir am besten beschreiben, was mit Týr los ist«, schlug Romy vor.

»Ich weiß nicht, ob ich vorab so viele Informationen von verschiedenen Seiten haben will. Ist es nicht besser, Týr möglichst unvoreingenommen zu begegnen?« Elysa zweifelte selbst, was das Beste war.

»Ich habe keine Ahnung. Chester ist wahrscheinlich die beste Adresse. Wenn du es bevorzugst, Týr unbeeinflusst zu begegnen, mach das. Niemand weiß, was am besten funktioniert.«

Elysa beobachtete das Treiben um sich herum, während sie Romy zuhörte. Sie war nervös. Ihr Leben war nicht einfach. Es war immer schlimmer geworden. Die Wahrheit über ihre Herkunft, die Verbindung zu Zeus und die Probleme, die ihre Existenz mit sich brachten, schwelten auch noch.

Wenn Elysa sich auf all die Negativitäten fokussieren und ihnen Raum geben würde, wäre sie verloren.

»Ähm, Romy, ich muss auflegen. Wir sehen uns bald«, unterbrach sie den Redefluss ihrer Freundin. Elysa hatte nicht mehr zugehört.

»Okay. Ich warte auf dich und wenn du da bist, tanzen wir zusammen.«

»Alles klar.« Elysa legte auf und eilte zu Ruben. Er machte ein Training mit den Soldaten, das cool aussah. »Hey.« Sie trat neben ihn und wurde prompt in seine Arme gerissen.

»Wie geht es dir?«, fragte er.

»Kann ich mitmachen?«, lenkte sie ab und wies auf die Soldaten. Sie deutete auf die aufgeblasenen Schwerter.

Rubens Mundwinkel zuckten. »Die habe ich aus Brasilien mitgebracht. Die Jungs brauchen ein wenig Spaß.«

Elysa nahm ein Schwert in die Hand und stellte sich breitbeinig auf. »Freiwillige vor!«, rief sie.

Ruben warf lachend den Kopf in den Nacken.

Niemand wollte sich als Trainingspartner anbieten. Elysa holte aus und schlug das aufgeblasene Schwert gegen den Hintern von dem Glatzkopf, der eben über sie gesprochen hatte.

Sie schwang das Schwert herum und landete auf dem von Ruben. Er lächelte. »Tobe dich aus«, schlug er vor.

Elysa war schon bald in diesem verrückten Training vertieft. Sie machte sich einen Spaß daraus, Ruben mit dem Schwert zu verhauen. Er lachte schon bald ausgelassen, weil sie ihm zu mädchenhaft kämpfte.

»Bei dir sieht das wie Mädchenballett aus.«

Elysa stemmte die Hände in die Hüften. »Mädchenballett, ja?« Sie zog sich ihre Stiefel aus und nahm das Schwert. Sie stellte sich in die zweite Position und machte einen Grand-Plié.«

Ruben hob beschwichtigend die Arme. »Ich ergebe mich.«

Elysa ließ sich nicht beirren. Sie drehte eine Pirouette nach außen. Sie trug weder die passende Kleidung noch war sie vernünftig aufgewärmt, aber sie spürte prompt das Heimatgefühl in sich aufsteigen, als sie die Tanzschritte ausführte, die sie schon ihr ganzes Leben begleiteten.

Ihr Grinsen drückte ihre Freude aus. Sie tänzelte um Ruben herum und benutzte das Schwert als Accessoires.

»Okay, okay, du hast es nicht anders gewollt«, kapitulierte er und schälte sich aus seinen Stiefeln. Als der Underdog einen misslungenen Spagat-Sprung mit erhobenem Schwert vorführte, gackerte Elysa ausgelassen. Sofort gab es zahlreiche Nachahmer.

Das Brisé, das Ruben vorführte, konnte man nur mit Phantasie erkennen.

Elysa spürte die Sehnsucht nach diesem Frieden, den nur das Tanzen in ihr auslösen konnte.

Ruben kam auf sie zu und umarmte sie. »Es wird alles gut. Du wirst Týr zurückholen und die beste Königin werden, die wir uns vorstellen können.« Er raunte ihr die Worte ins Ohr. »Die Herzen fliegen dir zu.«

Elysa wünschte sich die gleiche Zuversicht. Sie drückte Rubens Hand und nahm anschließend ihre Schuhe mit. Sie musste sich innerlich vorbereiten. Elysa fand einen Raum, den gerade niemand nutzte. Sie schob sich eine freie Fläche zurecht und durchwühlte ihren Rucksack. Dort fand sie eine Jogginghose, die sie eigentlich zum Schlafen verwendete. Sie wechselte die Kleidung, startete mit Hilfe ihres Handys ihre Playlist und verlor sich im Tanztraining.

Ryan unterbrach sie Stunden später, um sie daran zu erinnern, dass ein anstrengender Fußmarsch auf sie wartete. Elysa duschte und schlief einige Stunden neben ihrem Bruder, bevor sie aufbrachen und den Standort verließen.

Elysa trug ihren coolen Skianzug und drückte sich die Nase an der Autoscheibe platt, weil die Aussicht von Minute zu Minute besser wurde. »So viel Schnee!«, rief sie begeistert.

»Wir werden den Weg gewissenhaft zurücklegen und uns unauffällig verhalten«, forderte Kenai.

»Du meinst, die Vampire von Decebal haben nichts Besseres zu tun, als im Winter durch die Karpaten zu wandern?« Ryan winkte ab. »Die Zeit für einen Schneemann haben wir.«

Empört drehte Kenai den Kopf. Er lenkte den Wagen. »Auf keinen Fall. Dann hinterlassen wir auch noch Beweise.«

»Beweise?« Elysa gluckste. »Decebal würde annehmen, dass Kinder dort gespielt haben.«

»Denk mal drüber nach«, tadelte Gesse sie, der neben ihr saß.

Elysa warf ihm ihren besten Dackelblick zu.

»Wir könnten den Schneemann hinterher wieder kaputt machen«, räumte Gesse ein.

Nun prustete Ryan.

Kenai nahm über die Freisprecheinrichtung Raphaels Anruf entgegen. »Raphael, wir sind noch mit den Autos unterwegs.«

»Wann beginnt ihr mit dem Fußmarsch? Ihr werdet nicht durchgehend einen Handyempfang haben«, antwortete Raphael.

»Zehn Minuten.«

»Ihr schafft den Weg nur in der vorgegebenen Zeit, wenn ihr stramm durchmarschiert. Zehn Stunden müssten aber machbar sein. Bei uns ging es ja auch. Iácob Alpin wird euch mit einem kleinen Trupp entgegenkommen«, fuhr Raphael fort. »Das ist eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme wegen Elysa.«

Elysa hatte den Namen schon gehört. Ryan hatte sie aufgeklärt.

»Alles klar.« Kenai warf einen Blick in den Rückspiegel, um Elysa zuzunicken.

»Hals und Beinbruch.« Raphael beendete das Gespräch.

Bald darauf stiegen sie aus den Autos. Elysa stapfte sofort in den Schnee und baute ihre Kugel, während Kenai die anderen instruierte. »Die Prinzessin muss geschützt werden. Das hat oberste Priorität!«

Elysa rollte ihre Kugel vorwärts.

»Wir hinterlassen keine Beweise! Es ist gut, dass es schneit, somit verschwinden unsere Spuren schneller.« Während Kenai sämtlichen Spaß verbot, stemmte Elysa sich gegen ihre riesige Kugel, die viel schneller wuchs, als Elysa das vermutet hatte. Der Schnee hatte genau die richtige Konsistenz.

»Wir nehmen Elysa in die Mitte, damit wir sie besser vor Außenangriffen schützen können«, klang Kenais Stimme zu ihr herüber. »Elysa!«

Sie winkte ihm zu. »Falls wir angegriffen werden, verstecke ich mich hinter der Kugel«, rief sie zurück.

»Ich verstehe deine gute Laune nicht! Nimm gefälligst ernst, was wir hier tun«, tadelte Kenai.

Elysa fühlte sich zu Unrecht angegriffen. »Ich weiß, was auf dem Spiel steht. Muss man dein Gesicht aufsetzen, um den Ernst der Lage zu verstehen?« Sie warf die Arme in die Luft. Sie mussten zehn Stunden wandern. Konnte man die zehn Stunden nicht etwas positiver gestalten? Miteinander reden, lachen, die Natur bestaunen?

»Wir ziehen los!«, befahl Kenai.

Ein Trupp von über 30 Männern setzte sich in Bewegung.

Ryan hielt sein Handy auf Elysa. »Lächeln.« Er winkte.

Elysa performte mit ihrer Kugel, die ihr bis zum Bauch reichte. Sie stellte sich darauf und machte den Baum, den sie aus dem Yoga kannte. »Warte, ich probiere einen Handstand.« Das Gleichgewicht im Skianzug zu halten, war doch eine Herausforderung. Erst beim dritten Anlauf klappte es.

»Brauchst du eine Extraeinladung?« Kenais Gesicht war rot vor Zorn. Er stapfte auf Elysa zu und baute sich vor ihr auf. »Hör auf, dich wie ein Kleinkind zu benehmen. Wenn dir auf dem Weg etwas passiert, ist jede Hoffnung dahin. Ist dir Týrs Schicksal egal? Du solltest…«

»Sag mal, wie redest du eigentlich mit Elysa? Hör auf sie unter Druck zu setzen«, schnauzte Ryan und schob sich schützend vor sie. »Sie muss genug aushalten und ständig für euch Vampire funktionieren. Wann beginnt ihr zu respektieren, dass sie eine junge Wölfin ist, die ein Recht auf ihre Jugend hat?«

»Ryan«, mahnte Gesse, der neben Kenai getreten war.

»Nein, es nervt mich schon lange«, hielt Ryan dagegen.

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für diese Diskussion.« Gesse wollte Ryan beruhigend die Hand auflegen, aber Ryan schlug sie weg.

»Elysa muss akzeptieren, dass sie…«, setzte Kenai an.

»Sie muss gar nichts!«, brauste Ryan auf und fiel dem Vampir damit ins Wort.

Elysa liebte ihren Bruder für sein Verständnis. Die Vampire lebten für ihren König, ihre Monarchie und sie richteten ihre ganze Existenz darauf aus. Dass Kenai ihr unterstellte, sie würde sich zu wenig für Týr interessieren, weil sie sich über so etwas Banales wie eine Schneekugel freute, ärgerte sie auch.

»Týr wusste von Anfang an, mit welcher Art Frau er es zutun hat. Eine Frau, die für ihr Glück einsteht und ihr Leben nicht von ihrem Partner bestimmen lässt. Du solltest die Wünsche deiner Königin erfüllen und sie nicht wie ein Kind behandeln«, machte Ryan seiner Wut Luft.

»Wir brechen die Diskussion an der Stelle ab. Wir müssen das Lager erreichen, bevor die Sonne aufgeht.« Gesse stierte Ryan an.

Elysa setzte sich in Bewegung. Sie hing ihren Gedanken nach.

Hatte Kenai ausdrücken wollen, dass sie die Schuld an Týrs Schicksal trug? Sie hatte sich diesen Vorwurf selbst gemacht. Schließlich war sie Eva nachgejagt. Elysa blickte verhohlen zu Eva, die neben Noah im Schnee stapfte.

»Er meint es nicht böse«, verteidigte Feli ihren Freund leise. Sie hatte neben Elysa aufgeholt. »Seit Wochen ist er in dieser Blase und muss funktionieren.«

Elysa verstand Felis Intention. Ryan hatte sich allerdings nicht nur auf die Situation eben bezogen, sondern das ausgesprochen, was Elysa auch fühlte. Die Vampire interessierten sich für Týr und in dem Kontext war sie das Leckerli, das sie ihm hinwerfen wollten.

»Feli, bei allem Verständnis, aber ich bin von den Amazonen eingesperrt, beschimpft und geschlagen worden. Ich konnte mich wochenlang nicht in meine Wölfin wandeln, musste Ängste um mein Leben und das meiner großen Liebe ausstehen. Bei den Seherinnen habe ich Dinge erfahren, die ich noch nicht im Ansatz verarbeiten konnte. Eine Bestie hat mich gejagt. Ich kämpfe auf meine Art ums Überleben und wenn ich einen Moment der Freude darin finden kann, eine Kugel im Schnee zu bauen, ist das mein verdammtes Recht.« Elysa bemühte sich gar nicht erst, ihre Stimme herabzusenken. Sie sagte das, was offenbar gesagt werden musste. Sie verteidigte ihr Wesen.

»Es tut mir leid. Ich wollte vermitteln, aber bin gescheitert.« Feli stieß unglücklich die Luft aus.

Elysa beschleunigte ihre Schritte und grub nach ihrem Handy. Sie hatte kein Netz mehr, aber das brauchte sie für ihre Musik auch nicht. Sie schob ihre Stöpsel ins Ohr und sorgte dafür, dass sie im vorderen Teil des Trupps mithielt.

Elysa würde niemandem sagen, dass sie mit Zeus verwandt war. Sie wollte nicht, dass es jemand wusste. Dass sie sich dafür rechtfertigen musste. Dass man sie deswegen anders behandelte. Ihre Schultern hatten genug zu tragen.

Sie spürte Ryan hinter sich laufen. Er ließ sie in Ruhe, zeigte ihr aber, dass er derjenige sein würde, auf den sie immer zählen konnte. Er derjenige sein würde, der sie auf der ganzen Welt suchen und finden würde.

Wild hearts can't be broken von P!nk begleitete Elysa auf ihrer Wanderung durch den Schnee. Wie ein Mantra hielt sie sich die starken Lyrics vor Augen und bewegte stumm ihre Lippen zur Musik.

Der Weg wurde beschwerlicher. Sie hatten es mit starken Windböen zutun. Sie folgte stumm und betete, dass ihr Akku durchhielt. Nach stundenlangem Marsch fanden sie Zuflucht in einer Höhle.

Elysa beobachtete, dass alle ihre Rucksäcke öffneten und ihr Proviant herausholten. Sie selbst hatte keinen Hunger. Der Appetit war ihr vergangen. Sie trank lediglich von ihrer Flasche und blickte sich nach einem Ort um, an dem sie ungestört pinkeln konnte.

Feli tippte sie von der Seite an. Elysa entfernte ihre Ohrstöpsel. »Können wir noch mal reden?«

»Es ist alles gesagt«, blockte Elysa. Sie drehte sich um ihre Achse, um Ryan zu entdecken. Sie lief zu ihm hin. »Ich muss pinkeln. Werde ich angeschrien oder für den dritten Weltkrieg verantwortlich gemacht, wenn ich mich kurz entferne?«

»Ich komme mit.« Er seufzte und deutete zum Höhlenausgang. Sie stapften an eine windgeschützte Stelle und Ryan stand Schmiere, während Elysa sich aus dem Anzug schälte und hinhockte. »Du musst dich nicht bei den anderen rechtfertigen. Sie haben keine Ahnung, was du die ganze Zeit aushältst und in ihrer kleinen Welt ist kein Platz für das Erbe, das wir tragen.«

Elysa schluckte. »Du weißt von Zeus.«

»Du hast es voll abbekommen. Scheiße, ich bin echt froh, dass ich nur rezessiv bin, sonst würde ich beim Blutmond sicher auch ausflippen. Immerhin bin ich deutlich aggressiver als du.« Ryan hatte seine Stimme herabgesenkt.

Elysa zog sich wieder an und trat zu ihrem Bruder. »Sie geben mir die Schuld an Týrs Zustand. Er hasst mich auch.« Elysa lehnte ihren Kopf an Ryans Brust. »Amalia sagt, dass ich nicht existieren dürfte und die Welt ins Chaos stürze.«

»Scheiß drauf. Vergiss all diese Stimmen, hör auf deine eigene.« Ryan umfasste ihr Gesicht.

Elysa sah ihrem Bruder in die Augen. Sie befanden sich mitten in Rumänien, im tiefsten Schnee und kämpften gegen einen Gegner, dem sie eigentlich nie etwas getan hatten.

»Du bist wundervoll, Ryan. Also zumindest, wenn du gerade keine Pornodarstellerin am Start hast.« Elysa gluckste. Sie hatte sich das nicht verkneifen können.

Ryan stöhnte auf. »Solana zieht mich an. Ich gebe es zu, weil du meine Schwester bist und mich sowieso durchschaust. Aber sie ist knallhart. Wenn ich was falsch mache, wütet sie wie ein Tornado.«

Elysa hob interessiert eine Augenbraue.

»Sie ist voll eifersüchtig«, fuhr er fort.

Elysa fühlte sich an ihr eigenes Schicksal erinnert. »Eifersüchtige Gefährten sind mega anstrengend«, stimmte sie zu.

»Sie regt mich auf. Sie tut so erwachsen und belauscht mich als Kolibri«, schimpfte er.

Elysa kicherte. »Als Kolibri?«

»Sie meinte, dass sie ihre seherischen Fähigkeiten verliert, wenn sie Sex hat.«

»Da muss sie sich getäuscht haben, schließlich hat Krysta sogar eine Tochter bekommen und nichts dergleichen ist eingetreten«, warf Elysa ein. »Vieles löst sich jetzt erst auf. Solana muss sich entscheiden.«

»Das hat sie doch längst. Sie will zu den Seherinnen gehören. Deswegen auch diese Kack-Bindung an Chayenne.« Ryan grunzte.

Elysa schüttelte sanft den Kopf. »Solana liebt dich und das seit sie dich kennt. Wenn du ihr endlich zeigen würdest, wie toll du bist, würdet ihr längst zusammen sein.«

Ryan sah Elysa zweifelnd an. »Ich weiß nicht mal, ob ich das will.«

Sie schlang ihre Arme um ihren Bruder.

»Du musst was essen. Komm, bevor wir aufbrechen und dir die Kraft ausgeht«, mahnte Ryan sie sanft.

»Ich habe keinen Hunger.«

Ryan schüttelte den Kopf. Er schob Elysa zurück zum Höhleneingang.

»Fünf Minuten«, erklärte Kenai gerade der Truppe. Er drehte sich zu Elysa und Ryan und kam auf die beiden zu. »Elysa, ich entschuldige mich. Dein Bruder hat recht, wir Vampire sollten endlich damit aufhören, dich in unsere Schublade zu stecken und dich so aufblühen lassen, wie du bist.«

Überrascht riss Elysa die Augen auf.

»Wir haben so lange darauf gehofft, dass du auftauchst und alles gut machst, in dem du Týr rettest. Tue es auf deine Art. Das ist die einzige Chance, die wir haben.« Kenai nickte erst ihr und anschließend Ryan zu und wandte sich ab.

Elysa starrte Kenai nach. Seine Worte änderten nichts an dem Druck, der auf ihr lastete. Sie war trotzdem die Seelengefährtin der königlichen Legende, die es zu retten galt. Es ging eben nicht nur um eine Frau, die ihren Mann wiederherstellen sollte.

Ein ganzes Volk litt unter der Machtübernahme durch einen grausamen Diktator.

Elysa hatte nicht den blassesten Schimmer, wie sie Týr dazu bringen sollte, der Alte zu sein. Ausgerechnet sie, die nichts Heldenhaftes an sich hatte.

Die Gruppe zog weiter und diesmal war die Wanderung deutlich beschwingter, obwohl die Kräfte nachließen. Die Stimmung hatte sich geändert. Das lag vermutlich an Kenai, der sein Go für mehr Leichtigkeit gegeben hatte. Der Indianer hatte sogar Rubens Vorschlag zugestimmt und eine Schneeballschlacht genehmigt.

Elysa lief im vorderen Teil des Trupps mit und warf die Bälle nach hinten. Sie hatte es auf Noah abgesehen, der wenigstens Spaß verstand.

»Also an deinem Weitwurf musst du schon noch üben«, rief Noah.

»Da hat er recht«, stimmte Ryan neben ihr zu.

Elysa fühlte sich genötigt, das Gegenteil zu beweisen. »Ich werfe weiter als du«, beschwerte sie sich und formte ihren nächsten Schneeball. Sie deutete nach vorne zu einem recht alleinstehenden Baum, der sich auf der Spitze des Hügels befand.

»Niemals triffst du den.« Ryan gluckste.

Elysa lief einige Schritte vorwärts und wurde von Noahs Ball getroffen, der ihr die Mütze vom Kopf pfefferte.

Sie ließ sich nicht beirren und holte aus, um den Baumstamm zu treffen. Der Schneeball flog durch die Luft.

Elysas Augen weiteten sich als auf dem Hügel direkt neben dem Stamm ein Hüne auftauchte und ihren verdammten Schneeball direkt in die Fresse bekam.

Wölfe tauchten hinter dem Getroffenen auf.

Elysa flitzte zurück in die Menge, um jegliche Beweise für ihre Schuld zu verwischen.

Ryans Gelächter verfolgte sie. Elysa rutschte den Hügel auf dem Hintern runter.

Oh shit. Warum passierte ihr dauernd dieser Mist. Das war bestimmt der Rebellen-Alpha. Ob der Spaß verstand?

Sie versteckte sich hinter Noah. Der war schön groß.

Ryan begrüßte die Wölfe und wechselte einige Worte mit ihnen. Elysa gab sich unbeteiligt.

»Leute, das ist Iácob. Er begleitet uns den Rest des Weges. In einer Stunde sind wir am Höhleneingang«, erklärte Ryan.

Elysa wartete darauf, dass sich die Gruppe in Bewegung setzte, aber nichts geschah. Sie schielte an Noah vorbei und sah Iácob in ihre Richtung stapfen. Auf ihrer Höhe blieb er stehen.

Er wedelte mit ihrer Mütze vor ihrem Gesicht hin und her. »Du hast da was verloren, Curly.«

Elysa tat überrascht. »Wie kam die denn nach vorne?«, fragte sie.

»Hmmmmm…«, machte Iácob.

»Danke fürs Aufheben.« Sie nahm ihm die Mütze ab und setzte sie sich auf. Flucht nach vorne. »Du hast noch Schnee in den Wimpern hängen.« Elysa ließ den Alpha stehen und stiefelte den Hügel hinauf.

»Dein Skianzug steht dir ausgezeichnet«, rief der Alpha ihr nach.

»Das weiß ich.« Sie drehte sich nicht um. Diese Angelegenheit war doch leicht peinlich.

Neben Ryan hielt Elysa an und murmelte ein »Sag einfach nichts.«

Iácob überholte sie und stellte sich vor den Trupp. »Ab sofort keine Schneebälle mehr. Wir haben zwar in diesem Gebiet nie Vampire gesichtet, aber wir wollen sichergehen. Schließlich haben wir eine Prinzessin dabei.« Er schmunzelte.

Elysa stöhnte innerlich auf. Ich habe schon peinlichere Auftritte überstanden, mahnte sie sich.

Sie wanderten weiter. Iácob suchte prompt das Gespräch. »Ich erinnere mich an dich. Du warst mit vier genauso frech wie jetzt mit 34.«

»32«, korrigierte sie ihn. »Du bist mir entfallen.«

Iácob musterte sie amüsiert. »Wie hast du es geschafft, Decebal derart den Kopf zu verdrehen, dass er dich auf der ganzen Welt suchen lässt?«

Elysa fluchte. »Der Kerl ist gestört.«

»Da stimme ich dir zu, aber mach dir keine Sorgen, Curly. Ich bringe den Wichser um die Ecke und du kannst aufatmen.«

Elysa rollte mit den Augen. Was für ein Macho. »Erstens stehe ich nicht darauf, wenn du mich Curly nennst.«

Iácob grinste. »Und zweitens?«

»Wenn du so geil bist, warum hast du Decebal nicht längst um die Ecke gebracht?«

»Ich bin halt noch jung und unbändig. Da musste ich erstmal reifen und mir ein Rudel aufbauen, bevor ich den Bösewicht töte und die Prinzessin rette.«

Ryan warf lachend neben Elysa den Kopf in den Nacken.

Elysa war eindeutig von zu viel Testosteron umgeben.

»Mir scheint, du hast zu oft Aquaman geguckt«, kommentierte sie und rümpfte die Nase.

Iácob lachte herzhaft auf. »Ich hatte die Frisur zuerst.«

Elysa hörte Kenai sprechen. Offenbar gab es wieder Netz. Er telefonierte. Sie ließ sich etwas zurückfallen, um zu erfahren, was der Indianer mit Raphael klärte.

Bald erreichten sie das Lager.

Sie würde auf Týr treffen. Elysas Herz schlug furchtbar schnell. Hoffentlich freute er sich doch, wenn sie vor ihm stand. In ihren Träumen umarmte er sie und hielt sie fest.

Iácob zeigte ihnen den Eingang zu einem unterirdischen Tunnelsystem.

Elysa staunte über die Raffinesse der Wölfe.

Sie erreichten mehrere große Räume. Dort sollten die Soldaten ihre Schneekleidung ablegen und zum Trocknen aufhängen. Elysa schälte sich aus ihrem Skianzug.

»Romy hat dir frische Kleidung bereitlegen lassen«, erklärte Iácob ihr und deutete auf einen rosa gefärbten Beutel. »Du kannst dich dort umziehen.« Er wies ihr einen Nebenraum zu.

Elysa kam bald darauf zurück. Sie wartete ungeduldig auf die anderen.

»Von hier aus ist es noch ein Stück bis zu unserer endgültigen Unterkunft. Packen die Vampire das noch oder sollen wir die Sonnenstunden hier verbringen?«, wollte Iácob wissen.

»Wir wollen direkt ins Lager«, antwortete Kenai.

Elysa folgte dem Trupp durch den Tunnel. Von Minute zu Minute wurde sie aufgeregter.

Als sie ihr Ziel erreichten und eine Leiter sie ins Innere einer großen Villa führte, glaubte sie, jeden Moment zu hyperventilieren.

Sie hatte die Villa erreicht. Sie und Týr befanden sich an dem gleichen Ort.
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Solana erreichte den magischen Wald. Sie musste dringend mit Amalia und Krysta sprechen. Stundenlang war sie nicht zu sich gekommen. Das geschah meistens, wenn sie eine Prophezeiung überkam. Toma hatte Europa verlassen.

Was hatte sie ihm mitgeteilt? Vielleicht sollte Amalia sich an seine Fersen heften und die Zukunft des Prinzen lesen?

Solana landete am Gemeinschaftsfelsen und schickte ihren Adler davon. Er sollte die anderen Seherinnen aufsuchen. Sie beeilte sich in der Zwischenzeit, die gemeinsame Wohnung zu betreten, um die Kugel nutzen zu können.

Überrascht riss sie die Augen auf, als sie Amalia, Krysta und Rufus selbst vor sich sah. Der Göttersohn lehnte an der Wand. Krysta hockte weinend auf einem Stuhl und Amalia saß tröstend daneben.

»Wir haben auf dich gewartet«, begrüßte Amalia sie.

»Was ist passiert?«, fragte Solana.

»Thalestris ist tot. Die Amazonen, die Elysa begleiteten, haben sie hingerichtet. Wie kamen die Frauen hierher?«

Solana begegnete ertappt Amalias wachsamen Augen. Hatte die Älteste sie längst durchschaut? Verunsichert schielte Solana zu Rufus. »Ryan war hier. Er wollte seine Schwester holen.«

Amalia richtete sich auf.

Solana hielt dem Blick der Ältesten stand. Ryans Auftauchen war nicht ihre Schuld. Sie konnte weder was für das Seelenband noch für das Kidnapping von Elysa. Das hielt sie Amalia auch vor: »Ich habe euch gesagt, dass wir Ryan hierherlocken, wenn wir Elysa festhalten. Er konnte sich problemlos durch unseren Wald bewegen und hat durch seine Gabe sofort Kontakt zu den tierischen Bewohnern aufnehmen können.«

»Er hatte die Amazonen im Schlepptau und war bei Elysa?«, wollte Amalia wissen.

Solana nickte. »Er war außerdem bei mir Zuhause und forderte mich auf, die gezwungene Bindung an die Menschenfrau zu lösen.« Solana spielte mit offenen Karten. Alles ging den Bach runter. Ehrlichkeit war die einzige Option.

»Hast du ihm geholfen?« Amalia schluckte sichtbar.

»Er hat die Magie mit seiner mentalen Stärke brechen können. Ryan mag nicht das dominante Göttererbe in sich tragen wie Elysa, aber auch seine Kräfte sind bisher nicht ausgereift und gehen über die eines normalen Alphawolfes hinaus«, mahnte Solana.

»Es wundert mich nicht, dass mein Enkel auch an eine Seherin gebunden ist«, merkte Rufus an.

»Auch?« Solanas Herzschlag beschleunigte sich. Sie war diese ganzen Lügen so satt. Wütend drehte sie sich zu Amalia. »Das war der Grund, warum ich nicht unangemeldet bei dir auftauchen durfte? Um deine Schäferstündchen mit Rufus nicht mitzubekommen?«

Die Älteste warf Rufus einen strengen Blick zu.

»Lia, wir müssen unsere Strategie ändern.«

Lia? Solana spürte, wie ihre Wut überkochte. Sie fühlte sich verraten. Mehr noch, sie war tief getroffen. »Krysta und du seid die einzigen Vertrauten in meinem Leben gewesen. Ich habe alles, was ich bin, unserer gemeinsamen Sache gewidmet. Nun stellt sich heraus, dass ihr mich von Anfang an belogen und benutzt habt!« Ihre Stimme war von Satz zu Satz lauter geworden. Tränen sammelten sich in Solanas Augen. Zu sehr schmerzte, was sie soeben realisieren musste.

»Solana, du bist wie eine Schwester für mich. Wir drei gehören zusammen.« Amalia wies auf Krysta und hob beschwichtigend die Arme. »Ich habe dich so erzogen, wie Zeus es gefordert hat. Du bist das reine Erbe der Seherinnen.«

»Du hast mich genötigt, meinen Seelengefährten an eine andere zu binden, obwohl du mit deinem zusammen bist!«, schrie Solana.

»Ryan und Elysa bringen alles aus dem Gleichgewicht!«, wehrte Amalia sich.

»Lia, bitte hör damit auf, die beiden als Feinde zu betrachten«, mahnte Rufus mit sanfter Stimme.

Bei Solana klickte so einiges. Amalia, die betrogene Gefährtin, durfte sich mit Rufus' illegalem Erbe herumschlagen.

Das war nicht länger Solanas Problem. Vielleicht hatte Elysa von Anfang an recht gehabt. Vielleicht gehörte Solana auf die Seite des illegalen Erbes.

»Rufus hat Elysa laufen lassen. Er möchte seine Tat nicht länger vor Zeus verbergen. Wenn der Göttervater sich unserer Welt widmet, wird Rufus gestehen.« Amalia schluckte. Sie war sichtlich getroffen.

»Du kannst Zeus doch bestimmt rufen, oder?«, bohrte Solana.

Rufus nickte. »Das werde ich aber nicht. Wir sind in der entscheidenden Phase eines jahrhundertelangen Krieges und wenn Elysa und Týr es schaffen, eine neue Ordnung zu errichten, wird Zeus hoffentlich einsehen, dass…« Rufus sog tief die Luft ein. Offenbar wägte er seine Worte ab. »Dass Elysa für die Erde bestimmt ist.«

Solana konnte unschwer erkennen, dass es Amalia verletzte. Vielleicht hatte sie sich selbst ein Kind gewünscht? Für Solana war die Vorstellung, dass ihr Seelengefährte eine andere schwängerte, schon jetzt unerträglich, dabei waren Ryan und sie nicht mal ein Paar.

»Wir sollten miteinander klären, wie es weitergeht«, schlug Amalia vor.

Solana spürte, wie sie innerlich blockierte. Amalia sollte sich nie wieder darauf verlassen, dass Solana sich blind ihrer vermeintlichen Bestimmung unterordnete.

»Krysta braucht uns nach ihrem schweren Verlust«, begann Amalia. »Du kannst bei uns wohnen. Ich bin für dich da.«

Krysta starrte auf den Boden. Sie schien am Ende mit ihren Kräften zu sein.

Solana hingegen spürte überwiegend Kälte in sich. Sie alle hatten sie belogen und benutzt.

»Was ist mit Toma?«, fragte Amalia.

Solana verschränkte die Arme vor der Brust. »Er hat den Kontinent verlassen, um sich klar zu werden, was er mit seinem Leben anfangen will.«

Rufus grunzte. »Das gefällt mir nicht. Man kann einem Zabun niemals trauen.«

Solana behielt ihren Kommentar für sich. Schließlich konnte man offensichtlich niemandem mehr trauen.

»Elysa ist bei Týr in Klausenburg angekommen«, berichtete Amalia weiter.

Solana konnte den Blick in ihre Kugel nicht abwarten. Sie musste wissen, was zwischen Elysa und Týr vor sich ging. Würde Týr im letzten Moment die Kurve kriegen?

»Amalia soll sich Iácob Alpin genauer anschauen. Suche in seinen Händen, ob er der andere Seelengefährte meiner Enkelin ist«, forderte Rufus.

Solanas Augen weiteten sich. »Alpin? Das wäre eine Katastrophe! Wie sollen sie gegen Decebal zusammenarbeiten, wenn Elysa zwischen die Fronten der Verbündeten gerät?«

»Ich habe die erste Begegnung von Elysa und dem Rebellenanführer beobachtet. Er ist hin und weg von ihr. Sein Profil passt ins Bild. Schließlich war es bei Sophie ähnlich«, gab Amalia zu bedenken.

Solana ließ angespannt die Luft entweichen. »Hin und weg sind viele, wenn sie die göttliche Prinzessin kennenlernen.« Sie warf Rufus einen ernsten Blick zu. »Die Faszination der Menschen und übersinnlichen Wesen in Bezug auf die Götter ist nichts Neues. Elysas Herkunft passt perfekt zu ihrer Wirkung.«

Nur, weil Alpin auf Elysa abfuhr, musste er nicht gleich ihr Seelengefährte sein.

»Ich kümmere mich um die Angelegenheit«, entschied Solana. Sie wollte Elysa reinen Wein einschenken und Alpin testen, bevor Týr etwas mitbekam.

»Das übernehme ich«, hielt Amalia dagegen.

Solana schüttelte den Kopf. Sie wollte es zu ihrer Zuständigkeit machen.

»Du hältst dich von dem Sante Erben fern. Wir hatten klare Absprachen«, forderte Amalia.

Solana konnte ihre Wut nicht länger zügeln. Sofort preschte sie an die Oberfläche. »Was ich in Zukunft mit Ryan mache, geht euch nichts mehr an. Ihr seid beide nicht das jungfräuliche Erbe, das Zeus euch aufgetragen hat, zu sein. Ich lasse mich nicht länger bevormunden.«

»Lia«, mahnte Rufus seine Gefährtin nicht zum ersten Mal.

»Stehen deine Enkel neuerdings über allem anderen?«, antwortete Amalia verletzt.

»Darum geht es doch nicht. Solana hat sich nie etwas zu Schulden kommen lassen. Sie hat sich in ihren Seelengefährten verliebt. Du müsstest doch wissen, wie sich das anfühlt und wie hart und zerstörend der Kampf gegen die eigenen Gefühle ist.« Rufus stemmte die Hände in die Hüften. »Lia und ich haben uns über Jahre gegeneinander gewehrt. Wir sollten zusammenarbeiten, konnten es aber nicht, weil wir uns vor lauter Liebe hassten. Gefühle sind eine starke Waffe, stärker als jedes Schwert. Wenn die Moiren Ryan und dich füreinander bestimmt haben, wollen sie Zeus ein weiteres Mal die Leviten lesen.«

Solana musste sich eingestehen, dass Rufus nichts mit dem zutun hatte, was sie über Lykaon gehört hatte. Er war kein Monster.

»Wir stehen vermutlich vor dem Abgrund. Laut Lias Weissagung und den Enthüllungen durch ihre Gabe, wird die Epoche der Seherinnen enden. Zeus wird kommen und uns richten. Noch bist du die einzige Seherin, die vor ihm besteht. Überlege dir, ob du das aufgeben willst.« Rufus gab Solana die Freiheit, eine eigene Entscheidung für ihr Leben zu treffen.

Solana wandte sich ab.

Sie musste allein sein und über das nachdenken, was sie erfahren hatte.

Ich bin die einzige Seherin, die vor Zeus besteht. Hatte Rufus diese Last mit Absicht bei ihr abgeladen? Solana spürte den Druck umso stärker auf ihren Schultern.

Wollte sie diese Seherin sein, die nichts vor Zeus zu befürchten hatte?

Solana betrat kurz darauf ihre eigene Wohnung. Sie ließ sich auf ihr Bett sinken und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Tränen lösten sich. Sie fühlte sich verraten und völlig allein.

Als sie Amalia bemerkte, wischte sie ihre Tränen eilig fort. »Du brichst wieder deine eigenen Regeln.«

Amalia seufzte. »Ich möchte nicht, dass du denkst, dass du mir nicht wichtig wärst. Ich habe Dinge vor dir verheimlicht, aber das musste ich tun. Ich nehme meinen Auftrag als Seherin sehr ernst. Meinen Kampf gegen meinen Seelengefährten habe ich ähnlich geführt, wie du. Ich lehnte ihn ab, litt, und am Ende konnte ich mich nicht mehr wehren. Rufus kam als Teenager in meine Obhut. An seinem 35. Geburtstag erlag ich ihm zum ersten Mal.«

Solana starrte auf den Boden vor sich. Obwohl sie wütend und verletzt war, hielt sie Amalia nicht auf. Die Wahrheit sollte ans Licht. Sie wollte wissen, warum die Älteste sie belogen hatte und verstehen, was vor sich ging. Solana war kein Hitzkopf. Einfach wegzulaufen und Dummheiten zu begehen, lag nicht in ihrer Natur.

»Wie ging es weiter?«

Amalia setzte sich an den Tisch und seufzte. »Ich stieß ihn wieder weg. Ich hatte solche Angst, dass meine Fähigkeiten durch meine Schwäche verschwinden würden. Die Furcht vor Zeus' Rache war enorm. Rufus verließ den magischen Wald und wandelte über die Erde. Als Gregor von Preußen suchte er seinen Weg, sich selbst. Es war schwer für mich, aber ich ließ ihn ziehen. Zusammen ging es nicht. Im Alter von 100 Jahren reagierte er zum ersten Mal auf den Blutmond. Ich war in Panik, befürchtete, dass er wie Lykaon würde und Zeus sein Leben auslöschen könnte.«

Solana musterte Amalia. Mitgefühl erfasste sie nun doch. Es war eben immer eine Frage der Perspektive. Amalia hatte sich selbst gegeißelt. »Du musstest gegen ihn kämpfen?«

Nun standen Tränen in den Augen der Ältesten. Sie nickte. »Er war nicht mehr Herr seiner Sinne. Ich musste ihn aufhalten. Es gelang mir anfangs nicht. Meine Kräfte allein reichten nicht. Also musste ich dazu übergehen, den Mond zu erforschen und Rufus rechtzeitig einzusperren. Diese Phase führte uns wieder zueinander. Als Krysta geboren wurde, erschien Zeus und trug mir auf, sie und jede weitere Seherin in ihr Amt zu bringen und einzuweisen. Zeus untermauerte seine Forderungen an Rufus, den magischen Wald nicht zu verlassen und uns Seherinnen als Wächterinnen einzusetzen.«

Solana rieb sich über die fröstelnden Arme. Was sollte sie Amalia vorwerfen? Dass sie ihrer großen Liebe nicht länger hatte Stand halten können?

»Wir waren gemeinsam in diesem Wald mit der kleinen Krysta und ich liebte ihn von Tag zu Tag mehr.« Amalia presste die Lippen aufeinander. »Ich habe Krysta wahrscheinlich viel zu streng erzogen, in der Hoffnung, dass sie eine starke und reine Seherin würde, besser als ich. Ich hatte mich der Schwäche für Rufus hingegeben. Sobald Krysta erwachsen war, bekam sie ihr eigenes Gebiet und die Regel, mich nicht unangemeldet zu besuchen. Rufus und ich lebten heimlich zusammen.«

Solana hörte aufmerksam zu. »Zeus ist völlig weltfremd. Er hat diese Bürde auf dir abgeladen und dich alleingelassen. Uns alle.«

Amalia nickte. »Ich stand unzähligen Herausforderungen gegenüber. Als Krysta schwanger von Decebal wurde, war ich völlig fertig. Ich hatte wenigstens Rufus, der mich emotional stützte. Krysta war so jung und naiv. Sie hatte den Wald verlassen und war zu Decebal gezogen. Sie gestand mir, dass sie die Einsamkeit nicht ertragen hatte. Ich fühlte mich schuldig, obwohl ich die gleiche Bürde trug. Decebal hat Krystas Drang nach Liebe ausgenutzt.«

Solana erhob sich vom Bett und setzte sich zu der Ältesten an den Tisch. »Warum hat Rufus den Wald verlassen und mit Magda geschlafen?« Sie wusste, dass sie Amalia damit zu nahetrat.

Amalias Miene spiegelte die Verletzung über den Verrat wider. »Er hat sich nie ganz an die Anweisung gehalten, den Wald nicht zu verlassen. Er streunte umher, suchte den Kontakt anderer Wölfe. Wir haben oft darüber gestritten. Als Gottheit hat er auf der Erde nichts verloren. Zu Magda hatte er keine Art von Beziehung. Das bereits ausgedünnte Rudel war auf der Flucht vor Vampiren und Rufus geriet in den Kampf. Magda war die einzig Überlebende. Er wollte sie einem neuen Rudel übergeben. Unterwegs wurde sie fruchtbar und er hat dem Lockstoff nicht widerstehen können.« Amalia presste die Lippen aufeinander.

»Wie hast du davon erfahren?«

»Er hat es mir gestanden, als er von ihrer Schwangerschaft erfuhr. Sie war in Efrain Ortiz' Rudel untergekommen und Rufus hatte das Rudel im Auge behalten, weil er Sorge hatte, dass seine Nacht unliebsame Folgen hatte. Zeus' Verbot, keine weiteren Götter zu zeugen, war die wichtigste aller Regeln, die er aufgestellt hatte. Ich erfuhr also nicht nur von der gemeinsamen Nacht, sondern auch gleichzeitig von den Folgen.« Amalia blickte Solana das erste Mal seit diesem Gespräch in die Augen.

»Das muss dir sehr wehgetan haben.« Solana verstand den Schmerz.

»Das hat es. Ich vergrub meinen Kummer hinter meiner Tätigkeit als Seherin. Als solche musste ich den Schaden gering halten. Rufus war auch überfordert. Er übte Druck auf Magda aus, das Baby abzutreiben. Wir wussten, dass es moralisch verwerflich war, aber wir waren verzweifelt. Schließlich würde ein Halbgottkind geboren werden, das nicht existieren durfte. Magda weigerte sich. Sie machte ihre Schwangerschaft und Gregors Forderung öffentlich im Rudel. Efrain stellte Magda unter seinen Schutz.«

Solana zählte eins und eins zusammen. »Du hast Sophie mit Hilfe meines Trankes blockiert, damit sie ihre Kräfte nicht entfaltet.«

Amalia schloss kurz die Augen, als liefe die Erinnerung an diese Zeit wie ein Film vor ihr ab. »Magda starb bei der Geburt. Ich schwöre, dass weder Rufus noch ich das beabsichtigt hatten. Wir waren zu der Zeit getrennt, mussten aber eine gemeinsame Lösung für Sophie finden. Wir entschieden, dass Sophie zwar ihren Vater kennen, aber nichts von ihrem Erbe wissen sollte. Dein Trank half dabei, ihre Kräfte unter Verschluss zu halten, aber sie hätte sich mit Sicherheit selbst befreien können. So wie du es mit Ryan erlebt hast. Sophie war so leuchtend wie Elysa.«

Solana konnte nicht ausblenden, dass Sophie Ryans Mutter gewesen war. »Sie könnte noch leben. Amalia, ihr habt diese Frau auf dem Gewissen.«

Amalia schüttelte hektisch den Kopf. »Sie starb bei der Geburt.«

»Sie hätte ihre Kräfte voll entfalten können!«, hielt Solana dagegen. »Sie war herzensgut. Wie konnte Rufus seine eigene Tochter so behandeln?«

»Wir haben Sophie vor Zeus versteckt. Wir haben sie beschützt«, verteidigte Amalia ihr Verhalten. »Ich gebe zu, dass ich ihr nicht unbefangen begegnen konnte und sie mich an Rufus' Verrat erinnerte. Sie war sein Ebenbild. Auch Elysa triggert mich. Aber ich habe daran gearbeitet. Wir haben es als Paar überwunden.«

Solana konnte das ganze Ausmaß noch nicht begreifen. »Sophie war an Lamias und Lykaons Linie gebunden. Ist das bei Rufus auch so?«

Amalia verneinte. »Er ist an eine Seherin gebunden. So wie Ryan. Sophie und Elysa sind die Bindeglieder der beiden Linien.«

Ryan. Solanas Herz schlug schneller. Sie konnte nichts dagegen tun. Sie durfte sich das Urteil über Amalia nicht erlauben. Solana liebte Ryan genauso innig, dass ihr Verhalten sich diesen Gefühlen anpasste. Sie hatte sich in das Schicksal eingemischt, Elysa beschützt. Amalia trug als Älteste der Seherinnen eine schwere Bürde. Solana konnte Sophie aus einem anderen Blickwinkel wahrnehmen. Sie war nicht derart verstrickt.

»Rufus macht sich Vorwürfe. Er bereut, was mit Sophie geschehen ist. Als sie mit Joaquin ihr Glück gefunden hatte, ging es ihm besser, aber als sie starb, kamen seine Schuldgefühle. Er holte Joaquin nach Deutschland, damit sie den Frieden in Europa forcierten. Er wollte Joaquins Ideale und Träume verwirklichen, um seine Schuld an Sophie wiedergutzumachen.« Amalia vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Rufus hatte sich total verrannt. Er wollte Elysa und Ryan hier im magischen Wald aufziehen und Joaquin reinen Wein einschenken. Ich war dagegen.«

»Wo war Rufus in der Nacht, als Joaquin starb?«, bohrte Solana.

»Angekettet in meinem Keller. Der Blutmond zwang ihn zu mir zurück. Als Rufus wieder klar war, war Joaquin tot. Elysa und vor allem Ryan waren traumatisiert. Rufus gab sich die Schuld daran, weil er Joaquin aus dem sicheren Amazonas geholt hatte. Seitdem hat er die Erde nicht mehr betreten.«

Solana wusste selbst nicht, was den Kindern in dem Moment geholfen hätte. »Er ist trotz allem ihr Großvater.«

»Sie haben keinen Bezug zu ihm. Dustin war der nächste Verwandte. Er hat die Kinder aufgenommen, wenn auch nie adoptiert. Joaquin hatte in seinem Testament verfügt, dass Janett Elysa nicht adoptieren darf. Stattdessen forderte er, dass die Kinder von Dustin und Gesse gemeinschaftlich erzogen werden. Rufus hielt es für das Beste, Joaquins letzten Willen zu erfüllen und sich zurückzuziehen.«

Solana konnte wenigstens gutheißen, dass Rufus das Testament seines Schwiegersohnes respektiert hatte.

»Deswegen war Sophie so ein Magnet und der Eifersucht ihrer Schwägerin ausgesetzt. Sie trug das göttliche Erbe ihres Vaters in sich«, murmelte Solana.

Amalia nickte zur Bestätigung.

»Was gedenkt ihr mit Elysa zu tun? Ich muss dir an dieser Stelle deutlich sagen, dass ich es nicht zulassen werde, wenn ihr sie so unterdrückt, wie ihr es mit Sophie getan habt.« Solana bezog Stellung. »Wenn ich die letzte Seherin bin, die vor Zeus bestehen kann, fordere ich, dass mein Wort genügend Gewicht hat, dass ihr es ernst nehmt. Elysas Existenz mag verboten sein, aber sie ist ein Wunder. Sie bringt Licht in die Dunkelheit. Sie ist besonders.«

»Rufus hat sie gehen lassen. Er wird Elysa nicht aufhalten. Im Gegenteil. Er steht hinter ihr und ihren Träumen.«

»Das hätte er für Sophie auch tun müssen«, beharrte Solana.

Amalia nickte gequält. »Wir haben Fehler gemacht.«

Die Älteste erhob sich und wandte sich zur Tür. »Ich würde mir für dich wünschen, dass du deine reine Weste behältst, aber ich habe nicht das Recht, es länger von dir zu fordern. Ich habe bezeugt, wie grausam Zeus bestraft. Meine Angst vor ihm ist berechtigt. Ob du dich Ryan hingibst, entscheidest du allein.«

Amalia verließ Solanas Wohnung.

Solana blieb getroffen zurück. Die Wahrheit war niederschmetternd, wichtig, aber furchtbar.

Was sollte sie machen? Wie reagieren?

Sie wusste es nicht.
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Týr konnte nicht anders. Er fand keine bessere Strategie, um seine Gefühle zu kanalisieren. Er konnte nicht damit umgehen, dass Elysa jeden Moment um die Ecke bog.

Wütend und überfordert kippte er den Alkohol in sich.

Er war nach den Sonnenstunden mit einem gefüllten Blutvorrat zu sich gekommen. Die Wölfe hatten ihn vor dem Wahnsinn bewahrt und ihn doch nicht aufhalten können. So paradox es klang. Ihr Blut konnte ihn nicht retten und doch rettete es etwas in ihm.

»Stell jetzt die Scheiß-Flasche weg! Willst du betrunken vor Elysa stehen?« Chester hatte die Bar betreten.

Die Wölfe hatten einen Partyraum. Das war typisch für ihresgleichen. Týr hätte in einem seiner Lager keine Diskotheken geduldet. Alpin hielt sich für jung, modern und cool. Týr konnte ihn nicht leiden, obwohl er ihm ehrlich zugestehen musste, dass er ein guter und fähiger Anführer war.

»Ich rede mit dir! Týr, dein Mädchen ist gleich hier und du solltest wenigstens versuchen, dich von deiner Schokoladenseite zu zeigen.«

Chester ging ihm gewaltig auf den Zeiger. Dieser Typ belaberte ihn, als wäre er das Engelchen auf seiner Schulter.

»Verpiss dich«, grollte Týr und leerte den Wodka. Dieses Zeug hatte ihm noch nie so gut geschmeckt wie in den letzten Wochen.

»Du hast alles für Elysa gegeben. Weil du das getan hast, kannst du sie gleich lebendig im Arm halten«, redete Chester auf ihn ein.

Týrs Atmung beschleunigte sich. Seine Aggressionen ließen sich nicht zügeln und Chester sollte das inzwischen doch kapiert haben? Stattdessen forderte ihn dieser Narr wieder und wieder heraus.

Týr war ein Bulle kurz vorm Ausbruch. Der Schweiß stand ihm bereits auf der Stirn. Das lag nicht am Wodka, sondern an seiner Dunkelheit, dem Sog nach unten. Da war diese Stimme, die ihm sagte, dass er verloren war. Er war das Biest, dessen letztes Blütenblatt schon gefallen war.

Und Elysa war natürlich zu stur, um sich fernzuhalten. Sie musste mit eigenen Augen sehen, was aus ihm geworden war.

»Sie ist doch an allem schuld!«, fauchte er und drehte sich zu Chester.

»Du solltest erstmal nüchtern werden.«

Wieder hatte Chester den Absprung verpasst. Er hätte bei Týrs Verpiss dich gehen sollen.

Týr fasste nach der leeren Wodkaflasche und schleuderte sie auf Chester. Der wich im letzten Moment zur Seite. Die Flasche zerbarst an der Wand und verstreute die Scherben auf dem Boden.

Knurrend fixierte Týr Chester. Er spürte den Bullen in sich ausbrechen. Seine Dunkelheit verabscheute Chester und alles, wofür er stand, alles, woran Chester ihn erinnerte.

Týr griff ihn an. Das Engelchen auf seiner Schulter musste verschwinden, endlich Ruhe geben und akzeptieren, dass Týr einen anderen Weg eingeschlagen hatte. Týr donnerte den Schädel seines Opfers gegen die Wand. Chesters Blutgeruch stieß ihm in die Nase.

Chester rührte sich nicht mehr. Týr ließ ihn zu Boden fallen und starrte auf den leblosen Körper. Kälte umhüllte ihn. Er setzte einen weiteren Schritt in den dunklen Tunnel, der vor ihm lag.

»Fuck!«

Týr stierte Raphael an. Seine Augen sahen durch den schwarzen Filter, an den er sich mittlerweile gewöhnt hatte.

»Trete zurück, sonst muss ich dich ausknocken«, drohte Raphael, der seine Knarre auf Týr gerichtet hielt.

»Scheiße, wir brauchen Verstärkung!«, rief einer der Wölfe Alpins, der hinter Raphael im Raum auftauchte.

»Bringt Dr. Groff!«, schallte Raphaels Stimme laut durch die Etage.

Týrs Oberkörper hob und senkte sich in schnellen Zügen. Er fixierte Raphael. Er wusste aus Erfahrung, dass er mehrere Schüsse in seiner Brust zu erwarten hatte, wenn er eine falsche Bewegung machte. Raphael zögerte nicht.

Die Verstärkung rückte an. Mehrere Wölfe rauschten herein. Týr trat einen Schritt nach hinten, um Chester freizugeben.

»Was ist vorgefallen?«, dröhnte Alpins Stimme bis zu Týr herüber.

Der Alpha war zurück.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. Das hieß, dass Elysa die Villa betreten hatte.

Alpins hünenhafte Erscheinung flutete den Türrahmen. Der Alpha verschaffte sich schnell einen Überblick über die Situation, die Týr zweifelsfrei als Täter entblößte.

»Legt ihn in Ketten!«, befahl Alpin und deutete auf Týr.

Týr würde sich nicht freiwillig ergeben. Er wollte sich gerade auf die Leute im Raum stürzen, als Elysa in sein Blickfeld geriet.

Sie schob sich hinter Alpin in den Raum und brachte Týr völlig aus dem Konzept.

»Sofort!«, kommandierte Alpin. Im gleichen Moment packte der Alpha Elysa und hielt sie auf.

Der Anblick wie Elysa gegen die Brust des Rebellen Alphas prallte und von ihm besitzergreifend festgehalten wurde, ließ bei Týr die letzten Sicherungen durchbrennen.

Er wollte sich den Weg bis zu Elysa freischlagen.

Weit kam Týr nicht. Raphaels Schüsse lösten sich zuerst. Er schrie die Wölfe an, sie sollten zurückweichen und diese Angelegenheit den Vampiren überlassen.

Elysas Schreie waren das Letzte, das Týr hörte, ehe die Überdosis Sedativa ihn ins Nirvana schickte.

---

Elysa strampelte in Iácobs Armen. Sie war von sämtlichen Seiten gewarnt worden, dass Týr sich nicht mehr unter Kontrolle hatte. Nichts hatte sie auf den Anblick vorbereiten können, wie ein regungsloser Chester am Boden lag und Týr wie eine Gestalt aus einem Horrorfilm über ihm schwebte.

Elysa wandelte sich, um Iácobs Umklammerung zu entgehen. Als Frau schob sie sich an den Leuten im Raum vorbei. Dr. Groff brüllte Befehle um sich. Er hockte bei Chester.

Elysa rutschte neben Týr auf den Boden und umfasste sein Gesicht. Seine Augen waren geschlossen. Er bekam von dem, was um ihn herum passierte, nichts mehr mit.

»Bringt ihn in das Hochsicherheitsverließ. Danach treffen wir uns in meinem Büro, um zu entscheiden, was mit seinem verfluchten Leben geschehen soll«, wies Iácob an.

Elysa hörte ihn unmittelbar hinter sich. Sie war schnell auf den Beinen und fixierte den Alpha. »Ihr bringt ihn auf sein Zimmer. Ich kümmere mich um ihn.«

»Er ist ein Barbar, einer der seine eigenen Leute tötet. Du hältst dich von ihm fern!«

Elysa knurrte. »Spiel dich nicht als mein Beschützer auf. Wenn wir hier nicht willkommen sind, gehen wir.«

»Heilige Scheiße, Elysa. Was war hier los?« Ryan tauchte neben ihr auf.

»Was glaubst du eigentlich, was meine Männer und ich hier seit Jahrzehnten tun? Wir bekämpfen dunkle Vampire! Er ist ein unberechenbares Monster. Bringt ihn ins Verließ.« Iácob weigerte sich, nachzugeben.

Elysa musste mitansehen, wie die Wölfe Týr aus dem Raum schleiften. Ihr Herz ertrug das nicht. Sie folgte den Männern, um zu wissen, wohin sie Týr brachten. Ryan blieb diskutierend mit Iácob zurück.

Elysa konnte nur hoffen, dass ihr Bruder diese Angelegenheit klärte, damit Týr nicht im Gefängnis sitzen musste.

Sie liefen einige Treppen nach unten und erreichten einen Trakt, in dem mehrere Zellen aneinandergereiht waren. In die Hinterste brachten sie Týr. Elysa wurde aus der Zelle gedrängt. »Ich will zu ihm rein«, forderte sie.

Der Wolf, der eine optische Ähnlichkeit mit Iácob aufwies, schüttelte den Kopf. »Du kannst ihn vor der Zelle besuchen. Er ist gefährlich.«

»Ioan, Iácob will den Schlüssel«, rief ein Wolf, der ihnen nachgeeilt kam.

Elysa musste mitansehen, wie dieser Ioan dem Wolf den Schlüssel reichte und Týr einen verachtenden Blick zuwarf. »Es hat sich herumgesprochen, dass du die Seelengefährtin dieses Monsters bist. Sei nicht dumm. An seiner Seite hast du keine Zukunft.«

Die Wölfe verließen den Gefängnistrakt.

Elysa blieb zurück. Sie klammerte sich an die Gitterstangen und starrte auf Týrs regungslose Gestalt. Sie rutschte auf die Knie und streckte ihren Arm durch die Stangen. Als ihre Hand die von Týr berührte, strömten die Tränen wie Bäche aus ihren Augen. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und weinte.

Sie hatte ihn im Stich gelassen.

Es war so offensichtlich.

Ryan kam über den Flur gelaufen. Sie konnte ihn wittern, drehte aber nicht den Kopf zu ihm. Elysa spürte Ryans Hand auf ihrer Schulter. Er hockte sich zu ihr runter. »Ich habe auf Iácob eingeredet, aber er ist dagegen. Dustin hat ebenfalls zugestimmt, dass die Sicherheitsverwahrung für Týr derzeit das Beste ist. Sobald es Týr besser geht, kann er raus.«

Elysa schniefte. »Ich warte hier, bis er aufwacht.«

»Týr wird vor morgen Abend nicht zu sich kommen. Du hast seit Stunden nichts gegessen, einen weiten Marsch hinter dir. Bitte sei vernünftig«, appellierte Ryan an sie.

Elysa verstärkte den Griff um die Stange und um Týrs Hand.

Ryan seufzte. »Ich organisiere uns was zu essen und ein paar Decken.« Er erhob sich.

»Uns?«, murmelte Elysa schniefend.

»Ich bleibe natürlich bei dir und meinem Lieblingsschwager.«

Elysa brachte ein zögerliches Lächeln zustande.

»Ich bin gleich wieder da.« Ryan verließ den Trakt.

Elysa blickte auf ihre Hand, die sie mit Týrs verschränkt hielt. Sie hatte eine Idee. Sie positionierte sich so vor der Zelle, dass sie beide Arme durchschieben konnte und drehte den Kopf zur Seite, um näher dranzukommen. Sie umfasste Týrs Handgelenk und zog mit aller Kraft an ihrem Vampir.

»Was zum Henker machst du da?«

»Ich ziehe meinen Vampir näher an die Stangen, damit ich sein Gesicht streicheln kann«, knurrte sie.

Iácob blieb neben ihr stehen. Aus dem Augenwinkel registrierte sie, dass er die Hände in die Hüften gestemmt hatte. »Curly«, setzte er an.

»Lass mich in Ruhe«, zickte sie.

»Ich habe die Verantwortung für zig Wölfe. Wir befinden uns in einer Stadt, die von Decebal regiert wird. Oh, und ich verstecke die meistgesuchte Frau auf dem Planeten!«, machte Iácob seinem Ärger Luft.

Elysa musste den Typ loswerden. Vielleicht bekam Týr doch unterschwellig was mit. Er sollte nicht noch mehr gestresst werden. Sie ließ ihn los und baute sich vor dem Alpha auf. »Fein, ich akzeptiere, dass Týr vorübergehend in der Zelle ist. Ich empfehle dir aber, gut auf den Schlüssel aufzupassen.« Sie hob ihre Nase.

Iácob stierte sie an.

Elysa bemerkte seinen beschleunigten Herzschlag. Irritiert fuhr sie sich durch die Haare. Was machte er überhaupt hier unten? Hatte er nichts Wichtigeres zu tun als ihr nachzujagen?

»Ich zeige dir dein Gästezimmer. Du musst von dem Marsch erschöpft sein. Das Personal soll dir was zu essen bringen«, schlug er in freundlichem Tonfall vor.

»Ich bleibe hier«, murmelte sie und hockte sich zurück auf den Boden.

Iácob starrte sie einen Moment an. Schließlich wandte er sich ab.

Elysa sah ihm nicht nach. Sie schüttelte die seltsamen Gefühle ab und konzentrierte sich auf Týr. Er lag nun näher und sie konnte sein Gesicht berühren. Sanft streichelte sie über seine Wange.

Nichts an ihm wirkte friedlich. Selbst im erzwungenen Schlaf waren seine Züge hart.

Und doch waren es die attraktivsten Züge, die sie je gesehen hatte.

»Er hat mich vom ersten Moment an angezogen«, sagte sie laut.

Ryan hatte den Trakt betreten. Er kam näher und legte Isomatten, Decken und Kopfkissen neben ihr ab.

»Der Týr von früher ist nicht mehr da, Elysa. Chester wird notoperiert. Wenn er draufgeht, wird Týr komplett verloren sein. Das verzeiht er sich nie, wenn er Chester auf dem Gewissen hat. Bitte versuche, dein Herz zu schützen.« Ryan presste einen Kuss auf Elysas Stirn. »Ich hole uns noch was zu essen.«

Elysa lehnte ihren Kopf ans Gitter und schloss die Augen. Sie war am Ende mit ihren Kräften. Sie war müde und verzweifelt. Mit schweren Lidern richtete sie ihr Bett neben der Zelle her und legte sich ab. Sie betete, dass Chester überlebte.

Ryan hatte recht.

Es gab Dinge, die konnte man nicht aushalten, weil sie zu endgültig waren.

---

Ryan stand in der Küche der Villa von Iácob Alpin und ließ sich ein Tablett beladen. Die Köchinnen waren freundlich und hilfsbereit. Sie hatten sich sogar nach Elysas Vorlieben erkundigt.

»Es war klar, dass ich dich in der Küche finden würde.«

Überrascht drehte Ryan sich und riss die Augen auf, als er Solana in der Tür stehen sah.

Mit ihr hatte er absolut nicht gerechnet. Sie hatte sich auf seine Nachricht nie zurückgemeldet.

»Oh mein Gott, eine Seherin«, murmelte eine der Köchinnen.

Ryan bemerkte, dass die Wölfe im Raum ihre Blicke senkten und Solana ihren Respekt zollten.

Sein Herz stolperte und überschlug sich. »Sol«, begrüßte er sie stotternd. War sie wegen seiner Nachricht gekommen?

Die Küche war elektrisch aufgeladen. Irgendwas an Solana kam ihm verändert vor. Sie sah ihn mit anderen Augen an. Es war nur ein Gefühl, aber er war sich sicher, dass Solana noch zauberhafter wirkte als sonst. Zauberhafter und stärker.

»Können wir unter vier Augen miteinander sprechen?« Sie lächelte den Wölfen freundlich zu, adressierte Ryan aber deutlich.

»Klar«, stieß er aus. »Ähm, hast du Hunger? Es gibt auch Öko…«

Solana hob die Augenbrauen.

Fuck. »Also Bio, ich meine, gesundes Essen. Vegetarischen Kram«, schob er nach. Sie hatte ihn verhext! Noch nie hatte er so eine Scheiße von sich gegeben.

»Ich bin keine überzeugte Vegetarierin, Ryan. Allerdings esse ich Fleisch in Maßen und damit meine ich nicht das Übermaß.« Sie schmunzelte.

Erleichtert seufzte Ryan auf. Eine Seelengefährtin, die kein Fleisch mochte, wäre eine weitere Belastung für ihn gewesen.

»Gibt es einen Ort, an dem wir ungestört miteinander sprechen können?«, wiederholte sie ihr ursprüngliches Anliegen.

Ryan nickte. »Ich habe eine eigene Suite. Ich muss nur kurz jemanden organisieren, der Elysa was zu essen bringt. Sie hat seit Tagen kaum was angerührt.« Er machte sich furchtbare Sorgen um Elysa. Sie musste zu viel aushalten.

»Ich kümmere mich darum. Keine Angst, ich habe mir gemerkt, was sie mag und bringe ihr gleich was«, bot eine der Köchinnen an.

»Danke. Croissants kann sie bestimmt nicht ablehnen«, betonte er. Seine Liebe zu Elysa saß tief. Ryan durfte sie auf keinen Fall verlieren.

Ryan deutete Solana den Weg in seine Suite. Eigentlich hatte Ryan mit Elysa dort wohnen wollen. Nun würde er mit ihr auf dem Boden schlafen.

Er schloss die Tür hinter Solana und stellte das Tablett mit dem warmen Eintopf auf den Tisch. Ryan konnte dem Duft der Bockwürste nicht länger widerstehen und griff beherzt zu. »Setz dich, Sol.«

Solana ließ sich neben ihm auf der Couch nieder.

Ryan sprang auf. Er schloss die Fensterläden.

»Wir haben keine Geheimnisse zu besprechen«, erklärte Solana. Sie löste damit Enttäuschung bei Ryan aus.

»Haben wir nicht?«, fragte er. Verwirrt über seine Gefühle hielt er inne. Er wollte ihr nicht zeigen, wie sehr sie ihn verunsicherte.

»Es haben sich einige Dinge aufgeklärt und ich bin nicht länger dem Druck meiner Schwestern ausgesetzt. Ich entscheide fortan selbst über meine Zukunft«, führte Solana aus.

Ryan runzelte die Stirn. »Okay, das kommt unerwartet. Amalia gibt ihre Herrschaftsgelüste auf?«

Er beobachtete Solana dabei, wie sie ihren Teller belud und einen Löffel an ihren Mund führte. »Das schmeckt vorzüglich.«

Vorzüglich? Ryan verzichtete darauf, Solana wegen ihrer altmodischen Wortwahl einen Spruch zu drücken.

»Wie ist die erste Begegnung von Elysa und Týr verlaufen?«, erkundigte Solana sich.

Ryan setzte sich wieder neben sie und begann, zu essen. Offenbar wollte Solana nicht mit ihm über ihre Anziehung zueinander sprechen. Sie war beruflich hier. Das nervte ihn.

»Scheiße.«

»Geht das auch genauer? Elysas Schritte werden wir gezielt beobachten und überwachen müssen. Insbesondere, wenn sie plant, ihre Magie einzusetzen«, mahnte Solana.

Ryan hätte sich gleich denken können, dass Solana es zu geil fand, eine Seherin zu sein, als dass sie sich davon lösen würde.

Warum nervte ihn das so? Er fand es scheiße von ihr, dass sie ihre verliebten Gefühle offenbar losgeworden war, während er sich mehr und mehr davon befallen fühlte.

»Sol, wir beide sind Seelengefährten. Findest du es nicht erwachsen, wenn wir wie vernünftige Leute darüber reden?«, knurrte er.

Überrascht sah Solana ihn an. »Ich will dir nicht zu nahetreten, aber rede bitte nicht von erwachsenem Verhalten, wenn es um uns beide geht. Du bist jung und ungestüm und erfreust dich an dem Pornonachwuchs und ich konzentriere mich auf das Gleichgewicht der Rassen und auf die Halbgöttin, die auf der Erde wandelt, obwohl das verboten ist.«

Ryan spürte seinen Ärger anrollen. Gleich würden sie wieder streiten. Er fand es unter aller Sau, wie arrogant sie redete. »Reduzierst du mich gerade auf meine Affären?« Er verengte seine Augen zu Schlitzen. »Wenn du auf die Liebe verzichten willst, tu es doch, aber schiebe nicht mir die Schuld in die Schuhe!«, brauste er auf.

Solana schluckte.

Ryan erhob sich. Diese Nähe zu Solana machte ihn aggressiv. »Ich habe Augen im Kopf. Meine Mutter liebte meinen Vater und meine Schwester liebt ihren Seelengefährten. In den letzten Jahren sind mir verdammt viele Gefährtinnen begegnet, die mir zeigen, wie sie für ihren Partner einstehen. Bist du wirklich so arrogant zu glauben, dass ich allein das Problem in unserer Seelenverbindung bin?« Er verzog das Gesicht.

»Ich versuche lediglich, eine Distanz zu halten, damit wir miteinander arbeiten können, ohne zu streiten«, verteidigte Solana sich.

»Wer sagt, dass ich mit dir arbeiten will?«, fauchte er. Sie hatte ihn wiederholt verletzt. Zuerst band sie ihn an eine andere und nun stellte sie ihn als schwanzgesteuerten Vollidioten hin, während sie die Welt rettete? »Ich scheiße darauf!«

Solana sog tief die Luft ein. Sie richtete sich ebenfalls auf. »Zeus hat uns Seherinnen dazu bestimmt, enthaltsam und rein zu leben. Ich bin die Letzte, die vor Zeus bestehen kann. Es wäre fatal, das aufzugeben und uns damit dem Untergang zu weihen.« Sie umarmte sich selbst.

Ryan fuhr sich durch seine Wuschelhaare. »Und warum sagst du das nicht gleich? Warum bist du nicht ehrlich zu mir? Stattdessen verletzt du mich absichtlich.«

Solana lief zum Fenster und verschloss die Läden nun doch. Sie drehte sich geknickt zu ihm. »Amalia ist die Seelengefährtin deines Großvaters. Sie und Krysta haben die Regeln gebrochen. Was soll ich denn machen? Unsere Rasse geht unter. Ich bin die Letzte, die Zeus beweisen kann, dass…« Sie brach den Satz ab.

»Bist du denn glücklich allein in deinem Zauberwald? Deine Schwestern haben dich von vorne bis hinten belogen. Ziehst du das Leben dort wirklich dem vor, was außerhalb dessen auf dich warten könnte?« Ryan schüttelte verständnislos den Kopf. An wen sein Großvater gebunden war, interessierte ihn null. Der hatte sich verpisst und nie wieder gemeldet.

»Was erwartet mich denn?«

Ihre Blicke trafen sich.

Ryan kratzte sich am Kopf. »Ein Mann, der dich kennenlernen will.«

»Du kennst mich doch schon«, stotterte Solana sichtlich nervös.

Ryan schüttelte sanft den Kopf. »Ich weiß viel zu wenig über dich.«

»Was interessiert dich denn?« Solana räusperte sich.

Ryans Mundwinkel hoben sich. Diese Seherin kam sich vielleicht weise vor, aber in ihr schlummerte eine völlig unschuldige Frau, die sich gerade mit ihrem Lockstoff verriet.

»Warum hörst du so gern P!NK?«

Solana errötete. Offenbar war ihr der Gesangsauftritt immer noch peinlich. »Weil sie es nicht nötig hat, sich auszuziehen, um erfolgreich zu sein. Sie inspiriert mich.«

Ryan gestand sich ein, dass es diese Dinge waren, die ihn interessierten. Nie hatte er so sehr verstehen wollen, wie eine Frau tickte. Solana hingegen reizte ihn.

»Sie ist witzig«, fuhr Solana fort. »Die einzigen Vorbilder, die ich hatte, waren Krysta und Amalia. Unnahbare Schönheiten, die ihre Herzen nie offenlegten.«

Ryan nickte nachdenklich. »Ich stelle mir deine Vergangenheit sehr einsam vor.«

»Ich habe nie gedacht, dass mir etwas fehlt. Erst, als… na ja…« Solana presste die Lippen aufeinander.

»Als du mir begegnet bist?«, brachte Ryan den Satz zu Ende.

»Ich passe doch nicht in deine Welt. Ich mag die Abgeschiedenheit und Stille. Als Seherin bin ich eine Außenseiterin.« Solana hob hilflos die Schultern.

Ryan näherte sich ihr. Er wusste selbst nicht, was sie beide mit der Seelenverbindung anfangen sollten. Aber er wollte nicht so tun, als ob es keine Rolle spielte. Das Band zwischen ihnen war frisch, aber es war magisch und stark.

Er trat so nah an Solana heran, dass er seine Arme um sie legen konnte. Er drückte sie an sich und schloss die Augen, als sie die Geste erwiderte. Sie schmiegte sich an ihn und sog seinen Duft ein.

Eine Weile standen sie so da, ohne ein Wort zu sprechen.

Ryan wollte in seiner Verwirrung nichts Falsches sagen. Er war nicht derjenige, der alles aufgeben musste. Er war nur derjenige, der sein Herz in Gefahr brachte.

Solana müsste alles riskieren.

»Welche Musik hörst du gerne?«, fragte Solana und löste sich ein Stück.

Ryan grübelte. »Ich glaube, ich bin da nicht festgelegt.«

Solana grunzte. »Verstehe.«

Er schüttelte den Kopf. »Das heißt doch nicht, dass ich mich grundsätzlich nicht entscheiden kann. Ich höre allgemein nicht viel Musik. Ich mag Mannschaftssport wie Basket- oder Volleyball. Ich stehe nicht sonderlich auf laute Clubs, eher auf Strandpartys. Ähm…« Er überlegte, was er noch über sich erzählen konnte.

Solana musterte ihn neugierig.

»Ich bin nicht gern zur Schule gegangen. Zu der Zeit als meine Mutter noch lebte, war es okay, aber als Jugendlicher hatte ich keinen Bock aufs Stillsitzen. Als mein Vater starb, habe ich ein Schuljahr wiederholen müssen, weil ich gar nicht mehr zugehört habe. Nach der Schule habe ich eine Ausbildung zum Kämpfer im Amazonasrudel gemacht. Das fand ich cool.« Er kratzte sich am Kopf. »Oder weißt du das alles, weil du die Zauberkugel hast?«

Solana schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du eine Ausbildung bei Milo und Joseph gemacht hast, aber deine Gefühle dazu kenne ich nicht. Du hast recht, wir sollten uns besser kennenlernen. Eigentlich weiß ich kaum etwas über dich.«

Ryan deutete zum Tisch. Das Essen war mittlerweile kalt, aber Hunger hatte er dennoch.

Sie setzten sich auf die Couch und machten sich über den Eintopf und die restlichen Bockwürste her.

»Wenn ich einen Blick auf dich geworfen habe, warst du meistens bei deiner Schwester oder bei Gesse«, führte Solana das Gespräch fort.

Ryan erinnerte sich an diese Zeit. »Die beiden waren meine Anker. Wahrscheinlich sind sie es bis heute«, räumte Ryan ein.

»Und dein Onkel?«

Ryan liebte Dustin und wollte nichts Schlechtes über ihn sagen. »Der ist mir auch wichtig.« Nachdenklich kaute er auf seiner Wurst. Wenn er Solana wirklich kennenlernen wollte, musste er ihr umgekehrt das gleiche zugestehen. »Seine Art, ein Mann zu sein, ist nicht meine Art. Dustin hat dauernd Verständnis, sucht Kompromisse und ist übermäßig fürsorglich. Das sind tolle Eigenschaften, aber es macht mich verrückt.«

Solana schmunzelte.

»Ich bin zu aufbrausend und habe einen Dickschädel. Ich halte gern dagegen und brauche nicht in jeder Sache einen Kompromiss. Manchmal habe ich halt recht«, verteidigte er sich.

Solana musterte ihn grinsend. »Das ist mir schon aufgefallen.«

»Janett hat meinen Onkel verarscht und ihn hintergangen. Warum lässt er sich das gefallen? Das geht nicht in meinen Kopf! Es macht mich sauer, obwohl sie nicht meine Frau ist. Ich will, dass er ihr den Laufpass gibt und für sich einsteht. Vielleicht steht es mir nicht zu, aber das ist die Art, wie ich darüber denke.« Ryan brummte erbost und öffnete sich ein Bier.

»Du hast mir doch auch verziehen. Was die Liebe von Dustin und Janett aushalten kann, wissen nur sie beide«, überlegte Solana laut.

»Du hast deinen Fehler eingesehen und mir geholfen, diese Sache gutzumachen. Außerdem waren wir nicht zusammen. Wenn wir beide je zusammen sein sollten, erwarte ich von dir, dass du mich nicht hintergehst. Ehrlichkeit ist mir wichtig.« Ryan lehnte sich damit aus dem Fenster. Schließlich hatte sie deutlich gemacht, dass sie keine Beziehung wollte.

»Ich weiß, wie es sich anfühlt, belogen und verraten zu werden. Das ist schlimm. Aber ich habe einsehen müssen, dass oft keine Bösartigkeit dahintersteckt, sondern eine Überforderung mit der eigenen Situation.« Solana stapelte ihr Geschirr auf dem Tablett. »Welche Farbe ist deine liebste?«, änderte Solana das Thema und musterte ihn lächelnd.

Ryan war auch da nicht festgelegt. »Ich habe keine. Glitzer«, schob er nach und grinste.

»Das ist keine Farbe«, merkte Solana an.

»Stimmt, aber ich war immer der Typ, der nach Glitzer Ausschau gehalten hat, um Elysa mit Stickern, Röcken und Haarspangen beschenken zu können. Insofern verbinde ich damit etwas Positives.« Bei der Erinnerung schüttelte Ryan den Kopf über sich selbst. »Wenn ich liebe, dann richtig«, warnte er sie vor.

Solana errötete. »Ich weiß nicht, ob neben deiner Schwester noch jemand Platz in deinem Herzen finden kann. Sie nimmt dein ganzes Herz ein.«

»Ich liebe Elysa wie niemanden sonst«, gab Ryan zu. »Aber eine Partnerin würde ich auf eine andere Art lieben als meine Schwester. Das kann man glaube ich nicht vergleichen.«

Es klopfte an der Tür.  »Ryan? Bist du da? Soll Elysa bei dir im Zimmer schlafen? Wir wollen sie nicht im Keller lassen«, rief Dustin vom Flur aus.

Ryan erhob sich seufzend. »Ich bin gleich da!« Er wandte sich Solana zu. »Ich muss mich um einige Sachen kümmern. Wir sind heute erst angekommen.«

»Ich weiß. Ich verschwinde durchs Fenster.« Solana nickte ihm zu.

»Wann sehen wir uns wieder?« Ryan stierte ihr in die Augen. Wollte sie das überhaupt?

Solanas Atmung beschleunigte sich. Er konnte sehen, wie sich ihr Oberkörper in schnellen Zügen auf- und absenkte.

»Bald«, hauchte sie.

Er lächelte. »Gut.« Ryan wandte sich zur Tür.

»Ryan.« Solana eilte ihm nach und fasste an seinen Arm. »Bitte pass auf dich auf. Klausenburg wimmelt von Vampiren und Spähern. Decebal ist nicht dumm. Er weiß sogar, wie er seine Verbrechen vor den Seherinnen verbergen kann.«

Ryan ahnte, dass Solana gerade etwas tat, was sie nicht durfte. Sie ergriff Partei.

Sie presste die Lippen aufeinander.

Ryan umfasste ihr Gesicht. »Du musst das nicht tun. Verschaffe mir keinen Vorteil. Ich will dir nicht das Gefühl vermitteln, dass ich darauf aus wäre.«

Solana positionierte ihre Hände auf seiner Brust. »Das weiß ich und daran habe ich zu keinem Zeitpunkt gezweifelt. Du hast recht damit, dass diese Seelenverbindung alles verändert. Ich habe Sehnsüchte und Schmetterlinge, die sich für eine Seherin so gar nicht schicken.«

Ryan schlang seine Arme um Solana und drückte sie an sich. Er wollte sie küssen, hielt sich aber zurück. Sein Rudel wartete, Elysa brauchte ihn. Solana verdiente mehr als einen Kuss zwischen Tür und Angel. Seine Seherin hatte ihm eindringlich klar gemacht, wie wichtig es ihr war, dass er sie mit Respekt behandelte.

»Ryan!«, rief nun Josh. »Was machst du da drin?«

Solana löste sich. »Geh jetzt. Ich passe einen guten Moment ab, um dich wiederzusehen.«

Ryan nickte und zwang sich, durch die Tür zu verschwinden. Auf dem Flur warteten Dustin, Josh, Calvin und Tjell.

»Romy wacht bei Elysa. Deine Schwester schläft allerdings«, informierte Tjell ihn.

»Hat Elysa was gegessen?«, fragte Ryan.

Tjell verneinte.

»Fuck«, murmelte Ryan.

»Ich trage sie ins Bett«, schlug Josh vor.

»Sie will bei Týr sein. Ich lege mich zu ihr, sobald ich kann. Ich bin auch müde von der Reise.« Ryan fuhr sich durch die Haare. Solana schwirrte noch in seinem Kopf herum. Gleichzeitig war ihm der Ernst der Lage bewusst.

»Alpin will eine umgehende Besprechung. Er ist auf hundertachtzig«, merkte Dustin an.

»Das muss bis morgen warten. Ich packe das heute nicht mehr. Außerdem will ich abwarten, wie es Týr geht, wenn er zu sich kommt, um seine Situation besser einschätzen zu können. Gibt es Neuigkeiten zu Chester?«

Dustin seufzte getroffen. »Dr. Groff hatte wenig Zeit. Die Sonne hat ihn ausgeknockt. Die wölfischen Ärzte kümmern sich um Chester. Genaueres über den Zustand weiß ich nicht.«

Ryan schob alles Weitere auf morgen. Die Sonne stand hoch am Himmel. Er brauchte Schlaf.

Bald darauf löste er Romy im Verließ ab. Er legte sich zu Elysa, die so tief schlief, dass sie seine Anwesenheit nicht bemerkte. Das Essen war unberührt. Týr lag neben ihr auf dem Rücken. Das Gitter trennte sie.

Ryans Herz war hin- und hergerissen zwischen Angst und Sorge und da waren Schmetterlinge. All diese Gefühle funktionierten auf einmal.

Die Schmetterlinge allerdings waren ihm fremd. Das war neu, aber etwas Schönes, das ihm half, die Angst und Sorge besser auszuhalten.
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Solana huschte durchs Fenster und verschmolz mit ihrem Adler. Sie flog in Richtung der Karpaten und ließ sich auf einem Ast nieder. Ihre Gedanken überschlugen sich und ihr Herz raste.

Ryan.

Ihr Herz sprang aus ihrer Brust. Ihr Körper kribbelte von Kopf bis Fuß.

Wem wollte sie etwas vormachen? Sie wollte sich einreden, dass sie der Versuchung widerstehen und Zeus ihren Gehorsam beweisen könnte? Das war dumm.

Sie hatte sich nicht im Griff. Im Gegenteil. Sie hatte darauf gewartet, dass Ryan sie küsste und das auf seine wilde und hungrige Art, die sie bereits erlebt hatte. Sie hatte sogar davon phantasiert, dass er mehr tat, als sie zu küssen.

Solanas Erinnerungen an ihre Zeit mit Ryan in Chicago fluteten sie.

Sie war so verliebt, dass sie die Stimme der Vernunft nicht mehr hören wollte.

Ihr Vorsatz war ein anderer gewesen, als sie Ryan in Klausenburg aufgesucht hatte. Solana hatte mit Elysa sprechen wollen, um ihre Situation mit Týr zu durchleuchten. Es war wichtig, dass Elysa und Týr eine friedliche Epoche einlenkten. So könnten sie Zeus zeigen, dass es auf der Erde wunderbar gesittet zuging. Solana verzog innerlich das Gesicht. Zu weit waren sie von diesem Ziel entfernt.

Mit Ryan hatte Solana einen höflich distanzierten Umgang vorgesehen. Leider interessierte ihr Herz sich für andere Dinge, insbesondere, wenn er vor ihr stand und seinen Charme auf sie warf.

Diese Wuschelhaare sollten verboten werden. Solanas Drang, hineinzugreifen war zu übermächtig. Das Grinsen war noch schlimmer. Noch nie hatte sie einen Mann gesehen, dessen Mundwinkel allein die Macht dazu hatten, die Libido einer Frau zu entfachen.

Solana zwang sich, sich nicht weiter in Ryans Vorzüge hineinzusteigern. Das waren alles Oberflächlichkeiten.

Er war immer noch der Mann, der plump und unhöflich war. Heute war er das seltsamerweise nicht gewesen. Ryan hatte sie innerhalb von 30 Minuten dazu gebracht, ihre Vorsätze über Bord zu werfen. Stattdessen phantasierte sie von einer gemeinsamen Zukunft.

Solana blickte in die Ferne. Durch die Augen des Adlers sah sie noch schärfer, hörte noch intensiver und wunderte sich prompt über die Geräusche.

Sie glaubte, Stimmen zu hören. Waren Alpins Wölfe unterwegs?

Die Schwingen ihres Adlers breiteten sich aus. Sie folgte der Richtung, aus der sie die Stimmen vernommen hatte.

Solana entdeckte zwei Männer, die gegen einen Baum urinierten.

»Wir sollen die Höhle nicht verlassen. Nachher stechen die uns ab, Mann«, zischte der eine.

»Was muss, das muss. Ich konnte keine Sekunde länger aufhalten.«

Beide Männer waren menschlich.

Solana wunderte sich und behielt ihren Beobachtungsposten bei. Decebal war nicht zu trauen. Ihn zu beschatten, erforderte besondere Maßnahmen. Durch Krysta hatte er alles über die Seherinnen erfahren und verwendete es gegen sie. Er hatte es lange geschafft, seine Amazonenzucht vor ihnen zu verbergen. Wer wusste schon, was er noch alles geheim hielt?

Solana kamen die Männer verdächtig vor. Sie schaute sich um und änderte den Vogelkörper. Der Adler war zu groß und auffällig. Die Alpenbraunelle hingegen verhalf Solana zu der nötigen Tarnung. Sie landete in der Nähe der Höhle und hüpfte vorwärts zum Eingang. Vorsichtig blickte sie sich um. Die Reflexe des Tieres waren rasant. Dennoch hatte sie ihr Trauma bereits hinter sich. Die Festnahme durch Xander Morgan war für Solana eine Katastrophe gewesen.

Sie spähte in die Höhle und hüpfte lautlos hinein. Mehrere Männer lagen dort und schliefen. Solana verschaffte sich einen Überblick. Sie flog auf einen herausstehenden Felsen und zählte die Männer. Es handelte sich um zwei Menschen und zehn Vampire. Späher waren in Rumänien nicht ungewöhnlich. Allerdings waren die Karpaten im Winter keine beliebte Adresse für Vampire. Es gab viele Wölfe hier, die auf natürliche Weise ihr Überleben sicherten und nicht der Gattung Werwolf angehörten. Den Unterschied konnte ein Vampir zwar leicht wittern, ungefährlich war ein rein tierisches Wolfsrudel dennoch nicht.

Solana wollte die Höhle verlassen. Als sie die tätowierte Todesrune auf der Hand eines Vampires bemerkte, hielt sie inne.

Sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag. Sie wusste nur von einem Vampir, der die auffälligen Runen trug: Mircea. Decebals Todesbringer arbeitete brutal und effizient. Er konzentrierte sich auf die Alphatiere und hatte unzählige auf dem Gewissen.

Solana hatte es nicht selbst gesehen, aber von Amalia erfahren, dass Mircea Joaquins Tod verursacht hatte.

War er auf der Suche nach Alpin?

Oder galt seine Anwesenheit Joaquins Kindern? Solana musste es Decebal zutrauen. Sie konnte nicht ausschließen, dass er seinen Todesbringer auf Ryan angesetzt hatte.

Solana starrte auf Mircea. Sein Körper war unter einer Decke begraben, aber sein Gesicht offenbarte seine auffälligen Zeichen, die alle Unheil ausdrückten.

Sie hatte gesehen, dass Mircea seine Opfer mit seinen Todesrunen markierte. Damit hatte er schnell für Angst und Schrecken gesorgt und sich offen als Täter bekannt.

Mircea war furchtlos.

Solana schlich aus der Höhle und wechselte den Vogelkörper. Sie steuerte den magischen Wald an, um mit Amalia sprechen zu können. Die Älteste konnte ihr sicher mehr über den Todesbringer sagen.

Solana spürte das Unheil anrollen. 

---

Týr kam zu sich. Ihm brummte der Schädel. Seine Blase drückte furchtbar. Er rieb sich über sein Gesicht, um wacher zu werden und sich orientieren zu können. Er stützte sich auf seinen Ellbogen ab und öffnete die Augen.

Stirnrunzelnd blickte er sich um. Eine Zelle?

Als er den Kopf weiterdrehte und Elysas Gesicht zum Vorschein kam, blieb sein Herz stehen.

Heilige Scheiße, was tat Elysa hier? Er musste träumen.

Týr kniff sich in den Arm, rieb seine Augen erneut und grub in seiner Erinnerung nach den letzten Geschehnissen.

Iácob Alpin hatte ihr entgegenlaufen wollen und Týr damit provoziert. Ob er das absichtlich gemacht hatte, konnte Týr nicht beurteilen. Schließlich fühlte er sich aktuell auch von vorbeifliegenden Insekten herausgefordert.

Elysas baldige Ankunft hatte Týr verrückt gemacht. Sie würde sehen, was aus ihm geworden war, würde sich abwenden und er wäre ihr Untergang. Seine Dunkelheit wollte die romantischen Gefühle loswerden, Elysa stattdessen verschlingen.

Die Zelle. Warum war er hier?

Bei dem Gedanken an Chester saß Týr aufrecht. Ihre Konfrontation blitzte auf. Týr hatte Alkohol getrunken und Chester ihn aufhalten wollen.

Er wusste nun, warum er in der Zelle saß. Sein letzter Ausbruch war einer zu viel gewesen. Alpin hatte ihn gewarnt. Nun hatte Týr Chester verletzt und Elysa vor seiner Zelle liegen. Wahrscheinlich schob sie ihr schlechtes Gewissen, weil sie abgehauen war und damit das Unheil seinen Lauf genommen hatte.

Týr musste sie wegtreiben, bevor es zu spät war und er sie verschlang. Sie sollte nicht hier sein. Sein Kampf gegen Decebal war seine Sache.

Innerlich fluchend sah er den Eimer, der für seinen Urin abgestellt worden war. Das Letzte, was er wollte, war, Elysa durch das Geräusch zu wecken, wie er in den Eimer pisste.

Auf der anderen Seite würde sie so oder so aufwachen und ihre schönen Augen auf ihn werfen. Er schielte zu ihr herüber. Elysa hatte ihre Decke weggestrampelt, trug eine Jogginghose und ein Top.

Sie hatte abgenommen. Týr konnte ihr ihre Strapazen ansehen.

Neben ihr lag Ryan. Schützend hatte er seinen Arm um seine Schwester gelegt und schlief.

Es half nichts, Týr würde sich gleich in die Hosen machen, wenn er nicht sofort einen besseren Ort fand. Er erhob sich lautlos vom Boden und öffnete seinen Hosenknopf und den Reißverschluss. Er nahm den Eimer und hielt ihn schräg an sich, damit der Urin keine unnötigen Geräusche verursachte.

Als der Eimer sein Glied berührte, zuckte er zusammen. Týr hegte kein Interesse mehr an diesem Körperteil. Es würde ihn nicht wundern, wenn Thalestris seinen Penis auf dem Gewissen hatte.

»Týr?«

Fuck! Natürlich erwischte Elysa diesen Moment, der ihm nicht passte. Sein Scheißteil hing nackt im Eimer und Elysa würde auch Ryan aufwecken.

Er brachte es so schnell wie möglich zu Ende und stellte den Eimer auf den Boden. Schnell verschloss er seine Hose. Dabei stand er mit dem Rücken zu Elysa.

Er war nicht darauf vorbereitet, ihr gegenüberzustehen.

»Hey Vampir«, murmelte sie. »Ich werde es verkraften deine schwarzen Augen zu sehen.«

Týr reagierte verunsichert. Wie festgefroren stand er an seinem Platz. Alles, was er sich vorgenommen hatte, ihr vorzuwerfen, verpuffte.

Ihre Stimme erreichte die intimsten Bereiche seiner Seele. Würde sie die tiefen Abgründe in seinen Augen erkennen können?

»Hast du Hunger? Hier steht jede Menge rum«, versuchte Elysa es anders.

»Du sollst was essen. Du bist total mager«, knurrte er erbost. Das war ihm so herausgerutscht. Seine Fürsorge war unangebracht. Schließlich waren sie getrennt.

»Okay, wir teilen«, schlug Elysa vor.

Regungslos stand er da. Am schlimmsten war die Scham.

»Setz dich her zu mir«, forderte Elysa.

Týr ließ angespannt die Luft entweichen. Er ballte seine Hände zu Fäusten und drehte sich um, ohne sie anzusehen. Er setzte sich ihr gegenüber auf den Boden und nahm das Croissant, das sie ihm auf eine Serviette gelegt hatte.

»Deinen Eimer könnte ich gut gebrauchen«, grunzte Elysa.

Fuck. Sie war immer noch die Elysa, die seine Welt crashte. Týr würde sie über den Tod hinaus lieben.

»Wäre ich ein Kerl, würde ich zwischen den Stangen durchsteuern und den Eimer treffen. Ich würde einen Weit-Pinkel-Wettbewerb im Schnee veranstalten.«

»Oh Gott«, stöhnte Ryan und zog sich das Kissen über den Kopf.

Týr starrte in Elysas Grinsegesicht.

Ihre Blicke trafen sich. Und zur Hölle. Sie konnte in seine Seele sehen. Ihr Lächeln verschwand prompt.

»Wir kämpfen uns zurück ins Leben«, flüsterte sie und legte ihre Hand auf seine.

Týr entzog sich der Berührung. Er wollte nicht angefasst werden.

In dem Moment rauschte Alpin in den Zellentrakt. »Wir haben ein Meeting.«

»Wie spät ist es?«, jammerte Ryan.

Týr spürte die Wut, die Alpin in sich trug.

»Elysa, was machst du da?« Alpin adressierte sie, offensichtlich fassungslos.

»Iácob, bei allem Respekt, aber Týr und ich haben einiges zu besprechen. Halte mit Ryan und den anderen dein Meeting ab und lass mich in Frieden«, zickte sie den Wolf an.

Týr fiel sofort auf, dass Alpins Interesse an Elysa nichts mit seiner Rolle als Alpha zutun hatte.

Týr war schnell auf den Beinen. Wenn Alpin es wagte, sich an sie heranzumachen, würde er das bereuen.

»Mit ihm gibt es gar nichts mehr zu besprechen. Wir fällen ein Urteil und ich plädiere auf die Todesstrafe!«, schnauzte Alpin aufgebracht.

Elysa stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. »Wir verlassen deinen Sitz. Mach deinen Scheiß ohne uns!« Sie schrie den Alpha an und baute sich vor ihm auf.

»Chester ist eben gestorben. Es war von Anfang an ein Fehler, einen Vampir der Dunkelheit in mein Haus zu lassen. Er schreckt nicht mal an dem Mord vor den eigenen Leuten zurück.« Alpin fixierte Týr kalt.

Týr spürte sich schon lange in den Abgrund stürzen.

Er knallte auf dem Boden auf.

Chester ist eben gestorben. Alpin sagte die Wahrheit.

Týr starrte ins Leere.

Die Bilder der Auseinandersetzung kamen zurück. Chester war nicht einfach ohnmächtig gewesen. Týr hatte ihn getötet.

Die Reaktionen um ihn herum bekam er nicht mehr länger mit. Er lief rückwärts, bis er an die Wand stieß und rutschte nach unten auf den Boden.

Er hatte keine Kraft mehr sich aufzulehnen. Der Kampf war vorbei.

Týr fühlte die Kälte, die sich um ihn legte und ihm half, die Kontrolle zu behalten. Er wurde ruhig, nahezu gelassen.

Wie aus weiter Ferne hörte er Elysa schreien. Sie weinte und sie rüttelte an den Stangen.

An Týr prallte das ab. Er tauchte emotional ab. Er ging an den Ort, an dem ihm nichts mehr wehtat. Ein Ort, der zwar dunkel war, aber sich gut anfühlte. Er würde sein Leben der Rache an Decebal widmen und sich für den Rest nicht länger interessieren.

Týrs Gedanken kreisten um das Wie. Er brauchte eine schnelle Lösung für Decebal. Alpins Plan war zwar gut, aber der brauchte Geduld. Wenigstens eine Woche.

Die bringe ich auch rum, mahnte er sich. Schließlich gab es noch viel zu tun. Er könnte beim Graben helfen. Damit wäre er beschäftigt und könnte etwas Sinnvolles mit dem Rest seines Lebens anfangen.

Seine emotionalen Verstrickungen mussten aufhören. Týr durfte sich nicht länger damit schwächen. Decebal war eine Generation älter, es gab niemanden mehr, der ihm ebenbürtig wäre.

»Týr, verdammt! Sieh mich endlich an!«

Týr musterte Elysa kalt. »Du schiebst ein schlechtes Gewissen. Zurecht. Deine Erlösung musst du woanders finden. Von mir wirst du sie nicht bekommen.«

Ihre Blicke trafen sich. Allerdings sah er sie nicht mehr so an, wie noch vor wenigen Minuten. Er schaute durch sie hindurch.

Elysa rannte davon.

Týr wandte sich an Alpin. »Sorge in deiner Besprechung dafür, dass ich derjenige bin, der durch den Wall durchbricht und Decebal gegenübersteht.«

»Fick dich.« Alpin verzog das Gesicht und ließ Týr stehen.

Ryan und der Rebellen Alpha folgten Elysa und überließen Týr sich selbst.

Týr sah sich um. Er musste ausbrechen. Hätte er Elysa nicht so harsch angehen sollen? Ihre Schuldgefühle waren der Schlüssel für seine Freiheit. Er musste sie benutzen, um aus der Zelle zu kommen.

Er konzentrierte sich. Wie brachte er Elysa am unauffälligsten in die Spur?

---

Elysa nahm mehrere Stufen auf einmal. Iácob hatte ihr den Boden unter den Füßen weggerissen. War er völlig verrückt geworden, vor Týr in dieser Art über Chester zu sprechen?

Den Gedanken, dass Chester tot war ertrug Elysa nicht.

Den Gedanken, Týr zu verlieren ertrug sie noch weniger. Das raubte ihr den Verstand.

»Elysa!«, rief Iácob hinter ihr. Schnell näherte er sich.

Elysa fuhr zu ihm herum. »Wie kannst du das vor Týr raushauen, ohne mit mir vorher zu sprechen?« Sie schrie den Wolf an, als wäre er der Schuldige.

Ehe er sich verteidigen konnte, fuhr Elysa aufgebracht fort: »Ich bin seine Frau! Ich entscheide, wann Týr welche Wahrheit erfährt!«

»An der Wahrheit ändert sich nichts, auch wenn du sie ihm noch ein paar Tage verschweigst!«

Elysa schüttelte den Kopf. »Ich hätte ihn stabilisiert! Er war zugänglich!« Týrs Herz hatte sich ihretwegen überschlagen. Er hatte sich vor ihr geschämt, war unsicher und besorgt gewesen. Elysa hatte ihn sofort durchschaut. Sie hatte die Abgründe in seinen schwarzen Augen gesehen, aber auch die Liebe, die er für sie empfand.

»Er hat seinen eigenen Mann getötet!«, wiederholte Iácob völlig in Rage. »Hast du keinen Anspruch an den Mann, der dich flachlegt?«

»Das war ein Unfall!« Über Chesters Verlust konnte Elysa gerade nicht nachdenken. Sie reagierte mit puren Selbstschutz. Chester käme auch nicht zurück, wenn sie Týr obendrein verlor.

»Elysa«, mahnte Ryan, der sich zum ersten Mal in das Gespräch einmischte. Seine Augen tränten. »Aegir hat Wallis auch aus dem Affekt getötet. Ich verstehe, dass du mehr durchmachen musst, als du ertragen kannst. Aber Iácob hat recht. Týr ist der Dunkelheit verfallen. Wir müssen dich vor ihm beschützen.«

Elysa brach zusammen. Ihr Herz tobte in ihrer Brust, es schrie so furchtbar laut. Ihre Welt stürzte ein.

Das war der Kampf ihres Lebens.

Eines Lebens, das nicht existieren durfte.

Elysa ballte ihre Hände zu Fäusten. »Ich bin stärker als er«, murmelte sie bei der Erkenntnis.

»Wovon redet sie?«, zischte Iácob Ryan zu.

Elysa richtete sich auf und rieb ihre Tränen fort.

Ryan schwieg, starrte sie nur an. Sie hatten sich geschworen, niemandem zu erzählen, von wem sie abstammten.

»Ich bin stärker als Týr. Wenn wir beide Tauziehen, werde ich gewinnen. Ich ziehe ihn aus dem Abgrund.«

Ihre Gabe war mächtig genug, um Týr vor ihr niederknien zu lassen. Sie schimmerte in einem Wald, der Magie offenlegte. Sie trug Magie in sich. Sie musste sie entfesseln.

Sie fixierte Ryan. Er musste an sie glauben. Sie brauchte seine Unterstützung. »Nicht körperlich, aber mental. Ich bin stärker, ich werde die Dunkelheit brechen.«

»Sie spinnt«, fauchte Iácob.

Ryan schluckte, aber er nickte. »Elysa, ich stehe hinter dir, das weißt du.«

»Elysa?« Noah kam angerauscht. »Du musst mitkommen. Sofort.«

Er erklärte nichts weiter, griff nach ihrer Hand und zog sie den Weg zurück, den er gekommen war. Elysa beeilte sich. Sie kannte sich in den Räumen nicht aus, hatte keine Zeit gefunden, alles zu besichtigen. Dennoch verstand sie, dass sie die Krankenabteilung betreten hatten. Das war offensichtlich.

Noah riss eine der Türen auf und schob Elysa hinein.

Ihre Augen weiteten sich. Neben Dr. Groff lehnten Amalia und Solana über Chester.

Hoffnung flutete Elysa. Sie stürzte zum Bett und streckte ihre Hände nach Chester aus. Ihr Blick fiel auf den Monitor, der bewies, dass dieser Kampf noch nicht zu Ende war. Das Herz schlug schwach und unregelmäßig.

»Verlassen Sie den Raum«, instruierte Amalia Dr. Groff.

Der Arzt gehorchte.

Elysa und die beiden Seherinnen waren allein.

»Er hatte einen Bluterguss im Gehirn. Dr. Groff hat die Flüssigkeit abgesaugt«, erklärte Solana. »Es kam dennoch zum Herzstillstand.«

Elysa hielt Chesters Hand und hörte hoffnungsvoll zu.

»Ich habe ihm einen Heiltrank verabreicht«, flüsterte Solana.

»Mit Magie«, schob Amalia kaum hörbar nach.

Offensichtlich war das verboten. Die Seherinnen ergriffen Partei. Elysa nickte dankbar.

»Er ist zu schwach. Der Trank reicht nicht aus. Amalia wird deine Macht zurückfedern und du verstärkst die Wirkung des Trankes«, instruierte Solana leise.

Elysa hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte, aber sie war fest entschlossen. Sie kletterte auf die Liege, wie sie es bei Týr getan hatte, als der aus Vlads Erinnerung nicht herausgefunden hatte. Sie legte eine Hand auf Chesters Herz und die andere auf seine Stirn. »Was soll ich machen?« Es musste mit ihrer mentalen Kraft zusammenhängen.

»Du wirst niemandem verraten, was wir hier getan haben«, forderte Amalia.

»Versprochen. Was soll ich tun?« Elysa fixierte die Älteste eindringlich.

»Intensiviere die Wirkung meines Trankes. Du musst es mit deiner Magie tun. Zeus befiehlt mit seinem Willen. Den muss er nicht einmal aussprechen«, erklärte Solana.

Elysa schluckte. Sie konnte ihr Gegenüber vor ihre Knie zwingen, ohne einen Laut von sich zu geben.

Elysa schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Hände, auf das, was Chester ausstrahlte. »Öffne seine Augenlider.« Sie war bisher davon abhängig gewesen, dass ihr Gegenüber sie direkt ansah. Es hing mit ihren Augen zusammen.

Solana befolgte Elysas Anweisung. Elysa stellte den Kontakt zu Chester her. Sein Blick ging ins Leere.

Sie suchte ihn. Lebe, befahl sie ihm.

Die Stimme, die ihr zuflüsterte, dass sie verrückt war, wurde lauter. Was tat sie hier?

Elysa kämpfte gegen sich selbst. Wie sollte sie etwas bewirken, wenn sie zweifelte? Lebe!, wiederholte sie. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Entfalte deine Wirkung!

Das erhoffte Wunder blieb aus. Solana hielt ihr ein Fläschchen vor die Nase. »Trink das.« Sie flößte Chester ebenfalls etwas in den Mund.

Elysa schluckte den Saft.

»Gib ihm von deinem Blut.« Solana fuhr sich nervös durch die Haare.

Elysa biss sich in ihr Handgelenk und hielt es Chester an den Mund. Sie hörte nicht auf, bis Solana ihr ein Zeichen gab.

»Und noch mal. Spüre die Wirkung des Trankes, den du zu dir genommen hast, und verstärke sie mit deinem mentalen Befehl.«

Elysa versuchte, Solanas Auftrag auszuführen. Sie erinnerte sich an die Energie, die sie vorhin gespürt hatte, als sie sich weigerte, Týr aufzugeben. Ich bin stärker!

Es schlummerte in ihr, in ihrem Blut. Elysa starrte Chester in die leeren Augen. Es nützte nichts, den Trank zu verstärken. Das würde nicht funktionieren. Elysa musste Chester zwingen, sich ihr zu unterwerfen. »Sieh mich an!«, knurrte sie. »Sieh mich verdammt noch mal an!« Ihr Kopf verabschiedete sich in diesem Moment. Ihre Instinkte übernahmen.

Elysa umfasste Chesters Gesicht, hob es an und fixierte die Leere. »Sieh mich an!« Ihre Stimme klang laut und bestimmend.  Die Energie prallte zurück. Elysa bemerkte aus dem Augenwinkel, wie eine durchsichtige Hülle ihre Kraft gefangen hielt und damit ballte. Amalia war mächtig.

Chesters Lider flatterten.

»Ich werde nicht aufhören!« Sie verstärkte die Energie. »Sieh mich an!«

Sein Blick traf ihren. Elysa hielt stand. Sie legte seinen Kopf zurück auf die Matratze und biss sich in ihr Handgelenk. Er sollte schneller heilen und das funktionierte ihres Erachtens mit Blut. Ihres enthielt zusätzlich Solanas Trank. Sie flößte ihm den Lebenssaft ein. »Schluck!«, instruierte sie.

Er gehorchte.

Elysa bemerkte, dass Solana wild gestikulierte, wagte es aber nicht, den Kontakt zu Chester abzubrechen. Er musste gehorchen, ihren Befehl ausführen und leben.

Die unsichtbare Wand Amalias löste sich auf.

»Elysa, stopp!« Nun klang Solanas Stimme zu ihr durch.

Elysas Körper fühlte sich wie Pudding an. Ihr wurde schwarz vor Augen. Der Kontakt zu Chester brach.

Elysa spürte Solanas Arme, die sie auffingen, bevor sie das Bewusstsein verlor.
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Solana fing Elysas schlaffen Körper auf, bevor sie auf den Boden schlug. Die Wölfin hätte längst aufhören müssen. Solana hatte hilflos dabei zugesehen, wie mehr und mehr die Farbe aus Elysas Gesicht gewichen war.

Elysas Anblick hatte ohnehin schon Anlass zur Sorge gegeben. Sie hatte zu schnell zu viel Gewicht verloren.

Solana hob Elysa auf eine freie Liege und strich voller Bewunderung über ihr Gesicht. Sie kämpfte, wo andere weinend in der Ecke lagen. Sie glaubte, wo andere die Hoffnung verloren hatten. Sie liebte, wo andere die Tiefe dieses Gefühls nicht im Ansatz verstanden hatten.

»Sein Herz schlägt regelmäßig«, stellte Amalia fest.

Solana konnte das Geräusch des Monitors hören.

»Er wird gleich aufwachen.« Amalia stieß lautstark den Atem aus. »Elysa ist wie Rufus. Sie ist ihm ebenbürtig.«

Solana drehte sich zu Amalia. »Ich weiß, dass diese Macht gefährlich ist und ich danke dir, dass du mir trotzdem geholfen hast, sie zu entfesseln.« Es war das, was Amalia und Rufus Sophie verweigert hatten. »Elysa wird Gutes mit ihrer Macht tun. Sie wird nicht zur Gefahr werden.«

Amalia schüttelte den Kopf. »Sie ist längst zur Gefahr geworden. Ich hoffe, Rufus und du habt recht. Er erträgt nicht, was mit Sophie und Joaquin geschehen ist. Schuldgefühle waren noch nie ein guter Antrieb.«

Solana musterte Elysas blasses Gesicht. Ihr Bruder sollte sie umgehend mit Blut versorgen, damit sie zu Kräften kam. Rufus tat – in Solanas Augen – das einzig Richtige, in dem er seiner Enkeltochter erlaubte, in ihre Bestimmung zu wachsen.

»Er hat Sophie im Stich gelassen und mit dieser Schuld muss er leben. Sophie hat sich für ihre Tochter geopfert. Ich kann mir vorstellen, dass sie es ihm anrechnen würde, wenn er Elysa beschützt.« Solana wusste, wie schwierig und kompliziert dieses Thema war, insbesondere für Amalia.

»Ich schicke Ryan zu euch rein, damit er Elysa stärkt. Wir sprechen Zuhause weiter.« Amalia warf einen letzten prüfenden Blick auf Chester, bevor sie den Raum verließ.

Solana war nicht dazu gekommen, Amalia wegen Mircea zu befragen. Rufus und Amalia waren in einer aufreibenden Diskussion wegen Chesters lebensbedrohlichem Zustand gewesen. Sie hatten verstanden, dass der Kampf um Týr verloren war, wenn Chester starb und die einzige Hoffnung darin gesehen, den Seelenbruder des Valdrasson Erben zu retten. Nur so konnte Elysa die Chance auf eine friedliche Zukunft der Vampire erhalten.

Ryan trat ins Zimmer und verschloss die Tür.

Solana winkte ihn zu sich und versuchte, das Gefühl der Schmetterlinge zu ignorieren. Es gab wichtigere Dinge, sie befanden sich in schweren Zeiten. Und doch tat ihr Herz, was es wollte. Es liebte auch in unpassenden Momenten.

»Was ist mit Elysa?« Ryan verkürzte die Distanz und suchte nach Elysas Puls.

»Sie ist nur erschöpft«, beruhigte Solana ihn. »Gib ihr von deinem Blut und am besten sollen die Köche ihr Lieblingsessen zubereiten, damit sie zu Kräften kommt.«

Ryan biss sich in sein Handgelenk und hielt es Elysa an die Lippen. »Was ist hier passiert?«, wollte er wissen, ohne Solana anzusehen. Er achtete darauf, dass Elysa schluckte, was er ihr gab.

»Ihr solltet eure Herkunft verschweigen«, mahnte Solana. Es wäre nicht gut, wenn die Völker mitbekamen, dass Götter auf der Erde wandelten. In jeglicher Hinsicht gab es keinerlei Vorteile, wenn die Wölfe oder Vampire Wind davon bekämen.

»Darüber waren Elysa und ich uns längst einig. Allerdings möchte ich, dass sie und ich keine Geheimnisse voreinander haben.«

Solana nickte. Dagegen hatten die Seherinnen nichts. Schließlich entstammte auch Ryan Zeus' Linie.

»Elysa hat mir geholfen, Chester zu reanimieren. Er wird bald zu sich kommen.«

Ryans Augen weiteten sich. Er entzog sein Handgelenk und leckte über die Wunde. »Sol, du bist der Kracher!« Ryan strahlte über das ganze Gesicht und umarmte sie überschwänglich.

Solana räusperte sich und tätschelte seinen Arm. »Ich… ähm… das war, weil Chesters Leben bedeutend für die friedliche Zukunft der Rassen ist. Ich kann nicht jeden, den du gern hast, retten. Ich wusste nicht einmal, ob das mit Chester funktioniert.«

Ryan nahm Solanas Hand in seine und streichelte über ihren Handrücken. »Ich weiß, dass du Höheres im Sinn hast, als mich zu beeindrucken.« Er zwinkerte ihr zu.

Solana war sich sicher, rot anzulaufen. Was er sagte, stimmte nicht ganz. Schließlich wünschte sie sich insgeheim, dass er für sie schwärmte.

»Vielleicht zapfen wir Týr noch Blut ab, um Elysa zu pushen. Ich gebe schnell Raphael und Dr. Groff Bescheid, damit sie das in die Wege leiten«, schlug Ryan vor.

Solana bejahte seine Idee und sah ihm nach. Sie hörte ihn auf dem Flur sprechen. Bald darauf kehrte er zurück und kontrollierte Chester. Ryan sprach ihn an: »Chester?« Sanft rüttelte der Alpha an dem Vampir.

Solana war so erleichtert, dass es ihnen gelungen war, das Schlimmste abzuwenden.

Chester regte sich. Solana eilte zu ihm ans Bett. »Seine Gesichtsfarbe sieht sogar besser aus als die von Elysa«, stellte sie fest.

»Kann Elysa den gleichen Hokuspokus anwenden, um Týrs Dunkelheit wegzuzaubern?«, flüsterte Ryan.

Solana wünschte, es wäre so einfach. »Bei Chester ging es darum, die heilende Wirkung ihres Blutes in ihm zu pushen. Ich weiß nicht, was sie genau gemacht hat, aber die Dunkelheit der goldenen Linie ist anders. Es gibt diese Grenze, die nicht übertreten werden darf.«

»Ich checke es nicht«, fluchte Ryan leise. »Retten ist retten, oder nicht?«

»Bei Chester war es ein körperlicher Heilungsprozess, den sie beschleunigt hat«, erklärte Solana leise. »Týr ist körperlich gesund. Seine Seele ist das Problem. Eine Seele kann niemand von außen heilen, wenn der Betroffene nicht mitmacht. Ein dunkler Vampir hat die Grenze übertreten und ihm fehlt die Einsicht. Die Moralvorstellungen verschieben sich. Decebal beispielsweise würde nie nachempfinden können, wie schrecklich das ist, was er Krysta im Wochenbett angetan hat. Er kennt diese Gefühle nicht. Er sucht immer seinen Vorteil. Er ist berechnend.«

Sie mahnte Ryan eindringlich. Ihre Sorge um Elysa nahm bei ihren Worten zu. Solana stierte Ryan in die Augen.

»Pass auf deine Schwester auf. Sie wird nicht wahrhaben wollen, dass Týr sie benutzen könnte. Ich werde ihn mir ansehen, bevor ich gehe. Ich hoffe, er ist noch an dem Punkt, an dem seine Emotionen überkochen.« Solana sah Ryan schlucken. Ihm ging das auch nah. Solana wusste längst, wie schwer es Ryan gefallen war, Elysa für ihren Gefährten freizugeben und den obendrein ins Herz zu schließen. Es hatte Jahre gebraucht.

Chester stöhnte leise. Er kam zu sich.

»Chester, du wachst auf. Du bist über den Berg«, redete Ryan auf den Rotschopf ein. »Scheiße, du hast uns einen Schrecken eingejagt.«

Chester öffnete die Augen. Er erkannte Ryan sofort.

Solana starrte Chester an. Sie war viele Jahrhunderte alt, hatte viel gesehen und erlebt. Das hier war ein Wunder. Sie schielte zu Elysa, die noch nicht zu sich gekommen war.

Zeus hatte die Seherinnen an Rufus' Seite gestellt, damit sie ihm dienten und die Welt überwachten.

Solana für ihren Teil würde sich Rufus' Erbe unterwerfen. Genau das würde sie Zeus sagen, wenn sie die Gelegenheit dazu haben sollte. Zu Rufus hatte sie kein Vertrauen, aber zu Elysa schon.

Elysa hatte die Chance verdient. Würde sie Rufus' Platz einnehmen, wenn die Epoche der Seherinnen unterging? War damit Rufus gemeint? Rufus und die seinen?

Solanas Gedanken überschlugen sich.

»Was ist passiert?« Chesters kratzige Stimme durchbrach Solanas Überlegungen.

»Du hattest eine Kopfverletzung«, erklärte Ryan.

Chester schien sich zu erinnern. »Týr hat mir eine reingehauen. Wie geht es ihm? Habt ihr euch um ihn gekümmert?«

Solana lernte erst jetzt, was Liebe war.

»Er ist im Verließ zur Sicherheitsverwahrung«, antwortete Ryan.

Chester wollte sich ächzend aufrichten. Ryan drückte ihn runter und schüttelte den Kopf.

»Aber er tobt und ist sauer, oder?«, fragte Chester gestresst. »Also er ist schön arschig. So richtig widerlich, oder?«

Ryan runzelte die Stirn.

Solana wusste, worauf Chester anspielte. Er hatte verstanden, dass es wichtig war, dass Týr sich aufbäumte.

»Vielleicht kümmerst du dich erstmal um dich selbst. Du bist fast gestorben, Mann«, tadelte Ryan.

Chester versuchte erneut, sich aufzurichten. Ryan ließ zu, dass der Rotschopf sich aufsetzte. Mehr war mit den Kabeln, die ihn umgaben, nicht möglich. Chester entglitten die Gesichtszüge, als er Elysa entdeckte. »Was ist mit ihr?«

»Sie ist erschöpft, aber nicht in Lebensgefahr«, beruhigte Solana sofort.

Es klopfte an der Tür. Ryan beeilte sich, aufzumachen und Dr. Groff und Raphael einzulassen. Beide Männer verharrten an ihren Plätzen, als sie Chester auf seinem Bett sitzen sahen.

Natürlich konnten sie nicht glauben, was sie da bezeugten. Solana würde es ihnen allerdings nicht erklären.

Raphael war der Erste, der sich in Bewegung setzte und sich Chester näherte. »Träume ich?«

Chester hob interessiert die Augenbrauen. »Du träumst von mir? Das hast du mir nie gesagt. Ich dachte, du bist stock-hetero?«

Ryan gluckste amüsiert.

»Er ist es wirklich«, brummte Raphael.

Dr. Groff untersuchte Elysa. »Ich habe sie noch nie so blass gesehen.«

Solana ging zu dem Arzt und nickte zur Bestätigung. »Ihr Herz schlägt ruhig und regelmäßig. Sie war zuerst ohnmächtig, ist aber in den Schlaf übergeglitten.«

Dr. Groff sah Solana zweifelnd an. »Werde ich je die Wahrheit darüber erfahren, was hier vorgefallen ist?«

Solana schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Gut, ich nehme das so hin«, murmelte er und setzte Elysa die erste Spritze.

Solana beobachtete, wie Elysa Týrs Blut verabreicht bekam.

»Wie hat Týr reagiert, als ihr ihn wegen des Blutes angesprochen habt?«, fragte Solana.

»Es hat ihn kalt gelassen.«

Solana wollte sich ihre Sorge nicht anmerken lassen. Stattdessen nickte sie nur und wandte sich zur Tür. »Ich verabschiede mich.« Sie deutete eine Verbeugung an. Als Seherin gehörte sie nicht dazu. Das würde sie nie. Auch, wenn sie sich Elysa unterwarf, wäre sie immer anders.

Ryan schien den Wink verstanden zu haben, dass sie Týr allein sehen wollte. Sein Blick verriet es.

Solana ließ sich von einem Wolf zum Verließ bringen. Im Gegensatz zum Krankenzimmer war hier alles videoüberwacht. Sie musste aufpassen, wie sie mit Týr redete.

Der Valdrasson Erbe hockte auf dem Boden und musterte Solana aufmerksam, während sie auf ihn zutrat.

»Die Moiren haben Chester verschont«, setzte Solana an. »Dein Kampf ist nicht vorbei.«

Týrs Miene war kalt. Solana spürte seine Wand deutlich. Das war nicht der Týr, den sie kannte. Ein Mann, der sie und ihre Schwestern stets misstrauisch beäugt hatte.

Er erwiderte nichts. Auch das erschien Solana fremd. Týr war kein schweigsamer Mann. Als Anführer hatte er stets seine Aura sprechen lassen, seine Meinung geäußert und Emotionen gezeigt.

»Thalestris' Leichnam wurde verbrannt«, probierte Solana es anders.

Týr zeigte keine Reaktion.

Kein beschleunigter Puls, kein verräterisches Zucken, keine Gefühlsregung.

»Elysa ist noch nicht ansprechbar. Dein Blut wird sie kräftigen.«

Auch die Erwähnung von Elysa änderte nichts an Týrs kaltem Auftreten. Er sah Solana an, hörte zu, schien aber nichts dabei zu fühlen.

Solana wandte sich ab. War es zu spät?

Konnte Elysa Týrs Verlust verkraften?

Welcher Vampir käme als König des Friedens in Betracht, wenn die komplette goldene Linie verloren war?

Solana nahm diese beunruhigenden Fragen mit in den magikó dásos. Sie brauchte den Rückzug in die Einsamkeit.

---

Als Elysa erwachte, fühlte sie sich ausgeruht und stark. Lange war sie nicht so ausgeschlafen gewesen wie jetzt. Sie streckte sich im Bett aus und öffnete die Augen.

Ryans Duft umnebelte sie. Er saß auf dem Rand ihrer Matratze und hielt ein Tablett auf seinem Schoß.

»Hey Prinzessin, da bist du ja endlich«, begrüßte ihr Bruder sie lächelnd.

»Wie lange habe ich geschlafen?«

»Über 20 Stunden.«

Elysas Augen weiteten sich. »Was?« Sie setzte sich aufrecht und blickte sich suchend um. 20 Stunden?

»Keine Sorge, Chester ist längst auf den Beinen und dabei ganz der Alte. Du hast ein Wunder vollbracht, das dich viel Kraft gekostet hat. Dr. Groff hat dich an den Tropf gelegt und wird es wieder tun, wenn du nicht endlich vernünftig isst.« Ryan deutete auf das Essen auf seinem Schoß.

Elysa nahm die Gabel, die bereitlag und spießte Kartoffeln auf. »Es war verrückt«, gestand sie, als sie fertig gekaut hatte. »Das mit Chester und den Seherinnen. Amalia hat mich in einer Art Kokon gehalten und damit meine Kraft geballt«, murmelte sie.

»Wie hast du Chester gerettet?« Ryan hatte seine Stimme herabgesenkt, obwohl sie allein im Zimmer waren.

Elysa erzählte ihm alles. Sie berichtete von ihren Erlebnissen im magischen Wald, von Rufus und schließlich von ihrer Vorgehensweise, um Chester zu retten. Es gab keine Geheimnisse.

»Es ist sehr wichtig, dass du Týr gegenüber schweigst, insbesondere über deine göttlichen Wurzeln. Niemand darf es wissen«, mahnte Ryan.

Elysa wollte ihrem Gefährten nicht so etwas Großes verheimlichen. »Ich weiß nicht.«

»Du musst Týr ein gewisses Misstrauen entgegenbringen. Er ist wie ausgewechselt und nicht der Mann, mit dem du jahrelang zusammen warst«, warnte Ryan.

»Chester lebt und deswegen kann Týr sich den Angriff bestimmt verzeihen. Ches nimmt es ihm sicher nicht übel, weil er weiß, dass Týr unter der Dunkelheit leidet«, hielt Elysa dagegen. Sie hatte gespürt, dass Týr sich ihr zugewendet hatte, bevor Iácob so unsanft hereingerauscht gekommen war.

Elysa hatte mittlerweile ihren Teller geleert. Sie schwang die Beine aus dem Bett. »Ist das unser Zimmer?«, fragte sie. Hier war sie bisher nicht gewesen.

Ryan bejahte. »In dem Schrank findest du Klamotten und wir haben ein kleines Bad nebenan. Die Bewohner der Villa mussten etwas zusammenrutschen, weil wir doch mehr sind, als Platz da ist.«

Elysa öffnete den Kleiderschrank und konnte ihre Begeisterung kaum zügeln. »Ich werde wieder eine Frau sein!«, stieß sie freudig aus.

Ryan lachte. »Romy war hier. Sie kennt deine Größe und deinen Geschmack.«

»Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen.« Elysa seufzte.

»Sie wartet vor der Tür«, erklärte Ryan.

Elysa warf die Arme in die Luft. »Wieso? Sie soll reinkommen.«

»Wir hatten wichtige Dinge zu besprechen, die zwischen uns bleiben«, erinnerte er sie.

Er hatte recht. Da sie die aber geklärt hatten, eilte Elysa zur Tür und öffnete. Romy fiel ihr um den Hals.

»Ich lasse euch mal allein. Ach Romy, bitte weihe Elysa noch in die Halsband-Geschichte ein, die Týr betrifft. Dazu sind wir nicht mehr gekommen.«

Elysa löste sich von Romy und runzelte die Stirn.

Romy schloss die Tür hinter ihnen und folgte Elysa ins Bad. »Ich bin ganz Ohr«, verkündete Elysa. Sie zog ihre Sachen aus und stieg unter die Dusche.

»Chester hat Iácob unter Druck gesetzt, damit Týr aus der Zelle kommt. Er besteht darauf, dass Týr so schnell wie möglich am Leben der anderen teilnimmt«, begann Romy auszuführen.

Elysa nahm es erleichtert zur Kenntnis.

»Iácob und sein Team waren dagegen. Sie haben sich auf eine Absicherung geeinigt, damit Týr unter Kontrolle ist. Er trägt ein Halsband, das ihn in Schach hält, wenn er ausrastet. Raphael ist der Herrscher über die Fernbedienung und darf Týr nicht mehr aus den Augen lassen.«

Elysa ließ das Wasser über ihren Kopf laufen und versuchte, es positiv zu sehen. Týr war raus aus der Zelle. Er würde Aufgaben bekommen und könnte seine Stärken einbringen. Sie sollte dankbar für jeden kleinen Fortschritt sein.

»Er bekommt einen Stromschlag, wenn er sich danebenbenimmt. Bisher ist das nicht nötig gewesen. Týr wirkt total ruhig«, erzählte Romy weiter.

Elysa wusch sich die Haare aus und verarbeitete Romys Informationen. »Ruhig?«, wiederholte sie irritiert.

»Ich weiß auch nicht. Als ich ankam, tobte er immer sofort los, aber jetzt ist er kontrolliert und wirkt weniger bedrohlich. Also die Schwärze sieht man natürlich, aber er… keine Ahnung. Du siehst es bald selbst.«

Elysa trat aus der Dusche, trocknete sich ab und wanderte ins Nebenzimmer. Sie durchsuchte ihren Schrank. Es konnte nicht schaden, ihren Gefährten daran zu erinnern, dass sie ihm gefallen hatte. Elysa zog sich einen figurbetonten Pulli an und kombinierte ihn mit Strumpfhose und Rock.

»Bist du auf der Jagd?« Romy gluckste.

»Zu viel?« Elysa drehte sich zu Romy.

»Auf keinen Fall«, winkte Romy ab. »Du solltest mal Anyana sehen. Die läuft rum, als wäre sie auf einem Laufsteg.«

»Anyana?«

»Sie steht auf Iácob und muss sich wohl mit einer reinen Bumsbeziehung zufriedengeben«, fuhr Romy fort.

»Du bist bereits voll informiert.« Elysa gluckste und wechselte ins Bad, um sich die Haare zu föhnen und sich im Spiegel betrachten zu können.

Wenig später verließen sie das Zimmer und Elysa ließ sich von Romy die Villa zeigen.

»Wo steckt denn Týr?«, raunte Elysa Romy zu, weil sie den nach ewiger Rundführung immer noch nicht entdeckt hatte.

»Ich glaube, die sind in einem der Tunnel und checken die Fortschritte. Sie graben sich zu Decebals Ferienpalast durch.«

Elysa machte große Augen. »Ist das dein Ernst?«

»Sie tun das seit Jahren. Der Tunnel ist bald fertiggestellt und dann erfolgt der Angriff.«

Elysa staunte nicht schlecht. »Lass uns runtergehen und nachsehen«, schlug sie vor.

Die beiden Frauen eilten in den Keller. Elysa zeigte sich beeindruckt von dem Tunnelsystem. Hier gingen Wege in sämtliche Richtungen ab. Überall hingen Überwachungskameras.

»Elysa«, begrüßte ein Wolf sie, den sie schon gesehen hatte. »Wir haben uns noch nicht richtig miteinander bekannt gemacht. Ich bin Ioan, Iácobs Cousin und sein Beta.« Er reichte ihr die Hand, die Elysa schüttelte.

»Hey, wo stecken denn alle?«, fragte sie.

»Alle… sind?« Ioan hob die Augenbrauen.

»Týr«, grenzte sie die wichtigste Person ein.

Ioan sah Elysa eindringlich an. »Dieser Vampir ist gefährlich.« Die Wölfe misstrauten Týr offen.

Elysa konnte es sogar verstehen. »Unser Besuch ist nur vorübergehend.«

»Da kommen sie«, erklärte Ioan und deutete in einen der Gänge.

Elysa entdeckte die Männer. Týr, Raphael, Chester, Dustin, Gesse und Iácob kamen in Sicht. Sie spürte ihr Herz schneller schlagen, weil sie Týr endlich wiedersah und keine Gitterstangen sie voneinander trennten. Elysa lächelte Chester zu, erleichtert darüber, dass er lebendig war und seinen Platz an Týrs Seite eingenommen hatte. Er bewies damit, was Elysa vermutet hatte: Chester setzte seinen Kampf um Týr fort.

»Gehen wir eine Runde spazieren?« Sie schob sich vor Týr und legte ihre Hand auf seine Brust.

»Elysa, ich arbeite«, blockte er sie ab.

»Wäre das nicht das perfekte Timing für eine Pause?« Chester sprang ihr helfend zur Seite.

»Ich für meinen Teil brauche keine. Es gibt viel zu tun«, hielt Týr dagegen.

Er wollte ihr aus dem Weg gehen. Elysa konnte das nicht akzeptieren. »Lasst mich bitte mit meinem Gefährten allein«, bat sie die anderen.

Týr schritt in einen der Räume. Elysa folgte ihm. Hinter ihr kam Raphael, der deutlich machte, dass er diesem Gespräch beiwohnen würde.

»Du wirst in den Amazonas gehen und mich meine Arbeit machen lassen«, startete Týr.

»Das kann ich nicht. Wir kämpfen zusammen.« Elysa hielt dagegen. Sie vermisste ihn furchtbar. Er stand genau vor ihr. Sie wollte ihn berühren, ihn lieben. Sie durfte ihn nicht überrumpeln. Offensichtlich war er nicht erfreut, sie zu sehen.

»Du hast dir noch nie etwas sagen lassen. Deswegen stehen wir vor dem Scherbenhaufen unserer Beziehung. Das mit uns beiden ist vorbei. Ich will das nicht mehr und ich kann dir nur raten, es zu akzeptieren.« Týr stierte ihr unmissverständlich in die Augen.

Elysas Puls schoss in die Höhe. Sie musste ihr Herz schützen. Von vielen Stellen war sie gewarnt worden. Das war schwer.

»Du hast für uns gekämpft und mein Leben beschützt«, setzte sie an, um zu erklären, wie sehr sie ihn für seine Kraft bewunderte.

»Ich habe alles in diese Beziehung zu dir investiert und dich an die erste Stelle in meinem Leben gesetzt. Hättest du das Gleiche getan, wären wir noch glücklich. Es ist mir scheißegal, in welcher Beziehungskrise Noah steckt. Du hättest mich und unsere Liebe zuerst schützen müssen.«

Elysa kämpfte gegen die Tränen. Er gab ihr tatsächlich die Schuld an dem, was passiert war. Eine leise Stimme flüsterte ihr zu, dass er recht damit hatte.

»Für deine Tränen ist es zu spät. Ich bin die Ehe mit Thalestris für dich eingegangen. Der Rattenschwanz deiner Flucht ist hässlich. Nun müssen wir beide damit leben. Sieh es positiv, du bist frei. Du kannst deiner Partysucht nachgehen und dich durch die Gegend vögeln. All die Dinge, die du meinetwegen aufgeben musstest, obwohl du es die ganze Zeit vermisst hast.« Týr hielt die Arme vor der Brust verschränkt. Kalt kamen ihm die Worte über die Lippen.

Er war weder in Rage noch in Trauer.

Elysas Puls hingegen drohte zu kollabieren. »Eva wäre für immer gegangen. Ich habe auf meinen Instinkt vertraut. Das war nie gegen dich gerichtet. Týr, ich…«

»Nichts, was du sagst, ändert etwas an meiner Entscheidung. Mach es uns beiden leichter und verlasse den Stützpunkt«, forderte er.

Elysa schluckte ihre Verletzung herunter. Týr tat so, als wäre ihre Trennung schon vor Thalestris' Erpressung überfällig gewesen.

Wie sollte sie reagieren? Wie ihn erreichen? Er hatte die Wand zwischen ihnen erfolgreich gezogen und trat ganz anders auf als noch vor zwei Nächten.

Sie konnte die Wahrheit in seinen Worten wittern. Er meinte, was er da sagte.

»Ich liebe dich, Týr. Die Dunkelheit wird dagegen nicht ankommen.« Elysa suchte ihren Gefährten hinter der kalten Fassade.

Die negative Aura umhüllte ihn.

Elysa trat auf ihn zu. Sie wollte ihn berühren. Trotz seiner klaren Abweisung wollte sie es auf einer anderen Ebene versuchen.

»Ich will nicht angefasst werden. Als Letztes von dir.« Er erklärte das klar und kühl. »Wenn du dich entgegen meines Vorschlages dazu entschließt, zu bleiben, erwarte ich, dass du mich nicht dauernd nervst.«

»Ich nerve dich?« Elysa stemmte die Hände in die Hüften. So langsam überspannte er den Bogen. Sie hatte sich nur Abwertungen anhören dürfen und nun war sie noch die nervtötende Ex, die nicht kapierte, das Schluss war? »Pass mal auf, du Arsch. Du bist durch die Hölle gegangen. Ich habe dich enttäuscht und dafür genauso bitter bezahlen müssen! Denkst du, dass meine letzten Wochen leicht waren?« Sie klang hysterisch. Der Versuch, stark zu sein, scheiterte. »Du hättest mich bei Eva abholen können, hast aber eingewilligt, bis zum Anbruch der nächsten Nacht zu warten. Außerdem kann ich nichts für Thalestris' Handlungen!«

Týr wandte sich ab. Er fasste an die Klinke. »Wir müssen das nicht mehr ausdiskutieren, wer was warum wie gesagt hat. Ich habe keinen Bock mehr auf dich. Wenn du eine Schlammschlacht aus dieser Trennung machen musst, um deine gekränkte Eitelkeit zu polieren, bitte sehr. Ich würde es bevorzugen, wenn du darauf verzichtest.«

Elysa starrte Týr nach. Er war gegangen und Raphael ihm ohne ein weiteres Wort gefolgt.

Tränen sammelten sich in ihren Augen. Was hatte sie erwartet? Dass er ihr um den Hals fiel?

Elysa stand mitten im Raum. Sie kam sich so verloren vor.

»Was hat er zu dir gesagt?«, fragte Chester sie. Er füllte den Türrahmen. Seufzend verkürzte er die Distanz und nahm Elysa in die Arme.

»Er liebt mich nicht mehr.« Elysa begann zu schluchzen. Sie fand es schrecklich, dass sie so leicht zusammenbrach. Viele hatten schon vor ihr gestanden und sie verletzt. Ihre Tante war eine Meisterin darin. Aber Týr… gegen ihn konnte Elysa ihr Herz nicht schützen.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er das so nicht ausgesprochen hat. Sonst hättest du seine Lüge wittern können«, tröstete Chester. »Týr ist gekippt.«

Elysa löste sich ein Stück von Chester, um ihn ansehen zu können. »Iácob hat ihn des Mordes an dir beschuldigt. Týr war zugänglich gewesen, hat mit mir ein Croissant geteilt und sein Herz schlug schnell und aufgeregt.« Elysa wischte ihre Tränen zur Seite. »Er musste glauben, dich umgebracht zu haben.«

»Scheiße«, fluchte Chester. »Ich komme auch nicht mehr an ihn ran. Er bleibt ruhig, lässt sich nicht provozieren. Die anderen sehen das positiv, aber ich nicht.«

Elysa nickte bestätigend. »Er benimmt sich wie Aegir.«

»Er hatte immer Angst, dass du Aegir in ihm sehen könntest.« Der Schmerz stand Ches ins Gesicht geschrieben. »Den Aegir, den du kanntest.«

Elysa wusste, dass es einen anderen gegeben hatte. Leider hatte sie den besonderen König, der Aegir gewesen war, nie kennenlernen dürfen.

»Du musst Týr aufregen, Elysa. Du musst ihn dazu bringen, dass seine Gefühle überkochen. Er wird sonst nicht mehr aufwachen.«

Elysa dachte angestrengt über Chesters Plan nach. »Wie soll ich das anstellen? Alles, was ich versucht habe, ihm zu sagen, ist abgeprallt.«

Chester nickte nachdenklich. »Wir beobachten ihn weiter. Du solltest dich wie die Frau verhalten, die er liebt. Unbändig, wild und frei. Begegne ihm nicht mit dem Es-tut-mir-alles-so-leid-Blick. Erinnere ihn daran, warum er nie eine andere angesehen hat, warum er in deiner Nähe glücklich war.«

Elysa rieb die neuen Tränen fort. Sie war so froh, dass Chester hier war. Sie schlang ihre Arme um ihn und fand Trost in seiner Zuneigung.

»Danke«, raunte Chester ihr ins Ohr.

Sie hatte keine Ahnung, worauf er anspielte.

»Du hast mir das Leben gerettet. Sieh mich an, hast du gesagt. Ich habe dich gehört.«

Elysa schluchzte an seiner Brust. Die Druckwelle schien sie für einen Moment zu überrollen. Sie weinte sich aus.

Nach einer kleinen Ewigkeit richtete sie ihre Erscheinung.

»Bist du bereit für die coole Elysa?« Sie warf Chester einen zweifelnden Blick zu.

Ches schmunzelte. »Halte dich an Josh, er wird dich schon zu deinem üblichen Frechdachs animieren. Soweit ich weiß, wollte er einen Schneemann im Garten bauen.«

Elysa stieß angespannt die Luft aus. »Wenn ich Týr aufrege, bekommt er die Stromschläge.« Sie zischte. Das wollte sie schließlich auch nicht.

»Das ist okay. Er muss sich aufbäumen und im Idealfall markiert er sein Revier.« Chester warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

»Ich suche mal meine Schneehose«, brummte Elysa und setzte sich in Bewegung.

Sie hörte Chester leise glucksen. Er folgte ihr.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du Týr schneller aufregen kannst, als ich meine Haare gekämmt habe.«

Die Wette würde Elysa aktuell lieber nicht eingehen.
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Týr saß am großen Tisch im Besprechungszimmer und versuchte, sich auf die Planungen zu konzentrieren. Sie waren so viele Zuständige, dass jeder Alpha nur zwei weitere Leute aus seinem Kreis dabeihaben sollte. Ryan war mit Dustin und Gesse anwesend. Iácob vertraute auf Ioan und Ajax, während Týr mit Raphael und Chester dem Gespräch beiwohnte.

Er hätte Kenai bevorzugt, aber Chester hatte nichts von seiner nervtötenden Art verloren und darauf bestanden, Teil des kleinen Teams zu sein. Týr fügte sich. Zum einen wollte er nicht länger in der Zelle ausharren, zum anderen war die gemeinsame Zeit begrenzt. Bald würden sie auf Decebal treffen und sämtliche Probleme lösten sich von selbst.

»Das verstärkte Team nützt uns beim Bohren nichts. Wir müssen aufpassen, dass uns niemand hört. Wir bohren weiterhin nur unter Tag und das äußerst diskret. Wenn es länger dauert, nehmen wir das in Kauf«, erklärte Alpin nicht zum ersten Mal. »Wir alle wollen endlich durchbrechen, aber Geduld ist die Tugend, die wir hier brauchen.«

Týr blätterte durch die Pläne, die Decebals Feriendomizil darstellten. Der europäische König war in Klausenburg weniger geschützt als in Bukarest. Der Palast dort glich einer Festung.

»Wir wissen nicht, wo wir genau rauskommen, wenn wir durch die Decke brechen«, fuhr Alpin fort und wies auf die Pläne, die jeder vor sich liegen hatte.

»Hier sind die Kerker. Das wäre nicht der optimale Zugang für uns. Wenn wir aber weiter hinten hoch wollen, kostet das mehr Zeit«, mischte Týr sich ein.

»Woher weißt du das?« Alpin beäugte ihn misstrauisch.

»Ich habe meine Gabe gegen Vlad eingesetzt und mir damit einen Überblick über die Stützpunkte Decebals verschafft. Decebal lebt eigentlich in Bukarest. Dass er auf einmal in Klausenburg weilt, wundert mich.« Týr zeichnete die Zimmer ein, die er aus Vlads Erinnerung kannte. Während er sich auf Vlads Bilder konzentrierte, verstand er die Zusammenhänge. »In Bukarest lebte er mit seiner Ehefrau. In Klausenburg hat er die Räume für Sophie eingerichtet.« Týr sah Vlad vor sich, wie er Decebal den Behälter mit Joaquins Kopf gebracht hatte.

»Sophie? Von Preußen? Was wollte er von ihr?«, bohrte Iácob nach.

»Meine Mutter war nachweislich die Seelengefährtin meines Vaters und von Decebal Zabun. Sie war an Lamias und Lykaons Linie gebunden, hat sich aber für den Wolf entschieden«, führte Ryan aus.

»Das ist Zabuns Problem?« Iácob entglitten die Gesichtszüge. »Deswegen will er Elysa? Wie krank ist das?«

»Bedeutet das, dass Elysa auch an beide Linien gebunden ist?«, hinterfragte Ioan.

Týr tat so, als würde ihn die Thematik kalt lassen. Egal, ob dunkel oder nicht. Seine Fixierung auf Elysa würde ihn bis zu seinem Lebensende begleiten. Thalestris' Übergriffe waren wohl schuld daran, dass er seine sexuelle Begierde zurückhielt. Von den anderen dunklen Vampiren wusste er, dass die Seelengefährtinnen sich den sexuellen Trieben ihrer Männer zu unterwerfen hatten.

Je länger und tiefer Týr sein dunkles Erbe weitertrug, desto höher würde der Preis für Elysa sein.

»Elysa ist zusätzlich an einen Wolf gebunden, den wir nicht kennen«, bestätigte Dustin.

In dem Moment flog ein Schneeball gegen das Fenster.

»Warum versteht dein Supermodel eigentlich nicht, dass wir uns unauffällig verhalten müssen?«, brauste Alpin auf und adressierte damit Ryan. »Meine Wölfinnen benehmen sich seit seiner Ankunft wie rollige Katzen und er bringt mein komplettes Regime durcheinander!«

»Willkommen in meiner Welt.« Ryan zuckte mit den Schultern.

Iácob schob sauer seinen Stuhl nach hinten und ging zum Fenster. Er öffnete es und streckte seinen Kopf raus.

»Oh shit.«

Týr hörte Elysa fluchen.

Alpin spuckte Schnee. Der hatte den Ball mitten ins Gesicht bekommen.

»Du schon wieder!«, knurrte Alpin.

»Eigentlich kann ich gar nichts dafür«, wehrte Elysa sich.

Týr spürte Chesters wachsamen Blick in seine Richtung. Týr war sich sicher gewesen, seine Aggressionen endlich unter Kontrolle zu haben. Er zwang sich, ruhig zu atmen und Elysas Charme an sich abprallen zu lassen.

»Wenn du den Kopf aus dem Fenster schiebst, bist du selbst schuld«, rief Elysa.

Joshua gackerte im Hintergrund.

Alpin ging in Deckung. Der nächste Schneeball landete direkt an der Wand.

Chester warf lachend den Kopf in den Nacken.

»Fräulein!«, tobte Alpin, der wild durch das offene Fenster gestikulierte.

Den nächsten Angriff wehrte er noch rechtzeitig ab, in dem er das Fenster zuschlug. Er atmete tief aus.

»Wir machen zehn Minuten Pause«, entschied der Rebellen Alpha. »Ich brauche meine Handschuhe«, grummelte er.

Týr ahnte, was der Wichser vorhatte.

»Wir arbeiten!«, unterstrich er.

»Ich habe eine Pause angeordnet!«, hielt Alpin dagegen.

»Wozu?« Týr erhob sich von seinem Platz.

»Ich rechtfertige mich nicht vor dir.« Alpin rauschte aus dem Raum.

Týr zwang seine Selbstbeherrschung herbei.

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass eine Frau meinen Cousin je derart aus der Fassung gebracht hat. Sie ist also an einen Wolf der Lykaon Linie gebunden, ja?«, erkundigte sich Ioan bei Ryan.

Týr verharrte im Schock.

Die Götter hassten die goldene Linie. Deswegen hatten sie sie verflucht.

Týrs Augen färbten sich tief schwarz.

Ryans Antwort, das folgende Gespräch, Týr bekam nichts mehr davon mit. In seinem Kopf entstanden Bilder, wie der Rebellen Alpha Elysa zum Höhepunkt trieb.

Týrs Kontrolle war dahin. Er musste in diesen verdammten Garten und überprüfen, ob Elysa es wagte, mit Alpin zu flirten.

Raphael und Chester folgten ihm gegen seinen Willen.

Týr beschleunigte seine Schritte. Warum hatte er diese Schwäche? Er hatte seine Wand sorgsam errichtet, sogar Chester strafte er mit Arroganz und Nichtachtung. Týr hatte sich nicht einmal entschuldigt.

Und kaum erfuhr er, dass Alpin eine Schwäche für Elysa hatte, drehte er am Rad? Týr konzentrierte sich auf die Szene im Verließ. Da war ihm bereits aufgefallen, dass Alpin sich für Elysa interessierte. Aber an eine Seelenverbindung hatte er nicht gedacht. War Alpin der andere Wolf?

Týr erreichte den Garten. Schnell verschaffte er sich einen Überblick. Da war eine Schneeballschlacht in vollem Gange. Joshua, Calvin, Elysa und dieser Wichser von Alpha, den Týr nicht mehr ausstehen konnte.

Die Schneebälle flogen umher. Týr stapfte mitten durch, direkt auf Elysa zu. Sie hockte hinter einer Schneewand, die mit Hand gebaut worden war.

Alpin versteckte sich hinter einem Baum.

Elysas Kopf tauchte kurz über der Schneemauer auf, bevor sie den Ball Richtung Baum pfefferte.

Týr konnte nicht glauben, dass sie die Frechheit besaß, Alpin diese Zuwendung entgegenzubringen.

Breitbeinig stellte er sich hinter die Mauer, um Elysa zurechtzuweisen.

Die packte seine Handgelenke und zog ihn mit einem Ruck runter. »Wo ist deine Tarnung, Vampir?«, zischte sie und nahm einen Schneeball von einem Haufen und schleuderte ihn auf ihre Angreifer.

Týr musterte den Berg aus Kugeln.

»Mach dich nützlich und forme mir Bälle«, instruierte sie ihn.

Wie war er in diese inakzeptable Situation geraten?

Meine Eifersucht existiert wohl auch im Jenseits weiter!, fluchte er innerlich. Er knirschte mit den Zähnen.

Elysa krabbelte zum Rand der Mauer und spähte an der Seite raus.

Týrs Blick verweilte auf ihrem Hintern.

Quietschend rutschte sie zurück. Der Schneeball verfehlte sie um ein Haar. »Wo sind meine Bälle, Vampir?« Sie deutete ihm, sich zu beeilen.

Er knurrte zur Antwort.

Elysa warf ihre letzten beiden Kugeln und fluchte. Sie hechtete zum nächsten Baum und schob den Schnee zusammen.

Týr spähte wie ein Vollidiot über die Mauer. Er musste Alpin ausfindig machen, um den Ernst der Lage einschätzen zu können. Der Alpha lag auf der Lauer. Er hatte Elysa im Visier und schlich sich wie ein Jäger vorwärts.

Aus Týrs Kehle entrang sich ein Grollen.

Alpin drehte seinen Kopf zu ihm. Ihre Blicke trafen sich. Während der Rebellen Alpha überrascht wirkte, stierte Týr äußerst geladen. Er stapfte auf den Wichser zu.

Iácob stemmte die Hände in die Hüften und erwartete Týr ohne Scheu.

Týrs Bewegungen waren rasant. Er packte Alpin am Kragen und presste ihn gegen den nächsten Baumstamm.

»Týr, das ist ein Spiel!«, tadelte Elysa. »Geh zu unserem Unterschlupf!«

Geh zu unserem Unterschlupf?

Im nächsten Moment klatschte ein Schneeball an seinen Hinterkopf.

Sie war ein Biest.

»Wenn du sie anpackst, töte ich dich.« Er zischte die Worte Alpin ins Gesicht und wandte sich ab.

»Bei dem Versuch gehst du drauf. Das garantiere ich dir«, brüllte der Alpha ihm nach.

»Das Spiel ist beendet!« Týr erhob seine Stimme.

Elysa warf die Arme in die Luft. Sie stapfte auf ihn zu. Týr war es nur recht. Offenbar mussten sie die Fronten erneut klären. Als Elysa ihn erreichte, griff er ihren Ellbogen und schob sie mit sich.

Drinnen angekommen brachte er sie in einen leeren Raum und baute sich vor ihr auf. »Du hast dich fürs Bleiben entschieden«, schimpfte er.

»Ich bleibe«, bejahte sie.

»Weil du die Schlammschlacht bevorzugst? Du tröstet dich mit dem Rebellenanführer, um mir eins auszuwischen.« Týr fixierte sie kalt. Er zwang seine aufkeimenden Emotionen runter.

Raphaels Anwesenheit erinnerte ihn daran, dass ein Ausraster ihn zurück in die Zelle brachte. Týr musste sein Überleben sichern. Da waren diese Stimmen in ihm, die ihm das zuflüsterten.

Stimmen, die nicht mehr wollten, dass er in die Sonne ging. Er könnte Morgan den Thron wegnehmen und herrschen. Warum nicht?

Hatte er diese Ideen noch vor wenigen Nächten abgelehnt, stand er ihnen nun anders gegenüber.

»Iácob ist mir egal«, behauptete Elysa.

Týr schnüffelte unauffällig. Sie sagte die Wahrheit.

Irritiert nahm er es zur Kenntnis. War er nun der andere Seelengefährte, oder nicht?

»Du bist eifersüchtig.« Elysa warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Ich habe doch den Schneeball ans Fenster geworfen, um deine Aufmerksamkeit zu bekommen.«

Týr war hiermit überfordert.

Seine Dunkelheit wollte ihn ruhig und berechnend. Seine Dunkelheit wollte Elysa besitzen, sie aber nicht lieben. Das war schwach.

»Mach dich nicht lächerlich«, brummte er.

»Natürlich nicht.« Elysa rollte mit den Augen. »Was ist so schlimm daran, es zuzugeben?«

»Du hast uns beide zerstört!«, fauchte er seine Beleidigungen von vorhin.

Elysa zog seufzend ihre Mütze ab. »Ich schwitze und muss mich umziehen.« Sie ließ ihn stehen.

Týr schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Ihr Duft machte die Sache umso schwerer.

Er musste zurück zur Besprechung. Es war wichtig, dass er sich fokussierte.

Týr stierte Raphael an. Dessen Sorgenfalten schienen weniger geworden zu sein. Týr schüttelte den Gedanken ab und eilte zu den anderen, um die Pläne von Decebals Untergang voranzutreiben.

---

Ryan stand am Fenster des Besprechungsraumes und beobachtete Týr in seinem Eifersuchtsanfall. Die Erleichterung über dieses Verhalten konnte Ryan nicht in Worte fassen. Gesse und Dustin drückten sich neben ihm die Nase an der Scheibe platt.

Iácobs Wölfe hatten den Raum verlassen.

»Týr ist in gefährlicher Stimmung. Ich mache mir Sorgen um Elysa«, sagte Dustin neben ihm.

»Ihr setzt sie als Lockvogel ein. Das ist unter aller Sau«, ärgerte Gesse sich offen.

»Niemand zwingt Elysa zu irgendwas. Sie kämpft um ihre Liebe«, hielt Ryan dagegen. Gesse und Týr waren noch nie gut miteinander klargekommen.

Dustin seufzte laut. »Es ist gut, dass Raphael Týr kontrolliert. Das gibt den anderen das Gefühl von Sicherheit. Týr ist unberechenbar, Ryan.«

»Das musst du mir nicht erklären. Ich habe Augen im Kopf.« Ryans Mundwinkel hoben sich, als Týr Iácob am Kragen packte. Solana wollte, dass Týr Emotionen zeigte. Das tat er dort unten sehr deutlich.

»Was, wenn Iácob wirklich der andere Seelengefährte ist«, murmelte Dustin.

»Elysa kann ihn nicht sonderlich gut leiden«, winkte Ryan ab.

»Das reicht doch als Indiz nicht aus«, mahnte Gesse. »Das müsstest du am besten wissen.«

»Ich kann Solana leiden«, verteidigte Ryan sich. »Dass das mit uns kompliziert ist, ist ihre Schuld. Sie darf nicht poppen.«

»Du sollst dich anständig ausdrücken«, jammerte Gesse.

»Wieso reden wir überhaupt über mich?«, wehrte Ryan sich. »Zuerst müssen Elysa und Týr wieder glücklich sein.«

»Sonderlich glücklich sieht er nicht aus.« Dustin wies auf Týr, der Elysa mit hochrotem Kopf mit sich schob.

»Das ist die Vorstufe.« Ryan gluckste. »Er ist sauer und eifersüchtig.«

Wenige Minuten später kehrten Ioan und Ajax zurück.

Ryan und sein Team verstummten.

»Falls Elysa Iácobs Frau ist, fällt sie damit in unseren Verantwortungsbereich«, erklärte Ioan.

Ryan konnte nicht glauben, was er da hörte. »Das kannst du dir gleich abschminken. Elysa gehört niemandem!«

Ehe Ioan dagegenhalten konnte, rauschte Iácob herein.

Ryan musterte den anderen Wolf. Er mochte ihn und konnte seine Vorgehensweisen gut nachvollziehen. Blieb nun zu hoffen, dass die Zusammenarbeit nicht unter den Gerüchten litt.

Iácob trat auf Ryan zu. »Wenn sie meine Seelengefährtin ist, gehört sie mir.« Er zischte.

Ryan vermisste seinen Vater schrecklich. Es war einer dieser Momente, die ihn überforderten. Seit seine Schwester klein war, wurde von sämtlichen Seiten an ihr gezerrt. Ryan musste sich wieder einem Alpha stellen, der älter und erfahrener war als er selbst.

Týr stiefelte ins Zimmer. Seine Aura war zweifelsfrei die mächtigste, aber auch die dunkelste. Er lief zu seinem Platz und schlug den Befehlston an, den er perfekt beherrschte. »Obwohl mein Privatleben niemanden etwas angeht, werde ich ein wichtiges Detail offen kommunizieren, damit keine Missverständnisse auftreten.« Týr fixierte Iácob. »Elysa gehört mir.«

Ryan wollte die Arme in die Höhe werfen und sämtliche Köpfe im Raum gegeneinander hauen. In Elysas Haut wollte er nicht stecken.

»Du bist eine Bedrohung für sie.« Iácob knurrte.

»Du packst sie nicht an.« Týrs Aura flutete den Raum komplett.

»Wir befinden uns aktuell im 21. Jahrhundert.« Ryan winkte in die Runde. »Elysa hat das Recht, sich ihre Liebe selbst auszusuchen. Als ihr Bruder werde ich überwachen, dass der Auserwählte sie auf Händen trägt.«

Obwohl Ryan es gewohnt war, dass andere ihm als Alpha Gehör schenkten, wurde er an dieser Stelle ignoriert. Týr und Iácob fixierten sich wie zwei Ochsen mit Testosteronstau.

»Wir sollten weiterarbeiten. Schließlich haben wir ein gemeinsames Ziel«, schlug Dustin vor.

»Ich denke nicht, dass ich mit diesem Zombie weiter zusammenarbeiten kann.« Iácob deutete auf Týr.

»Wenn ich gehe, nehme ich Elysa mit.«

Ryan fuhr sich genervt durch die Haare.

»Das kannst du vergessen«, fauchte Iácob.

»Wir sollten erstmal Fakten schaffen und einen Test durchführen«, regte Chester an. »Vielleicht bist du nicht der andere Seelengefährte.«

»Ich denke, ich kann meine Reaktion auf die Wölfin richtig einschätzen«, behauptete Iácob.

Týrs Grollen ließ Dustin zusammenzucken.

Ryan konnte dieses Gehabe nicht länger ertragen.

»Gib bitte dem Personal Bescheid, damit sie ein Dinner für Elysa und mich vorbereiten. Auf meiner Suite«, schob Iácob nach und adressierte damit Ioan.

Ehe Ryan sich's versah, flog Týr durch den Raum und verpasste Iácob einen Kinnhaken.

»Den Schocker!«, brüllte Ioan.

Ryan warf sich auf Týr. Elysa musste genug ertragen. Ryan wollte nicht, dass sie mitbekam, dass sie Týr wie ein tollwütiges Tier behandelten. »Reiß dich zusammen«, donnerte Ryan und riss Týr zurück.

Týrs Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen.

Ryan hob beschwichtigend die Hände. »Beruhige dich.«

»Den Schocker!«, forderte Ioan erneut.

Ryan baute sich zu seiner vollen Größe auf. »Das wird nicht nötig sein. Iácob hat Týr mit Absicht provoziert. Dieses Verhalten ist alles andere als kollegial. Fasse dich verdammt nochmal auch an deine eigene Nase«, wies er Iácob zurecht. »Elysa und Týr sind viele Jahre zusammen. Dass du so tust, als könntest du über sie verfügen, ist unter aller Sau! Ich würde vorschlagen, dass wir diese Sitzung erst morgen fortführen. Heute macht es keinen Sinn mehr.«

Dustin und Gesse nickten ihm stolz zu.

Týr schoss aus dem Raum. Raphael und Chester folgten ihm.

Ryan konnte nur hoffen, dass Týr seine überforderten Gefühle auf gesunde Weise abbaute. Im Fitnessraum beispielsweise.

»Was soll das?« Ryan richtete sich an Iácob, bevor der ihm entwischte. »Wie asozial ist das, sich in eine Beziehung zu drängen?«

Iácob verschränkte die Arme vor der Brust. »Sonderlich glücklich wirken die beiden nicht auf mich.«

»Sie stecken in einer Krise. Týr ist durch die Hölle gegangen, um Elysas Leben zu retten.«

Die beiden Alphawölfe standen sich genau gegenüber. Ryan spürte, dass diese Sache zum Problem werden würde.

»Ich werde mich mit meinen Wölfen beraten, ob wir die Zusammenarbeit fortsetzen werden.« Iácob wandte sich ab.

Ryan blieb fluchend zurück.

Sie brauchten den Rebellen Alpha und seine genialen Pläne, die kurz vor der Fertigstellung standen. Das Timing für dieses Zerwürfnis war beschissen.

»Die Kooperation darf nicht scheitern«, unterstrich Dustin alarmiert.

Das wusste Ryan selbst. »Und was soll ich jetzt machen? Meine Schwester als Matratze anbieten?« Er verzog das Gesicht. »Dass Elysa einen wölfischen Seelengefährten hat, hätte geheim bleiben müssen!«

»Im Nachhinein ist Mann immer schlauer«, warf Gesse ein. »Rede mit Elysa, damit sie Iácob beruhigt.«

»Das kann auch nach hinten losgehen«, mahnte Dustin zur Vorsicht.

»Was für eine Scheiße«, schimpfte Ryan vor sich hin.

Warum geriet auch dauernd alles außer Kontrolle? Hatte er sich eben noch gefreut, dass Týr eine emotionale Reaktion gezeigt hatte, führte eben dieser Gefühlsausbruch nun zum Scheitern der alles entscheidenden Kooperation mit dem Rebellen Alpha.

Ryan ließ Dustin und Gesse stehen. Er brauchte dringend frische Luft.

Draußen angekommen, stieß er unglücklich den Atem aus. Er spazierte an der Mauer entlang, die die Villa schützte. Einem Impuls folgend, zog er sein Handy hervor und wählte Solanas Nummer. Er war selbst überrascht, aber er sehnte sich danach, ihr sein Herz ausschütten zu können. Sie würde ihn verstehen und ihm zuhören. Insbesondere ihre Sicht auf die Dinge interessierten ihn.

Leider sprang sofort die Mailbox an. Das bedeutete wohl, dass sie im magischen Wald war. Er hinterließ ihr eine Nachricht: »Hey Sol, bei mir ist Land unter. Du meintest, dass wir uns bald sehen. Wie genau definierst du bald? Setzt du da so ein Ich-lebe-ewig-Maß oder heißt bald bald. Im Sinne von gleich.« Ryan kratzte sich am Kopf. Diese Nachricht war zu uncool für ihn. Wieso redete er diesen Müll?

Frustriert steckte er sein Handy zurück.

Wie sollte er mit Iácob umgehen? Es musste ihm doch zuspielen, dass er Verstärkung gegen Decebal bekam. Wollte er das aufs Spiel setzen? Warum prüften sie die Seelenverbindung nicht anhand des Blutes? Man wüsste sehr schnell, ob dieses Alpha Gebaren überhaupt notwendig war.

Ryan folgte diesem Impuls und machte sich auf den Weg ins Innere der Villa. Sollte sich herausstellen, dass Elysa an den Typen gebunden war, könnten sie die Scheißlage immer noch verfluchen. Aber vielleicht war sie es nicht!

Ryan eilte auf sein Zimmer, in der Hoffnung, Elysa dort anzutreffen.

Vergeblich.

Ryan ließ sich auf das Sofa plumpsen und holte sein Handy hervor. Er tippte eine Nachricht an sein Team, damit der Erste, der Elysa sah, sie zu ihm schickte.

Anschließend lehnte er sich nach hinten in die Kissen und schloss die Augen.

Seine Nase verriet ihm, dass es Elysa war, die ins Zimmer rauschte und die Tür zuknallte. »Was erlaubt sich dieser Vollidiot?«, meckerte sie drauf los.

»Welcher? Es gibt mehrere zur Auswahl«, brummte Ryan.

»Iácob? Er hält sich für meinen Seelengefährten? Spinnt der jetzt komplett?«

Ryan öffnete die Augen und musterte Elysa. Sie stand im Ballettkleid vor ihm und sah darin bezaubernd aus. Das würde die Gemüter weiter anheizen.

»Du weißt, ich bin normalerweise ziemlich lässig, was deine Kleidung betrifft«, setzte er an. »In der aktuellen Lage solltest du es allerdings mit langweilig probieren.«

Elysa stemmte die Hände in die Hüften. »Erstens war ich mitten im Training, als Chester mich gestört hat und zweitens steht Týr auf Ballettkleider!«

»Vielleicht findet Iácob dich im Tutu genauso scharf«, gab Ryan zu bedenken.

»Mein Plan war so gut«, schimpfte Elysa. »Ich habe Schneebälle an Týrs Fenster geworfen, um ihn anzulocken und dann wollte ich, dass Chester dafür sorgt, dass Týr in mein Training platzt.«

Ryan stöhnte auf. »Ihr beide macht mich wahnsinnig.«

Elysa warf die Arme in die Luft.

»Dein toller Plan ging nach hinten los!«

»Der war spontan«, wehrte Elysa sich. »Was hält dieser Aqua-Verschnitt auch dauernd seinen Kopf in meinen Weg.«

»Bring Iácob dazu, den Test zu machen. Vielleicht haben wir Glück und er ist nicht dein Seelengefährte.«

Elysa nickte genervt. »Bin gleich wieder da.« Sie machte Anstalten, den Raum zu verlassen.

»Zieh dich vorher um!«

Elysa fluchte und durchwühlte ihren Schrank. Sie warf die Hälfte der Kleidung auf den Boden. Schimpfend hielt sie verschiedene Shirts nach oben.

»Du machst mich wahnsinnig!«, meckerte Ryan bei dem Chaos, das Elysa anrichtete.

»Weißt du, Ryan«, erklärte Elysa in schnippischen Tonfall. »Eigentlich ist das alles nicht meine Schuld. Ihr Männer seid schwanzgesteuert. Ich verstehe nicht, warum die Natur das derart übertrieben hat.«

Ryan runzelte die Stirn. »Wir wollen unsere Art erhalten.«

Elysa grunzte. »Ach so, warum hast du Chayenne denn nicht geschwängert? Oder hast du Lücken in der Aufklärung?« Sie schälte sich aus ihrem Kleid und stieg in eine Jogginghose, die sie aus Ryans Schrank entwendet hatte.

»Die Hose passt dir doch nicht!« Ryan stellte sich aufrecht.

Elysa zog an den Schnüren und band eine Schleife hinein.

Ryan schüttelte den Kopf, als er bezeugte, wie seine Schwester sich sein Shirt überzog und den Stoff an den Armen hochkrempelte. Checkte sie nicht, dass Iácob längst angebissen hatte?

Elysa öffnete die Tür und trat auf den Flur.

Ryan prüfte sein Handy, in der Hoffnung, dass Solana sich meldete.

»Oh shit.«

Ryan hob den Kopf und sah Elysa hereinrauschen. Sie knallte die Tür hinter sich zu, ihre Augen schreckgeweitet.

»Týr hätte mich fast gesehen!« Sie zischte und deutete auf ihr Outfit.

Ryan stöhnte auf.

Als es hinter Elysa an der Tür klopfte, geriet sie in Panik. Sie hechtete zu dem Klamottenberg, den sie auf dem Boden hinterlassen hatte, und durchwühlte ihn. Sie schnappte sich das Tutu und die Strumpfhose und stürmte ins Bad.

Ryan warf die Arme in die Luft.

Im gleichen Moment kam Týr ins Zimmer.

»Ähm, setz dich«, schlug Ryan vor und deutete auf das Sofa.

Týr stieg über die Klamotten am Boden. »Wieso seid ihr Wölfe so chaotisch«, brummte er.

»Elysa wusste nicht, was sie anziehen soll.« Ryan wies die Schuld von sich.

»Wo steckt überhaupt dein Affe?«, erkundigte Týr sich.

»Die wollte ein eigenes Zimmer. Sie hat eine Affäre«, erklärte Ryan. Er hatte es Susi noch nicht verziehen, dass sie mit Richie herummachte, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt.

Ryan hustete, als Elysa aus dem Bad kam und ihr Kleid wieder angezogen hatte. Er hatte seine Schwester noch nie so verknallt gesehen.

Týr verengte seine Augen zu Schlitzen.

»Ihr beide macht mich verrückt. Hört sofort damit auf!«, brauste er auf, bevor Týr seinen Unmut über Elysas Erscheinung äußern konnte.

Týr ignorierte ihn. Stattdessen trat er wutschnaubend auf Elysa zu. »Wegen deiner Flirterei mit diesem unausstehlichen Alpha, droht er, die Zusammenarbeit zu beenden! Was hast du da überhaupt an«, fauchte er.

»Romy und ich wollten trainieren!«, wehrte sie sich.

»Es macht dich doch an, wenn er dir zusieht!«, stritt Týr.

»Er war nicht dort«, schnappte Elysa.

»Er hat überall seine Kameras«, hielt Týr dagegen.

Ryan fuhr sich gestresst über sein Gesicht.

»Du bist eifersüchtig«, stellte Elysa fest. Ryan konnte ihr nur zustimmen. Týrs Kälte war einer Rage gewichen.

Das war verdammt schnell passiert.

So wie immer eben.

»Hier geht es um eine wichtige Kooperation mit dem Alpha. Deine Anwesenheit bringt alles durcheinander.«

Ryan beobachtete, wie Týr an Elysa herunterschielte.

Elysa hob ihre Nase, drehte ihr Gesicht zur Seite und verschränkte bockig ihre Arme vor der Brust.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten.

Ryan starrte die beiden an. Für ihn als Außenstehenden war es so offensichtlich, wie verzweifelt sie sich liebten. Die unsichtbare Wand zwischen ihnen hatte zu viel Macht.

Týr floh. Mit schnellen Schritten ging er aus dem Zimmer.

Elysa presste die Lippen aufeinander. »Er gibt mir an allem die Schuld.« Traurig sah sie Ryan an.

Er nickte seine Zustimmung. »Er hält dich auf Distanz, aber tief in ihm drin liebt er dich.«

»Ich rede mit Iácob und danach gehe ich tanzen. Ich brauche einen klaren Kopf.« Elysa zog sich eine Trainingsjacke drüber, verschloss sie und nahm ihre Spitzenschuhe mit sich.

Ryan räumte seufzend das Chaos auf, das seine Schwester hinterlassen hatte. Gedankenverloren faltete er ein Shirt nach dem anderen.

Erst das Klopfen an der Fensterscheibe ließ ihn herumfahren. Seine Mundwinkel hoben sich, als er den Vogel entdeckte. Schnell ließ er Solana herein.

Als Frau drehte sie sich zu ihm. Sie lächelte. »Warum liegen deine Sachen auf dem Boden?«

Ryan verschloss das Fenster und zuckte mit den Schultern. »Das war Elysa. Sie wusste nicht, was sie anziehen soll.«

Schmunzelnd half Solana ihm, die Kleidung zu falten.

Als Ryan einen Spitzen-BH anhob und Solana zuzwinkerte, weiteten sich ihre Augen.

»Der ist gegen die Hängemoppies«, erklärte Ryan fachmännisch.

»D…er passt mir… nicht«, stotterte Solana.

Ryans Mundwinkel hoben sich. »Ich stehe auf deine Titten, Sol. Sie haben die perfekte Größe und sind dazu prall, aber gleichzeitig weich.« Erinnerungen fluteten ihn. Solana war scharf ohne Ende.

»Alpha«, tadelte Solana.

»Krysta und Amalia haben doch auch gepoppt«, schimpfte Ryan.

Solana schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich dachte, es wäre Land unter. Du setzt einen Notruf an mich ab, weil du Druck in der Hose hast?« Sie zischte. »Ich glaube das nicht.«

Ryan gluckste bei ihren Worten. Er räumte die letzten Klamotten in den Schrank und wandte sich Solana zu. Er hatte mit ihr die mögliche Seelenverbindung von Elysa und Iácob besprechen wollen, aber das drängte er nun zurück. Er wollte die Zeit mit ihr genießen.

»Hast du Lust auf eine Badewanne?« Was Besseres, um sie anzumachen, war ihm gerade nicht eingefallen. Hier gab es nicht allzu viel Auswahl.

»Zeus möchte nicht, dass seine Seherinnen mit Alphawölfen baden«, schnappte Solana.

»Es geht mir echt am Arsch vorbei, was Zeus will.« Ryan lief ins Bad und ließ Badewasser einlaufen.

Solana folgte ihm. »Ich habe eine Vermutung, was geschehen wird«, überlegte sie hinter ihm. »Zeus wird Rufus die Verantwortung entziehen und seinem Erbe die Aufgabe übertragen. Wenn ich es schaffe, rein zu bleiben, kann ich als oberste Seherin in Elysas Dienst treten. Es erklärt meine instinktive Schutzreaktion Elysa gegenüber.«

Ryan sorgte für Schaum. »Das klingt cool.« Er zog sich sein Shirt über den Kopf. »Allerdings wüsste ich nicht, was unrein daran ist, wenn du mit deinem Seelengefährten schläfst. Ist ja nicht so, dass du dich durch die Gegend poppst.«

»Seherinnen müssen Jungfrauen bleiben«, erinnerte Solana ihn.

Ryan näherte sich seiner Seherin. Diese Vernunftstimme fehlte ihm offenbar. »Ich stehe auf dich, obwohl du prüde bist. Ich glaube, dass du Pfeffer hast, wenn du erstmal auf den Geschmack gekommen bist.«

Solana mahnte ihn mit strengem Blick. »Alpha, du bist so plump wie eh und je.«

Ryan hob abwehrend die Hände. »Ich kann auch romantisch«, behauptete er.

Solana glaubte ihm offenbar nicht.

Er befreite sich von seiner Hose. Wie er es vermutet hatte, wich Solana nicht zurück, sondern schielte unauffällig auf seinen nackten Körper. Sie war neugierig und verliebt.

Diese Kombination könnte ihn in den Wahnsinn treiben, wenn sie endlich nachgab und eine erneute Annäherung zuließ. In Chicago waren sie auch übereinander hergefallen und es war so gut gewesen. Diesmal würde er nichts Falsches sagen.

»Wir machen Vaginalsex«, platzte er heraus.

Solana entglitten die Gesichtszüge.

»Also nur, damit du keine Befürchtungen hast. Wir machen es klassisch. Ich… ähm… gebe mein Bestes. Ich meine, wenn zwei Blindfische herumstochern kann es schiefgehen, aber wir üben.« Ryan redete sich um Kopf und Kragen.

»Blindfische?« Solana stand offenbar unter Schock.

Ryan hob beschwichtigend die Arme, um sie nicht zu vergraulen. Ihm fiel nur kein schöneres Wort für Blindfisch ein.

»Du versuchst, eine Seherin in deine Badewanne zu locken. Das ist schändlich«, schimpfte Solana.

»Nicht eine Seherin«, wehrte er sich. »Meine Seelengefährtin. Ich will mein Schicksal kennenlernen. Äußerlich und innerlich.«

»Wir können nicht wegdiskutieren, was ich bin«, flüsterte sie.

Ryan sah die Traurigkeit in ihren Augen brennen. Er wollte das nicht akzeptieren. Vielleicht war er auf einem Ego-Trip, weil er sie bedrängte. Das hatte er nicht geplant.

Verdammt, es war spontan. Das lag in der Familie.

»Aber du bist doch auch eine Frau mit Gefühlen und Sehnsüchten.«

Solana nickte.

»Willst du mit mir in die Badewanne?«, fragte er.

Solana kicherte. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich habe keine Badekleidung und nackt schäme ich mich. Die Vernunftstimme kann ich nicht abstellen. Sie ist tief in mir verankert.«

Ryan wusste, dass ihre Scham seine Schuld war. Er hatte sie verletzt und verunsichert. Die Konsequenzen musste er ausbaden.

Bei dem zweideutigen Gedanken musste er schmunzeln. Er packte Solana und zog sie mit sich in die Wanne.

Damit hatte sie offenbar nicht gerechnet. Sie quietschte und platschte mit Ryan hinein. Das Wasser schwappte über den Rand. Lachend umklammerte er Solana. »Ich bin cool damit, Sol. Zeus findet es bestimmt züchtig, wenn du angezogen mit mir badest.«

»Du bist ein Spinner«, tadelte sie, wehrte sich aber nicht.

Ryan hielt sie an sich gepresst und schnupperte an ihren Haaren und ihrem Hals. Sofort reagierte sein Körper auf sie.

Solana rutschte etwas tiefer und legte ihren Hinterkopf an seiner Schulter ab.

»Ich müsste dich für dieses übergriffige Verhalten bestrafen, Alpha«, murmelte sie.

Ryan konnte erkennen, dass Solana ihre Augen geschlossen hatte. Er schlang seine Arme inniger um sie und suchte ihre Lippen mit seinen. Es war lange her, dass sie sich geküsst hatten.

Solana ergab sich seiner Zuneigung.

Das hatte er schon in Chicago an ihr geliebt, wie entflammt sie auf seine Küsse reagiert hatte. Er bekam davon nicht genug.

Solana ließ sich auf jede seiner Variationen ein.

Ryan züngelte sie in einer Weise, wie er es nie zuvor getan hatte. Sie war der Hammer. Er gestand sich ehrlich ein, dass Solana der absolute Kracher war. Diese Frau konnte er bewundern und vergöttern. Er konnte sie ernst nehmen, von ihr lernen und ihren Rat als wichtig erachten. Gleichzeitig strahlte sie eine unglaubliche Schönheit und Neugierde aus. Ihre schamhafte Schüchternheit gab ihr den Rest.

Ihm den Rest. Ryan zerrte an ihrem Kleid. Liebestoll wie er sich fühlte, durfte nichts mehr dazwischenstehen. Jedes Problem, jede Sorge rückte in den Hintergrund. Nur sie und er zählten.

Ryan zerrte und zog mit der einen und packte ihren Nacken mit der anderen Hand. Die Badewanne war eng und deutlich unbequemer als ein Bett.

»Ryan«, stöhnte Solana so sinnlich, dass er den letzten Funken seiner Selbstbeherrschung verlor. Er umfasste ihre Haare, hielt sie an Ort und Stelle und biss Solana in den Hals. Sein Wolf knurrte. Gemeinsam erlebten sie diesen Rausch.

Einen Rausch, den sein Wolf und er noch nie erfahren hatten.

Ryan explodierte. Er sog an ihrem Blut und fand mit seinen Fingern den Zugang zu ihrer süßen Mitte.

Es war mit Abstand das Heißeste, das er je erlebt hatte. Nie war er mit Körper, Geist und Seele so sehr bei einer Frau gewesen wie jetzt hier.

Solana war seine Zukunft. 
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Solana sollte Ryan bremsen. Sie sollte ihm verbieten, sie derart besitzergreifend zu markieren. Sie durfte ihm nicht erlauben, sie an ihrer intimsten Stelle zu berühren.

All das wusste sie. Diese Stimme der Vernunft war mächtig.

Und doch nicht so mächtig wie die Liebe, die sie für Ryan empfand.

Warum nur waren diese Gefühle so stark? Gegen jede Vernunft?

Ryan war jung und wild. Ein Gentleman hätte sie nicht komplett angezogen in die Badewanne gezerrt, um sie anschließend zu beißen. Wenn sie ihn nicht schleunigst aufhielt, würde er ihr Leben innerhalb weniger Minuten komplett auf den Kopf stellen.

Ryan leckte über ihren Hals und verschloss die Bisswunde. Solana schwebte im siebten Himmel. Eine leise Stimme flüsterte ihr, dass er noch keine Frau vor ihr in den Hals gebissen hatte. Sie gehörte zu der eifersüchtigen Sorte und fühlte sich umso glücklicher, dass er ihr diese besondere Intimität geschenkt hatte.

Ihre Vernunftstimme wies sie nun deutlich zurück.

Ryans Besitzanspruch bedeutete ihr mehr.

Sie keuchte, als Ryan seine Fingerbewegungen beschleunigte. Sie bäumte sich ihm entgegen. Knurrend löste er sich von ihr und machte sich an ihrem Reißverschluss zu schaffen, der sich an der linken Seite ihres Kleides befand.

Solana atmete hektisch. Er war so wild, knurrte und grollte und benahm sich wie ein Tier.

»Ryan«, keuchte sie. »Was machst du?« Sie versuchte, sich zu beruhigen. Gegen ihre Lust kam sie nicht an.

Er schob ihre Ärmel nach unten. Fluchend stellte er fest, dass der Stoff an ihrer Haut pappte. Wegen der Nässe ließ sich das Kleid nicht abstreifen.

»Sol, du musst mir helfen«, schimpfte er.

»Ich weiß nicht«, stotterte sie. »Ich schäme mich, wenn du…«

»Sol! Das ist lächerlich. Du bist doch sonst so weise und weitsichtig.« Knurrend packte er ihre Hand und führte sie an seinen riesigen Penis.

Solana japste nach Luft. Dafür fehlte ihr der Mumm.

»Alles für dich«, lockte Ryan, erreichte aber nur, dass Solana weiter in Panik geriet.

Sie ergriff die Flucht. Halb nackt, gebissen und mit zerwühlten Haaren rannte Solana aus dem Bad.

»Das ist nicht witzig, Sol«, mahnte Ryan.

Solana drehte sich und sah die riesige Wasserstraße, die sie gezogen hatte. Alles war nass und überschwemmt und dieser Kerl, der sie verrückt machte, stellte sich mit seiner riesigen Erektion aufrecht.

»Ich muss arbeiten«, rief sie gestresst.

»Sol«, drohte Ryan.

Als Ryan Anstalten machte, ihr nachzujagen, hechtete sie völlig durchnässt zum Fenster. Sie wollte ihren Adler rufen.

Im gleichen Moment wurde sie von hinten angegriffen und umgeworfen. Schreiend landete sie auf dem Boden.

Oh nein, er war kein Gentleman. Nie gewesen.

Ryan hielt sie mit dem Knie unten und verschloss das Fenster.

»Sei nicht so ungestüm«, jammerte sie.

Mit einem Ruck drehte Ryan sie herum, damit sie auf dem Rücken lag und fiel über ihren Mund her.

Solana musste sich eingestehen, dass sie mindestens genauso gierig auf diesen Mann war, wie sie Angst vor dem hatte, was es bedeutete.

Er war zu wild. Gerade noch hatte er ihr die Zunge in den Mund geschoben, fühlte sie jetzt den klatschnassen Stoffberg ihres Rockes über ihr Gesicht fallen. Als seine Zunge ihre Scham berührte, schrie sie auf.

»Ryan, zur Hölle nochmal, ich bin schüchtern!« Sie schoss einen Stromschlag auf ihn ab. Er flog nach hinten auf den Boden.

Hektisch legte sie den Rock über ihre Beine.

Ryan fixierte sie wie ein Panther kurz vorm Absprung. »Die große Seherin ist befangen?«

»Ich bin Jungfrau!«, erinnerte sie ihn und hielt ihren Rock fest. Bei Zeus!

»Ich werde zärtlich sein«, knurrte er alles andere als zärtlich.

Solana war hin- und hergerissen zwischen Lust und Panik. Sie könnte sich durchsetzen, ihn erneut schocken und mit ihrem Adler davonfliegen. Aber wie sollte sie das durchziehen, wenn er so nackt und schön seine Zuneigung zeigte?

Das war zu viel verlangt.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gestand sie ein.

Ryan näherte sich ihr langsam. Solana blieb jeden Moment das Herz stehen. Er schien ihre Sorgen nicht zu teilen. Stattdessen war er einfach nur wild und fordernd.

Er kauerte über ihr und küsste sie auf diese Art, die sie dazu brachte, sich ihm zu ergeben. Während er sie küsste, zog er ihr mit sanften Griffen das Kleid runter bis zur Hüfte. Solana zitterte. Zum einen die Kälte ihrer nassen Haut, zum anderen die Erregung und die damit gepaarte Unsicherheit. Ryan zog sie an seinen Körper und schob das Kleid über ihre Hüfte nach unten.

»Was ist, wenn wir miteinander geschlafen haben?«, fragte sie an seinen Lippen.

Ryan begegnete schmunzelnd ihrem Blick. »Dann tun wir es nochmal.«

Solana schluckte nervös. »Und danach?« Sie räusperte sich.

»Ich schlafe und du machst dein Gehirnhälften-Ding in meinem Arm und wenn wir aufwachen und wir Blindfische wissen, wie das mit dem Sex genau funktioniert, tun wir es nochmal in anderen Varianten«, schlug Ryan vor.

»Varianten?« Solanas Augen weiteten sich.

»Das meine ich nicht!«, grätschte Ryan dazwischen. »Ich würde dich nie zu etwas nötigen, was du nicht willst.«

»Und danach?« Solanas Herz schlug ihr bis zum Hals. Ryan schien nicht zu begreifen, was sie von ihm hören wollte.

»Ich muss arbeiten, Sol. Aber sobald ich mir Zeit nehmen kann, verbringe ich sie mit dir, versprochen.«

Solana presste die Lippen aufeinander.

»Je länger wir reden, desto unerotischer wird es«, murmelte er an ihrem Hals. »Stürzen wir uns in dieses Abenteuer.«

Solana versuchte, sich zu lösen. »Ich will kein Abenteuer! Ich gebe nicht alles für ein Abenteuer auf!«

Ryan hielt sie an sich gepresst. Verständnislos stierte er sie an. »Warum legst du jedes meiner Worte auf die Goldwaage? Ich kann dir nicht versprechen, was in 100 Jahren ist, aber ich will es versuchen. Wir probieren es.«

Solana stießen die Tränen in die Augen. Das war so peinlich. Sie kämpfte dagegen an. »Du willst mit mir zusammen sein? So richtig. Also, dass ich sagen kann, dass du meiner bist.«

»Ich dachte, wir müssen das geheim halten?«, wunderte er sich.

»Wir können einen vertrauten Kreis einweihen, aber es wäre schon gut, wenn wir nicht in der vampires in the spotlight landen«, räumte Solana ein.

Ryan schmunzelte. »Das kriege ich hin. Okay, haben wir damit die Ernsthaftigkeit unserer Gefühle füreinander geklärt?«

»Noch nicht ganz.« Solana räusperte sich. »Was, wenn ich mich blöd anstelle, weil ich nicht weiß, wohin mit den Beinen oder Armen.« Bei Zeus, das war auch peinlich.

»Sol«, mahnte Ryan. »Du siehst wunderschön aus. Der Einzige, der sich hier blöd anstellen könnte, bin ich. Für einen Mann ist es viel stressiger. Ich darf nicht zu früh kommen, aber auch nicht zu spät. Mein Penis sollte nicht zu groß und auf keinen Fall zu klein sein. Ich muss versuchen, deinen G-Punkt zu finden und kann mir hinterher nicht sicher sein, ob du den Orgasmus nur vorgetäuscht hast.«

Solana konnte ihr Strahlen nicht verhindern. »Jetzt fühle ich mich tatsächlich besser. Danke!« Sie streichelte beglückt seine Wange und hielt in der Bewegung inne. »Was ist ein G-Punkt?«

Ryan gluckste und trug Solana zum Bett. Er begrub sie unter sich und küsste sie Sturm.

Solana fühlte sich glücklicher denn je. Sie waren ein Paar. Das war ein Traum. Eine jahrelange Sehnsucht, die sich gerade erfüllte. Sie griff so besitzergreifend in seine Wuschelhaare, wie sie es schon so lange hatte tun wollen.

Ryan ließ sie frei gewähren. Er legte sich seitlich neben sie. Solana tastete, streichelte, drückte und erkundete seinen Körper. »Beeil dich mit deiner Visite«, murmelte er ihr ins Ohr. »Ich zähle innerlich Schafe, um das auszuhalten.«

Obwohl der heutige Abend ungeplant und überstürzt wirken mochte, so war es das für Solana nicht mehr. Sie schmiegte sich an Ryan. Sie liebte ihn schon lange und jeder Kampf dagegen hatte ihre Gefühle nicht verändert. Nach ihren Höhen und Tiefen hatte er erreicht, dass sie ihm vertraute. Es würde sicher nicht leicht werden. Zwar behielt sie nach dieser Nacht ihre Kräfte, wurde aber vor Zeus unwürdig, eine Seherin zu sein. Könnte sie mit Ryan jahrhundertelang zusammen sein, so wie Amalia mit Rufus? Oder würde Zeus sich ihnen bald zuwenden und sie richten?

Ryan knabberte an ihrem Hals. »Wo bist du mit deinen Gedanken?«

Solana wandte sich ihm zu. Sie waren sich so nah.

Der Moment war gekommen.

Sie wollte nicht mehr hadern. Wozu? Die Fürs und Wieder gab es immer.

»Ich bin bereit«, raunte sie ihm zu.

Sie sahen sich in die Augen. Mit klopfendem Herzen ließ sie Ryan zwischen ihre Beine. Sein Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen.

Ohne den Augenkontakt zu brechen, beugte er sich zur Seite und öffnete die Schublade. Offenbar sorgte er für die Verhütung.

»Entspann dich, Sol«, murmelte er bald darauf an ihren Lippen.

Sie nickte etwas zu hektisch.

Ryan positionierte sich vor ihrer Mitte und berührte sie mit der Spitze.

Solana spürte ihre Leidenschaft mit ihr durchgehen. Sie bäumte sich ihm entgegen. Ihre Feuchtigkeit sammelte sich längst in ihrer Mitte.

Sanft drang er mit der Spitze in sie.

Als es an der Tür klopfte, zuckte Solana erschrocken zusammen. Wie ertappt rutschte sie von Ryan weg und blickte sich hektisch nach der Decke um.

»Ich habe keine Zeit!«, rief Ryan. »Fuck.«

»Es ist wichtig!« Das war Gesse.

Solana geriet in Panik. Sie wollte auf keinen Fall von dem Beta überrascht werden. Das wäre noch blamabler als ihr Gesang im magischen Wald.

»Kann ich was von Elysa anziehen?«, flüsterte sie.

»Es tut mir so leid. Ich schicke ihn weg.« Ryan zischte. »Gesse, verdammt! Verschwinde.«

Solana war aus dem Bett geflohen und zog wahllos Kleidung aus dem Schrank und stülpte sie über.

»Was ist los bei dir?«, wollte Gesse wissen.

Wenigstens platzte er nicht rein.

Solana drückte Ryans Hand. »Wir sehen uns bald.«

Zweifelnd sah Ryan sie an. »Ich will dich so sehr.«

Solanas Herz überschlug sich. Ihre Schmetterlinge tobten in ihrem Bauch. »Ich will dich auch. Bis bald, Alpha.« Sie küsste seine Lippen und trat ans Fenster.

Sie öffnete es und verschmolz mit ihrem Adler.

Obwohl sie unterbrochen worden waren, schwebte Solana im siebten Himmel.

---

Elysa klopfte an die Tür, die zu Iácobs Privaträumen führte. Sie wollte es schnell hinter sich bringen und zu Romy ins Training flüchten.

Verzweifelt fragte sie sich, ob Iácob ihr Seelengefährte sein könnte. Welches Kriterium sollte sie ansetzen? Elysa konnte sich nicht vorstellen, dass sie mit einem anderen je das haben könnte wie mit Týr. Jahrelang hatte sie gegen Widerstände gekämpft und doch stets zu Týr zurückgefunden. Er war eben der Mann, den sie wollte.

Ioan öffnete ihr die Tür. Iácob und er schienen eine äußerst enge Bindung zueinander zu haben. Elysa nickte ihm zu.

»Komm rein«, instruierte er sie.

Elysa betrat zum ersten Mal diesen Bereich der Villa. Hier befand sich ein Büro mit einem gemütlichen Loungebereich.

»Iácob kommt gleich.« Ioan ließ sie allein.

Elysa blickte sich neugierig um, betrachtete die Bilder, die den Raum schmückten. Sie lief um den Schreibtisch herum und verharrte als sie den Bildschirm des Laptops betrachtete. Dort waren Týr und sie zu sehen. Es handelte sich um einen der Artikel, den die vampires in the spotlight über sie verbreitet hatte. Elysa musterte das Bild und die Überschrift: Valdrasson Verlobte besteht auf Hauptwohnsitz in Brasilien.

Elysa hob den Blick, als Iácob in der Tür erschien.

»Die Klatschpresse ist voll von dir«, begrüßte er sie. Offenbar hatte er kein Problem damit, dass sie sich umgesehen hatte.

»Man sollte nicht alles glauben, was in der Presse steht.« Elysa verschränkte die Arme vor der Brust.

»Spielst du auf die Affäre mit Týrs Bastard Bruder an?« Interessiert musterte Iácob sie.

Elysa musste sich vor Augen halten, dass Iácob als Junge schon in einen grausamen Krieg geboren worden war, in dem Vampire ihn stets verachtet hatten. Warum sollte er umgekehrt anständig über Vampire sprechen? »Zum Beispiel.«

Iácob setzte sich in seinen Loungesessel. »Möchtest du was trinken?«

Elysa fuhr sich mit ihrer freien Hand durch die Haare. In der anderen hielt sie die Spitzenschuhe. »Das wollte ich dich fragen.«

Fragend sah er sie an.

»Vielleicht aus meinem Handgelenk?«

Iácobs Mundwinkel zuckten. »Ich habe einen anderen Vorschlag.«

Elysa nahm gegenüber Platz. »Ich bin ganz Ohr.«

»Du verbringst jeden Abend eine Stunde mit mir, bis zu der Nacht, in der wir gegen Decebal ziehen.«

Elysa entglitten die Gesichtszüge. »Warum sollte ich das tun?«

»Weil ich die Vampire sonst in hohem Bogen aus meiner Villa werfe«, beantwortete Iácob ihre Frage.

Elysa erhob sich von ihrem Platz. »Wir gehen freiwillig.«

Iácob schien überrascht. »Bin ich so schrecklich?«

»Du denkst, ich prostituiere mich, um besser gegen Decebal dazustehen? Bist du als Kind gegen eine Wand gelaufen oder was ist in deinem Hirn verrutscht?« Elysa hob wütend ihren Zeigefinger in die Höhe.

Iácob lachte amüsiert. »Ich habe in keinem Satz gesagt, dass wir diese Stunde nackt und schwitzend verbringen.«

»Wie willst du diese Stunde denn verbringen?« Elysa verschränkte die Arme vor der Brust.

»Nackt und schwitzend.« Iácob grinste. »Aber ich halte mich zurück. Wir spielen. Angezogen.« Er wies auf ein Regal.

Elysa entdeckte Karten- und Brettspiele. Was redete er da?

»Eine Stunde pro Abend und ich setze die Zusammenarbeit fort«, versicherte er.

»Du willst Monopoly mit mir spielen?« Elysa warf die Arme in die Luft. »Du spinnst.«

»Haben wir einen Deal?«

»Warum probierst du nicht von meinem Blut und wir haben das Problem offiziell gelöst. Was soll diese Spielerei?« Elysa würde diese Stunde pro Abend überleben, wenn sie dadurch die Zusammenarbeit fortsetzen konnten. Es erschien ihr aber bescheuert.

»Ich befürchte, dass du mir den Stinkefinger zeigst, egal, was der Bluttest ergibt«, erklärte Iácob.

»Da befürchtest du richtig«, fauchte Elysa. Herrgott!

»Du hast Schuldgefühle wegen Týr. Er hat dich gerettet und nun lässt du dir von ihm alles gefallen, weil du glaubst, dass du es ihm schuldest.«

Elysa wurde sauer. Er wusste nichts über sie und Týr. Ehe sie ihm ihre Wut verbal hinklatschen konnte, sprach er weiter.

»Du ziehst mich an. Daran ändert auch das Blutergebnis nichts. Du gehörst mir eine Stunde pro Abend. Du hast mein Wort, dass ich dich nie gegen deinen Willen berühren werde. Diese Stunde ist mein Preis, wenn ich den Wichser weiter dulden soll, obwohl er eine Gefahr für alle darstellt.«

Elysa schluckte ihre Gegenwehr herunter. Sie hatte seine Intention verstanden. Seelengefährten mussten nur Zeit miteinander verbringen und der Sog schlug sich Bahn. Iácob sicherte sich ihre Zweisamkeit.

Elysa wollte das nicht. Sie wollte weder Týr mit diesem Deal verletzen noch eine Sympathie für Iácob empfinden. Sie wollte nicht, dass sein Plan aufging und sie in ein Chaos stürzte.

Was war die Alternative?

Chester hatte ihr deutlich gesagt, dass es keinen anderen Plan gab. Sie hatten keinen sicheren Unterschlupf in Rumänien. Sie hatten keine große Armee mehr. Sie konnten nicht nach Amerika zurück, wo Morgan herrschte.

Sie hatten nichts.

Iácob erhob sich nun ebenfalls. »Vielleicht gefällt dir unsere Stunde irgendwann. Eigentlich bin ich nicht so übel. Der Krieg hat mich hart gemacht. Meine Eltern wurden von Decebals Todesbringer gemeuchelt. Ich hatte keine Jugend. Du hingegen hast mir seit deiner Ankunft so viel Licht geschenkt, wie keine vor dir.«

Elysa wollte das nicht hören, wollte sich nicht emotional verstricken. Würde sie ihn vielleicht mögen?

Sie schüttelte den Kopf über sich selbst. Wovor hatte sie Angst? Sie vertraute ihren Gefühlen. Die änderten sich nicht.

»Ich nehme an, die Stunde beginnt ab morgen«, brummte sie und wollte den Raum verlassen.

»Warum nicht sofort?«, fragte er.

Elysa hob ihre Spitzenschuhe in die Höhe. »Ich bin mit Romy verabredet. Wir wollen trainieren.«

»Du tanzt Ballett?«, erkundigte er sich interessiert. »Seit wann?«

Elysa zuckte mit den Schultern. »Seit ich laufen kann.«

Iácob lächelte. »Ich würde euch gern eine Weile zusehen.«

»Das halte ich für keine gute Idee«, blockte sie ihn. Großer Gott, wenn Týr erfuhr, dass sie ab sofort jeden Abend eine Stunde mit Iácob verbrachte und er sie noch beim Tanzen beobachtete, würde er sie noch tiefer hassen. »Ich möchte Týr nicht reizen. Es geht ihm nicht gut.«

»Okay, wie wäre es, wenn wir morgen gemeinsam frühstücken und mit Mensch, ärgere dich nicht starten? So um halb sechs?«

Elysa nickte kurz angebunden. »Ich werde da sein.« Sie verließ innerlich fluchend das Büro und eilte in den Partyraum zu Romy. Elysa fürchtete, dass ihr diese gemeinsamen Stunden noch um die Ohren flogen. Nicht, weil sie sich verlieben könnte. Sie zweifelte nicht an ihrer Zugehörigkeit zu Týr.

Dennoch…

»Da bist du endlich.« Romy winkte Elysa zu sich. »Was kam raus?«

Elysa zog sich ihre Trainingsjacke aus und wechselte die Schuhe. »Nichts, er will keinen Test.«

»Warum nicht?« Romy stoppte die Musik. »Will er nicht wissen, was Sache ist?«

Elysa begann, sich aufzuwärmen.

»Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen! Müssen wir den sicheren Unterschlupf aufgeben?« Romy hob fragend die Arme.

»Es bleibt alles beim Alten«, antwortete Elysa. Sie vertraute Romy und würde ihr von dem Deal erzählen, aber zuerst musste Elysa selbst darüber nachdenken.

»Krass, ich würde das wissen wollen.«

Elysa nickte. »Ich auch.« Sie deutete zur Musikanlage. »Lass uns starten.«

Zwei Stunden später fühlte Elysa sich besser. Tjell hatte Romy schon abgeholt und Elysa noch eine Trainingseinheit drangehängt. Die Sonne stand am Himmel und sie steuerte Ryans und ihre Suite an, um schlafen zu gehen.

Es war ruhig in der Villa, im Keller allerdings wurde gearbeitet. Iácobs Wölfe arbeiteten in Schichten und machten sich den Vorteil zunutze, dass die Sonne sie nicht ausknockte. Ein Großteil organisierte um diese Zeit die Einkäufe und die Dinge, die in der Stadt zu erledigen waren.

Elysa lief über den Flur ins Treppenhaus. Oben hörte sie zwei Wölfe, die offenbar Wachdienst hatten, miteinander sprechen.

»Keine Ahnung gegen welche Dämonen der im Schlaf kämpft, aber sie müssen schlimm sein.«

Elysa runzelte die Stirn und näherte sich den Männern.

»Ich hoffe, Iácob weiß, was er tut. Er sollte den dunklen Vampir loswerden.«

Elysa hielt in der Bewegung inne. Sie wollte das Treppenhaus im ersten Stock verlassen, entschied sich nun dagegen. Sie stieg weitere Stufen nach oben und sprach die Männer an. »Wo schläft Týr?«, wollte sie wissen.

»Unten im Keller. Zimmer zwölf«, murmelte einer der Wärter.

Elysa bedankte sich und eilte die Treppen nach unten. Sie wollte die Sache überprüfen. Nach einer kleinen Ewigkeit fand sie das richtige Zimmer und schlüpfte hinein. Es war nicht verschlossen. Týr lag im Bett. Eines seiner Handgelenke war mit Hilfe einer Kette an ein massives Gitter gefesselt. Elysa umarmte sich selbst.

Er sah furchtbar aus. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Sein Kopf schlug von rechts nach links und sein Atem ging stoßweise.

»Keine Hiebe«, stöhnte er.

Elysa schloss leise die Tür hinter sich und näherte sich ihrem Gefährten. Von welchen Hieben träumte er?

»Keine Hiebe, ich mache doch alles.«

Elysa setzte sich auf den Bettrand und musterte ihn.

Týrs Körper zuckte, als stünde er unter Schmerzen.

Elysas Augen weiteten sich. »Týr?« Sie ließ ihre Schuhe auf den Boden fallen und kletterte aufs Bett.

»Elysa«, stieß er aus.

Ihr lief es beim Klang seiner Stimme kalt den Rücken herunter. »Ich bin hier«, murmelte sie.

Elysa kuschelte sich an seine Seite und streichelte über seine Wangen. Sie wusste, dass er um diese Zeit tief schlief und nicht aufwachen würde. Als er seine Arme um sie schlang und seine Nase an ihrem Hals vergrub, schluchzte Elysa leise auf. Zu sehr hatte sie sich gewünscht, dass er sie an sich drückte.

Innerhalb weniger Minuten beruhigte er sich spürbar. Elysa ließ sich halten, obwohl sie in seiner Umklammerung schlecht Luft bekam. Er drückte sie fest, ließ nicht locker.

Nach einer Weile änderte Elysa die Position. Sie drückte ihn zurück auf den Rücken und legte sich an seine Seite. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn. Seine Albträume mussten ein gutes Zeichen sein. Wenn seine Seele litt, war sie noch nicht verloren, oder?

Elysa streichelte Týrs Gesicht. Seine Züge wirkten selbst im Schlaf hart und trotzdem liebte sie ihn, gehörte er ihr. Sie versorgte ihn mit ihrem Blut, ließ es von ihrem Handgelenk in seinen Mund tropfen.

Regelmäßig hob und senkte sich sein Brustkorb. Sein Schwitzen hatte nachgelassen.

Elysa legte ihren Kopf auf seinem Herzen ab und lauschte dem Schlagen. Bei dem Gedanken, dass es aufhörte, füllten sich ihre Augen erneut mit Tränen. Sie würde nicht aufhören zu lieben, bis zum Schluss kämpfen. Týr war es wert.

Sein rechter Arm hielt sie fest, zeigte ihr, dass er sie tief in seinem Inneren genauso wollte wie sie ihn. Elysa summte ihre Musik. Schließlich begann sie, leise zu singen. »Wild hearts can't be broken.« Das Lied von P!nk, das sie auf dem Marsch hierher in Dauerschleife gehört hatte, fand seinen Weg in Týrs Unterbewusstsein.

Die Lyrics drückten Elysas Kampf aus. Sie würde keine Ruhe geben, nicht aufhören um ihre Liebe zu ringen, bis sie beide frei waren.

Vielleicht konnte sie die Dunkelheit nicht wegzaubern, aber sie konnte sie bekämpfen. Im Schlaf war er offenbar empfänglicher für sie als in seinem wachen Zustand.

Angetrieben von dieser Hoffnung, presste sie ihre Lippen auf seine. Mit wild pochendem Herzen träumte sie sich herbei, dass er sie knurrend in einem Hinterhof auf seine Hüften hob und sie schwindelig küsste. So hatte es zwischen ihnen begonnen.

Seit diesem Moment war Elysas Welt eine andere geworden.

Elysa kuschelte sich zurück an seine Seite, um weiter zu singen.

Sie sang, bis ihr die Augen zufielen.
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Týr erwachte so ausgeruht wie lange nicht. Er war nicht schweißgebadet wie sonst.

Als er seine Augen aufschlug, realisierte er, dass er Elysa im Arm hielt. Sie lag halb auf ihm und schlief tief und fest.

Týr schluckte erschrocken. Das war viel zu nah. Hatte er ihr etwas angetan? Er musste sich in seinem derzeitigen Zustand alles zutrauen! Er hatte sogar Chester…

Týr verdrängte den Gedanken sofort. Sein Körper zog sich schmerzhaft zusammen. Die Dunkelheit quälte ihn weiter und wenn er sein Gewissen suchte, wurde es schlimmer.

Týr rutschte zur Seite und achtete darauf, Elysa nicht zu wecken. Sie hatte gefährliche Waffen. Beispielsweise den Hundeblick. Wenn sie den aus nächster Nähe gegen ihn einsetzte, schoss sein Hirn in die Hose.

Das war früher, mahnte er sich. Das Problem hat Thalestris mir ausgetrieben. Eine natürliche Erektion hatte Týr seit seinem letzten Mal mit Elysa nicht mehr gehabt.

Týr untersuchte Elysa vorsichtig. Was, wenn er sie geschlagen hatte?

Das schien nicht der Fall zu sein.

Sie trug dieses verdammte Ballettkleid, das ihn wahnsinnig machte. Die Trainingsjacke verhinderte den Blick auf ihren nackten Rücken. Gestern hatte er beobachtet, dass das Kleid nur von Bändern zusammengehalten wurde. Ihre Locken fielen offen über ihren Rücken.

Týr starrte in ihr schlafendes Gesicht.

Es tat weh, sie verloren zu haben. Gleichzeitig lebte sie nur, weil er dafür bezahlt hatte. Týr wusste, dass es seine Entscheidung gewesen war. Es war nicht ihre Schuld.

Und doch würde er weiterhin das Gegenteil behaupten, um sie auf Abstand zu halten. Dieser Sog überforderte ihn. Er wollte sie mehr als alles andere besitzen. Diese Sehnsucht allerdings war dunkel. Die andere Stimme in ihm forderte, dass er sie nicht in seine Abgründe ziehen dürfte. Das würde sie töten.

Diese widersprüchlichen Gefühle zeigten Týr, dass er zurück im freien Fall war.

Als Elysa sich regte, blickte Týr sich hektisch um. Diese Kette hinderte ihn an der Flucht. Sie reichte nur bis ins Bad, damit er sich erleichtern konnte. Er eilte dahin und drückte die Tür zu. Sie ließ sich wegen der Kette nicht ganz schließen.

»Týr?«

Fuck. Týr stemmte sich gegen das Holz, damit sie nicht zu ihm ins Bad kam. Ihre Kuschelaktion hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht.

»Alles okay da drin?«

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. »Was fällt dir ein, dich heimlich zu mir ins Bett zu schleichen«, griff er sie verbal an, um sie zu verjagen. »Wir sind getrennt!«

»Du hattest Albträume«, erklärte Elysa sanft.

»Die gehen dich einen Scheiß an!«, rief er.

Und da war sie wieder: die Scham. Er hatte sich die kalte Fassade errichtet und kaum kuschelte sie ihn an, verlor er die Fassung.

»Du hast meinen Namen gesagt.«

Týr fuhr sich gestresst durch die Haare. »Deinetwegen habe ich Albträume! Ich habe dich verflucht!« Er beschuldigte sie aufs Neue.

»Thalestris hat dir gedroht, mich zu schlagen, wenn du dich gegen sie wehrst.«

Týrs Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Er wollte dieses Gespräch nicht führen, wollte nicht, dass sie wusste, was er getan hatte. »Verschwinde endlich!«

Elysa näherte sich der Tür. Er konnte das durch den offenen Spalt spüren, den er wegen der Kette nicht schließen konnte. »Sie hat mich geschlagen und einmal haben sie mich gepeitscht.«

Týr glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Der Schmerz war so stark, dass er auf die Knie sank. Hatte Thalestris ihr Wort nicht gehalten? Hatte sie Elysa gequält, obwohl er den Preis bezahlt hatte?

»Dann hat es aufgehört. Es tut mir so leid, dass du das für mich getan hast.«

Týr saß auf dem Boden und lehnte mit dem Rücken gegen die Tür und veratmete den Schmerz. Über Thalestris könnte er hinwegkommen. Irgendwie würde er die Erinnerungen in einer dunklen Ecke verschließen. Aber die Dunkelheit ließ sich nicht einsperren. Sie wütete in ihm und zermürbte seine Gedanken.

»Ich muss los«, murmelte Elysa. »Wir sehen uns nachher.«

Týr runzelte die Stirn. Er hatte ihr gesagt, dass sie verschwinden soll. Nun, wo sie ging, wollte er es nicht. Elysa konnte bei ihm aktuell nichts richtig machen. Es lag an ihm.

Aber er konnte es nicht ändern. Wusste nicht wie.

Er wusch sich sein Gesicht, ohne dabei in den Spiegel zu sehen. Er ertrug seinen Anblick nicht. Wütend und frustriert lief er zu seinem Bett, setzte sich darauf ab und sog wie ein Vollidiot an der Decke, die eine Vanillenote an sich haften hatte.

Sein Bett roch nach ihr.

Sein Blick fiel auf die Wanduhr. Es war kurz nach halb sechs. Wo blieb denn Raphael? Týr wollte sich umziehen und in die Kantine, um zu frühstücken, bevor sie ihre Besprechung fortsetzten und erfuhren, ob die Zusammenarbeit weiterging oder nicht.

Der Gedanke, dass sie durch den Schnee zurückmarschieren mussten, um in die alte Unterkunft einkehren zu können, war beschissen. Sie brauchten Alpin, auch wenn Týr das ungern eingestand.

Endlich betrat Raphael sein Zimmer und befreite ihn von der Kette. Týr wechselte wortlos ins Bad, um sich abzuduschen und die Kleidung für die Nacht anzulegen.

Gemeinsam liefen sie die Treppen nach oben in die Kantine. Raphael sprach kein Wort. Týr konnte den Glatzkopf derzeit am besten aushalten.

In der Kantine herrschte reges Treiben. Die Wölfe aus Rio hockten an einem Tisch. Noah, Kenai, Ruben und Chester hatten sie integriert, genauso wie Eva und Siméla.

Týr suchte die Gruppe nach Elysa ab. Sie war nicht dabei, obwohl Ryan einen Platz neben sich freigelassen hatte.

Raphael bediente sich neben Týr am Buffet. »Wo willst du sitzen?«, brummte er.

Týr wies auf einen kleinen Tisch, um sich an den Rand des Geschehens zurückziehen zu können.

»Gibt es noch Croissants?«, fragte ein Wolf unweit entfernt. Er stand am Buffet und hatte eine der Köchinnen angesprochen.

»Ich sehe mal nach.«

Týr schielte auf die Szene. Seine Triebe stressten ihn gewaltig, aber er konnte es nicht dulden, wenn…

»Das ist das letzte Croissant«, erklärte die Köchin und reichte einen Teller an den Wolf.

Týr war schnell auf den Beinen. Er entriss das letzte Croissant und knurrte den Wolf an. Grimmig stapfte er zu seinem Platz zurück und legte es zur Seite.

Raphael musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. »Was kommt sie auch nicht pünktlich zum Essen«, schnauzte Týr.

Der Wolf wagte es offenbar nicht, mit Týr einen Streit wegen des Croissants einzugehen. Grimmig starrte Týr dem Wolf nach und erwischte dabei zufällig Chesters Blick. Der Rotschopf grinste ihm zu.

Týr konnte sich nicht erklären, warum Chester ihn immer noch gut behandelte. Der Typ musste masochistisch veranlagt sein.

Als Ryan die Kantine verlassen wollte, konnte Týr sich nicht zurückhalten. »Deine Schwester isst zu wenig!«

Ryan schmunzelte. »Du hast ihr doch ritterlich ein Croissant gerettet.«

Týr war sein Auftritt mittlerweile peinlich. Alle schien es zu belustigen. Was sollte er machen? Elysa war der intensivste Trigger seiner Existenz.

»Keine Ahnung, wo sie hin ist. Sie hat sich schnell umgezogen und war weg. Vielleicht macht sie Frühsport.« Ryan seufzte. »Sie hat mir erzählt, dass sie die Tagstunden bei dir verbracht hat.«

Týr grummelte überfordert. »Sie hat sich hinterhältig angeschlichen.«

Ryan lachte auf. »Du Armer.« Der Alpha ließ ihn stehen.

Týr ließ das Croissant einpacken, weil die gemeinsame Besprechung jeden Moment beginnen würde.

Im Meetingraum erwarteten sie Iácob und seine beiden Vertrauten. Ryan, Gesse und Dustin hatten sich auf ihre Plätze gesetzt.

Am meisten verunsicherte Týr Elysas Anwesenheit. Sie stand am Fenster.

Hatte sie den Bluttest durchgeführt? Allein?

Týr stierte zu Ryan. Das hätte in seinem Beisein passieren müssen!

»Setzen wir uns«, schlug Alpin vor. »Ich habe mich entschieden, die Zusammenarbeit fortzusetzen. Dabei bestehe ich auf die bisher eingesetzten Vorsichtsmaßnahmen.« Er wies auf Týrs Halsband. »Des Weiteren diskutieren wir die Arbeit und nicht unser Privatleben.«

»Einverstanden«, stimmte Ryan zu. Er wirkte mehr als erleichtert.

Týr konnte diese Entwicklung kaum glauben. Perfekter hätte es unter den Umständen nicht laufen können.

Alle Männer saßen am Tisch, nur Elysa war am Fenster stehen geblieben. Sie hatte offenbar genug gehört, denn sie kam zu ihm, griff nach der Tüte mit dem Croissant, raunte ihm ein »Danke« zu und verließ den Raum.

Týr schluckte bei der Erkenntnis. Es gab nur einen triftigen Grund, weswegen Alpin die Zusammenarbeit fortsetzte: Elysa war seine Seelengefährtin und er sorgte dafür, dass sie in seiner Nähe blieb.

Dieses unsägliche Gefühl der Eifersucht schoss in Týr hinein. Es war genauso unbändig und stark wie immer. Nichts hatte sich geändert. Sein Puls ging in die Höhe.

Týr zog sein Handy aus der Hosentasche.

Alpin war in seine übliche Berichterstattung übergegangen. Týr sollte sich darauf konzentrieren, aber der Gedanke, dass Elysa ihren wölfischen Seelengefährten gefunden hatte, war beißendes Salz in Týrs offenen Wunden.

Er tippte eine Nachricht an Elysa: Ist Alpin dein Seelengefährte?

Mit pochendem Herzen wartete er auf ihre Antwort. Sie hatte seinen Text sofort gelesen.

Er wollte keinen Bluttest machen. Ich weiß es nicht. Er setzt die Zusammenarbeit unwissend fort.

Týr runzelte die Stirn. Warum zur Hölle wollte der Mann keine Klarheit? Fühlst du einen Sog zu ihm?, schrieb er. Es war so viel leichter, diese Frage nicht im direkten Gespräch stellen zu müssen.

Du bist der Einzige für mich. Ein Herz folgte.

Týr stierte auf sein Handy. Das war nicht die Frage!

Nein, da ist kein Sog zu Iácob. Musst du nicht arbeiten?

Týr las ihre Zeilen wieder und wieder. Kein Sog? Er konnte die Erleichterung kaum in Worte fassen. Ich arbeite, behauptete er.

Lachende Smileys erschienen auf seinem Display.

Ich arbeite, wiederholte er.

Du bist eifersüchtig, antwortete sie.

Das würde er nicht zugeben. Wir sind getrennt.

Bei uns funktionieren Trennungen nicht. Wir benehmen uns trotzdem wie ein Paar… Sie sendete ihm ein küssendes Smiley.

Seit Elysa wieder in seiner Reichweite war, war sie automatisch zu seinem Fixpunkt geworden. Týr ballte seine freie Hand zur Faust. Da wüteten zwei Stimmen in ihm, zwei Kräfte, die Elysa wollten. Das Ergebnis war klar: Er musste sie haben. Die Frage war nur, ob sie das überlebte.

Er steckte das Handy weg und bemerkte im gleichen Moment die fragenden Blicke in seine Richtung.

»Hörst du überhaupt zu?«, tadelte Alpin.

Der Typ ging ihm unfassbar auf die Nerven. »Ich musste etwas Wichtiges klären«, grollte Týr.

Alpin wandte sich den anderen zu. »Wir brauchen entsprechend länger, um weiter vorne durchzubrechen. Ideal wäre ein Raum, der nicht verschlossen ist, aber nicht sofort alle Aufmerksamkeit auf sich zieht.«

Týr konzentrierte sich auf die Planungen. Zumindest versuchte er es. Er stand heute neben sich. Nicht nur heute. Aber seine Gefühle waren zurück und sie brodelten. Die zwischenzeitliche Kontrolle hatte er nach Elysas Auftreten nicht mehr halten können.

»Meine Männer würden gern im Training gegen die Vampire antreten, um sich im Kampf gegen sie verbessern zu können«, warf Alpin ein.

Týr nickte seine Zustimmung. Er musste dem Rebellen Alpha entgegenkommen. Der Angriff gegen Decebal sollte schließlich erfolgreich sein. »Decebal war zwar lange nicht mehr aktiv im Kampf, aber ich bin mir sicher, dass er sich diesbezüglich fit hält.«

Alpin verzog das Gesicht. »Wir wissen um seine mächtige Gabe.«

»Im direkten Kampfgeschehen bringt sie ihm keine sonderlichen Vorteile. Er muss sich genauso verteidigen wie du und ich. Lediglich im Einzelkampf oder wenn man als Gefangener in seine Hände gerät, bricht seine Gabe dem Opfer das Genick. Lasst euch also niemals von ihm isolieren«, mahnte Týr.

Die anderen klebten an seinen Worten.

Überrascht stellte Týr fest, dass er sich instinktiv erhoben hatte, um seinen Monolog zu halten. Seit Wochen war er für einen kurzen Moment als der Anführer aufgetreten, der er gewesen war.

Mit klopfendem Herzen setzte er sich wieder hin.

»Ich kann euch nur empfehlen, Týr die Verantwortung für das Training zu übertragen. Er wird deine Männer mit dem nötigen Wissen und den richtigen Techniken ausrüsten. Ich weiß das aus Erfahrung«, mischte Ryan sich ein.

»Geben wir der Sache einen Versuch«, willigte Alpin ein.

Er erklärte die Sitzung für beendet.

Týr blieb instinktiv zurück. Er musste Alpin die Frage stellen, warum er keinen Test wollte.

Bis auf Raphael und Ioan hatten alle den Raum verlassen. »Warum weigerst du dich, Klarheit zu schaffen?« Týr musterte Alpin misstrauisch.

»Ich hatte doch deutlich gemacht, dass ich über mein Privatleben nicht sprechen möchte. Wir arbeiten zusammen«, wies der Alpha ihn zurecht.

Týr verschränkte die Arme vor der Brust. Irgendwas stank an dieser Sache bis zum Himmel. »Warum führst du die Zusammenarbeit fort?«

»Es birgt Vorteile für beide Seiten. Ich kann eure Unterstützung gegen Decebal gut gebrauchen.«

Týr tippte mit dem Fuß. »Das ist alles?«

»Alles, was dich was angeht«, erwiderte Alpin.

Týr begriff, dass er mehr nicht bekommen würde. Er ließ es für den Moment gut sein.

Sein Misstrauen aber blieb.

Nach einer langen Nacht voller Arbeit, steuerte Týr sein Zimmer an. Das Training war produktiv gewesen. Er hatte sich endlich nicht durchgehend wie ein Aussätziger gefühlt, sondern war das erste Mal von den rumänischen Wölfen akzeptiert worden.

Raphael trat hinter ihm ins Zimmer. »Du kannst duschen, ich warte.«

Týr wusste, dass er gleich die Kette tragen musste. Er wusch sich extra gründlich. Er wollte sicherstellen, dass er wenigstens angenehm roch.

Raphael kettete ihn anschließend ans Bett.

Týr war unruhig. Er hasste die Tagstunden. Er war ein Idiot, aber er hoffte, dass Elysa wieder zu ihm kam. Gleichzeitig hatte er Angst, dass sie es tat und er sich daneben benahm.

Er lag im Bett und starrte an die Decke.

Wie sollte er weitermachen? Sollte er sich seinen Taten stellen, um die Chance zu haben, die Finsternis loszuwerden?

Das Bild, wie Chester mit dem Kopf voran gegen die Wand schlug, blitzte auf.

Týr drehte sich schmerzerfüllt zur Seite.

Die Liste seiner Schandtaten war lang und hässlich. Er hatte jeden scheiße behandelt und würde es weiterhin, sobald er in eine Situation geriet, die ihm zu nah war.

Er hielt sich so lange wach, bis die Sonne so hoch am Himmel stand, dass er nicht mehr standhalten konnte. Er brauchte mehr Schlaf. Nach all den Wochen der Pein und des Schmerzes, die sich in den Tagstunden fortsetzte, war er erschöpft.

Elysa war nicht gekommen.

Das ist auch besser so, mahnte er sich.

Týr driftete in den Schlaf. Thalestris rief nach ihm. »Da bist du endlich, mein Geliebter. Ich warte im Tartaros auf dich.«

Týr drehte sich um seine eigene Achse und schreckte zurück. Zerberus, der dreiköpfige Höllenhund, bewachte die Unterwelt. Er sorgte dafür, dass kein Toter ihr entrinnen und kein Lebender sie betreten konnte.

Finstere Dämonen stierten Týr von allen Seiten an.

»Týr.« Er hörte Elysas Stimme.

Erschrocken suchte er die Umgebung ab. Sie hatte so real geklungen.

Thalestris' hämisches Gelächter flutete ihn. »Sie ist nicht hier, mein Geliebter. Das Elysium ist auf der anderen Seite. Du bist einer von den bösen Jungs. Du fickst eine Mörderin, schreckst nicht davor zurück, deinen besten Freund zu töten. Du bist wie ich.«

Týr sah Zerberus die Zähne fletschen. Würde er ihn reißen und zu Thalestris werfen?

»Týr, du träumst.« Er hörte Elysa klar und deutlich.

Und schließlich spürte er die Wärme ihres Körpers an seinem. Er schlang seine Arme um sie.

Thalestris klang verzerrt nach. Er konnte ihre Worte nicht mehr verstehen, wollte es nicht. Tief sog er Elysas Duft in seine Nase, spürte den Geschmack ihres Blutes auf seiner Zunge.

Frieden kehrte ein. Týr schloss die Augen und genoss das Heimatgefühl, das ihn erfasst hatte.

Als Týr die Augen aufschlug, war die andere Bettseite leer. Elysa war nicht hier. Er schluckte schwer bei dem Schmerzgefühl. Er hatte sich ihre Nähe nur eingebildet.

Er war verrückt geworden.

»Du hast lange geschlafen, ich musste dich wecken. Es ist bereits halb sechs.« Raphael stand neben ihm.

Týr wollte sich keine Blöße geben. Elysa war nicht gekommen, weil sie keinen Bock auf ihn hatte. Sie war ohnehin nur aus Schuldgefühlen hier. Gefühle, die er nicht müde geworden war, ihr einzureden.

Raphael löste die Kette und Týr ging mit seinen dunklen Gedanken ins Bad.

Erst kuschelte sie mit ihm, ohne ihn zu fragen, und danach nahm sie es wieder weg.

Wütend lief er wenige Minuten später in die Kantine. Er hatte keinen Appetit. Zu getrieben fühlte er sich. Er verkürzte die Distanz zu Ryan, der mit den anderen am Tisch saß und frühstückte. »Wo ist deine Schwester?«, fauchte Týr. Er war so verletzt und wütend, weil sie nicht gekommen war. Týr spürte den Bullen in sich.

»Ich habe keine Ahnung. Ist sie nicht bei dir?«, entgegnete Ryan überrascht.

Týr brodelte. Er konnte sein Verhalten nicht reflektieren. Er wusste nur, dass das Gefühl, ohne sie aufzuwachen, ihn Amok laufen ließ. Erst hatte sie etwas vom alten Týr in ihm zurückgeholt und nun konnte er damit nicht umgehen.

Er rauschte aus dem Zimmer, durchsuchte jeden Ort, wo sie sein könnte. Vergebens.

Raphael folgte ihm kommentarlos.

Neben seiner Überforderung kam die Sorge. Wo war sie denn? Durch ihr Blut spürte er, dass sie unverletzt und in der Nähe war. Nur wo?

Er steuerte die Zentrale an, in der die Wölfe die Überwachungskameras kontrollierten.

»Wo ist Elysa?«, knurrte er, als er die Männer vor sich fand.

»Bei Iácob, wo sonst?«, antwortete Ajax.

Wo sonst?

Týr machte kehrt. Er konnte das nicht glauben. Sie würde ihn doch nicht derart hintergehen?

Sie hat mir nur geschrieben, dass sie keinen Sog zu Iácob hat. So konnte ich keine Lüge wittern, flüsterte etwas in ihm.

Er ist ihr Seelengefährte und die bessere Wahl.

Sie war bestimmt traurig, wie bei Cedric damals.

Die destruktiven Stimmen nahmen Überhand.

»Du darfst Alpin nicht angreifen«, forderte Raphael hinter ihm. »Ich schocke dich, wenn du zu weit gehst.«

Týr änderte die Laufrichtung und rauschte in Raphaels Zimmer, in dem Wissen, das der Glatzkopf ihm folgte. Er fuhr herum, schlug Raphael mit einem Treffer k.o. und fesselte ihn. Raphael hatte genug Zeug herumliegen.

Týr nahm die Fernbedienung an sich und steckte sie in seine Hosentasche. Als Nächstes bediente er sich an Raphaels Waffenvorrat. Zwei Messer landeten in Týrs Stiefel. Er band sich ein Halfter um die Hüfte, um die Pistole reinstecken zu können.

Seine Aggression war zurück. Elysa hatte ihn so weit gebracht.

Die Ruhe war vorbei.

Týr hatte Alpins Privaträume nie betreten, aber er wusste, wo sie sich befanden. Er eilte durchs Treppenhaus nach oben, durchquerte den Meetingraum und rauschte unangekündigt in Alpins Privatbereich.

Offenbar handelte es sich um ein Büro.

Týr kannte dieses Gefühl von früher. Dieses Gefühl von Verrat. Damals war Cedric der Grund gewesen. Diesmal war es Iácob Alpin. Der andere Wolf.

Elysa saß im Schneidersitz auf dem Loungesessel und lachte Alpin aus. Der raufte sich die Haare, während er eine Spielfigur vom Boden aufhob. »Du sollst dich nicht ärgern, das Spiel…« Alles Weitere blieb Elysa im Hals stecken, als sie Týr erblickte.

Týr konnte nicht glauben, dass er wie ein Vollidiot dastand. Wieder. Würde sie ihm erklären, dass sie getrennt waren und sie somit das Recht hatte, sich anderweitig flachlegen zu lassen? So wie damals?

Elysa starrte ihn mit schreckgeweiteten Augen an. Sie richtete sich langsam auf.

Týr hatte sein Herz lange nicht mehr so schlagen gespürt. Er fühlte seit langem das erste Mal einen Moment des Gewissens.

Das hier war sein Fluch. Der Fluch seiner Linie. Das Erbe seiner Väter wiederholte sich.

Eine Wölfin entschied sich immer für den Wolf. Sein Vater hatte ihn gewarnt. Schließlich hatte er es am eigenen Leib erfahren. Seinetwegen war Wallis gestorben.

Es sollte Týr eine Lehre sein. Er durfte Elysa nicht in den Abgrund reißen.

»Elysa, ich weiß, dass du ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen hast«, startete Alpin.

Týr sah, dass der Wolf sich auf einen Angriff vorbereitete. Er war in diese Haltung gewechselt.

Týr zwang sich, entgegen seiner Eifersucht und seiner Aggression zu handeln. Er musste sich selbst besiegen und seinem Vater folgen, ohne Elysa zu zerstören.

Alpin stand kurz vor dem Durchbruch gegen Decebal. Er hatte starke Verbündete.

Ehe sein Drang, Alpin zu ermorden, zu mächtig wurde, rannte Týr davon.

Er schlug den Weg ein, den er gekommen war.

Den Weg in die Karpaten.

Den Weg in die Sonne.


23

Stunden zuvor

Elysa lächelte ihren Bruder an. Ryan hatte preisgegeben, dass Solana und er ein Paar waren. Heimlich.

Bereitwillig, aber mit roten Bäckchen hatte er ihr von der Annäherung in der Badewanne erzählt und wie Gesse letztlich ihr erstes Mal vereitelt hatte.

»Was für ein Timing«, jammerte Elysa.

»Du sagst es.« Ryan rollte mit den Augen. »Gesse hat mir den Sex meines Lebens versaut!«

Elysa kicherte. Die Sonne stand bereits am Himmel. Kopfschüttelnd schaute sie aus dem Fenster. »Die nächste Chance wird kommen. Ich hätte nicht gedacht, dass du dich so schnell deinem Schicksal fügst.«

Ryan zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, dass seit unserer ersten Begegnung in Wales bis heute genug Zeit vergangen ist. Ich bin es leid, mich selbst zu bescheißen.«

Elysa griff nach seiner Hand. »Ich wünsche euch Glück.«

Ryan zog Elysa in seine Arme. »Ich habe doch noch eine wichtige Frage.« Er räusperte sich.

Elysa löste sich ein Stück und schmunzelte. Sie ahnte, dass es ihm unangenehm war.

»Was mache ich, wenn es zuuu gut ist?« Er hatte seine Stimme herabgesenkt.

»Es genießen?«

Ryan runzelte die Stirn. »Ich habe mich bereits an die Bärenhöhle herangepirscht. Sie ist weich und verdammt lecker. Was, wenn ich mich nicht lange genug halten kann?«

Elysa konnte sich jedenfalls nicht länger halten. Sie gackerte durchs Zimmer.

»Das ist nicht witzig«, schimpfte Ryan. »Ich vertraue dir meine intimsten Gefühle an.«

»Bärenhöhle?« Elysa japste nach Luft.

»Dir schütte ich nicht mehr mein Herz aus«, drohte Ryan.

Elysa hob beschwichtigend die Arme und erstickte ihr Gelächter so gut es ging. »Denk nicht so viel darüber nach. Versuche sie zu fühlen. Von der Ebene erholt man sich allerdings nicht mehr so einfach.«

Die beiden Geschwister sahen sich in die Augen.

»Geh zu ihm, wir reden morgen.« Ryan schickte Elysa fort.

Sie wäre gern früher zu Týr gegangen, damit er nicht allein in den Schlaf finden musste. Die Wahrheit war, sie hatte es nicht gewagt. Was, wenn er sie fortgejagt hätte?

So konnte sie sich wieder zu ihm kuscheln, ohne seine Gegenwehr aushalten zu müssen.

Seufzend umarmte Elysa ihren Bruder und ging in den Keller zu Týr.

Er lag schweißgebadet auf dem Bett, zitterte und redete wirres Zeug. Elysa zog ihre Schuhe aus und redete beruhigend auf ihn ein. Wie gestern schlang er seine Arme um sie und fand Frieden.

Diese Momente waren die schönsten. Sie sehnte sich nach ebendieser Nähe. Nichts passte dazwischen.

Elysa verstand, dass vor allem die Tagstunden, in denen sie für ihn sang, mit ihm kuschelte und ihn anknabberte, ihn heilen konnten. Wenn die Sonne am Himmel stand, schlief sein Sturkopf, die Überforderung. Seine Seele aber war wach und erkannte sie.

Elysa schlief schließlich über ihren Gesang ein.

Sie kam vor ihm zu sich. Týr wirkte völlig erschlagen und erschöpft, wenn auch selig. Seine Nase steckte in ihrem Nacken. Offenbar hatten sie sich im Schlaf in die Löffelchenposition gedreht.

Sie seufzte wohlig. Nur der Blick auf den kleinen Wecker auf dem Nachtschrank ließ sie innerlich fluchen. Es war gleich halb sechs und sie musste den Deal mit Iácob einhalten.

Elysa hatte es bisher nur Ryan anvertraut. Er hatte sie wiederum gemahnt, es Týr zu sagen, bevor der es anderweitig erfuhr. Elysa wünschte, der Kelch möge an ihr vorübergehen. Sie wollte nicht, dass Týr diesen Deal in den falschen Hals bekam. Das würde er aber.

Es half nichts. Sie müsste ihn heute abfangen und es ihm sagen. Elysa drehte ihr Gesicht zu ihm. Er wachte nicht auf. Vielleicht war es besser so. Wenn sie fünf Minuten vor halb sechs diese Diskussion anfingen, war das kein gutes Timing. Sie drückte Týr ihren Kuss auf die Lippen und stahl sich davon.

Wie schon gestern kam sie einige Minuten zu spät.

Iácob erwartete sie. »Wie hast du geschlafen?«, erkundigte er sich.

»Gut«, fasste Elysa sich kurz. »Ich bin nicht gerade die Pünktlichkeit in Person«, entschuldigte sie sich.

»Und ich dachte, es liegt an mir«, antwortete er schmunzelnd.

»So wie ich dich einschätze, hängst du jede verpasste Minute hinten dran, um mich zu ärgern«, konterte sie.

Iácobs Mundwinkel zuckten. »Das überlege ich mir noch.«

»Monopoly war echt öde. Ich brauche was Wilderes«, wechselte Elysa das Thema.

»Mensch, ärgere dich nicht?«, schlug er vor.

»Gleich so wild?«, witzelte Elysa. »Einen Versuch ist es wert.« Sie setzte sich auf den Loungesessel und nahm die Tasse, die Iácob für sie bereitgestellt hatte. Elysa nippte am Kakao.

»Welche Farbe willst du?«, fragte er neugierig.

»Gelb.«

»Passt zu dir.« Er schob die Figuren rüber, dazu einen Würfel. »Kennst du die Regeln oder muss ich sie dir erklären?«

Elysa stellte die Tasse ab, räumte ihre Figuren auf die entsprechende Position. Sie würfelte beim zweiten Versuch eine sechs. Grinsend schob sie die Figur aufs Startfeld.

Iácob genoss das Spiel.

Elysa konnte ihm ansehen, wie sehr dieser Mann sich nach einem Leben sehnte, das er nie geführt hatte. Nach Normalität.

Er war ihr lange nicht mehr so unsympathisch wie zu Beginn. Ihr übliches Problem. Elysa fühlte schnell für andere. Das lag an ihrer Person und hatte nichts mit der Liebe zwischen Mann und Frau zu tun.

Mittlerweile hatten sie beide ihre gesamten Figuren im freien Feld. Das Spiel nahm an Spannung zu. Jederzeit konnten die Augen gewürfelt werden, die den eigenen Spieler nach Hause schickten. Gerade als Elysa ihrem Würfel Glück gewünscht hatte und ihn werfen wollte, klopfte es an der Tür.

Anyana schob ihren Kopf ins Zimmer. »Ich wollte mich verabschieden.«

»Wir reden um halb sieben, wie ich es dir bereits gesagt hatte«, mahnte Iácob.

Elysa sah zwischen den beiden hin und her. Er hatte offenbar ihr Herz gebrochen. Anyana plante, das Anwesen zu verlassen? Elysa tat es leid. Sie sprang von ihrem Platz auf. »Du musst nicht meinetwegen gehen. Ich…«

»Elysa, wir haben eine Vereinbarung und ich erwarte, dass du sie einhältst!«

Sie warf die Arme in die Luft. »Das tue ich doch.«

Iácob warf Anyana einen strengen Blick zu. »Ich habe bis halb sieben einen Termin, der mir wichtig ist und du wartest, bis ich Zeit für unser Gespräch habe.«

Anyana nickte und entzog sich.

»Du bist dran«, erinnerte Iácob sie und deutete auf ihren Würfel.

»Warum behandelst du sie so?« Elysa setzte sich auf ihren Platz zurück.

»Wie behandele ich sie denn?«, fragte er, sich offenbar keiner Schuld bewusst.

»Sie liebt dich.« Elysa würfelte eine Eins und fluchte. So konnte man nicht gewinnen.

»Anyana verwechselt Freundschaft mit Liebe. Wir sind schon lange befreundet. Freunde, die in einem Kriegsgebiet leben und einsam sind. Deswegen befriedigten wir unsere Triebe miteinander. Anyana ist eine besondere Freundin für mich und ich werde verhindern, dass sie geht.« Iácob setzte seine Spielfigur um drei Felder nach vorn.

»Warum will sie denn gehen?«

»Ich habe das Plus unserer Freundschaft beendet, weil es mir nicht richtig erscheint, meine mögliche Seelengefährtin näher kennenzulernen und gleichzeitig mit einer anderen zu schlafen.« Iácob musterte Elysa aufmerksam.

Elysa senkte unglücklich den Blick. Ihr gegenüber benahm er sich anständig und er kämpfte auf eine sympathische Art. Sie schaute traurig auf das Spielbrett. »Ich glaube, dass in dir ein toller Mann steckt«, sagte sie ehrlich. »Ich wünsche euch, dass eure Freundschaft weiter bestehen kann.«

»Aber?«, fragte er lächelnd, weil ihm das Kompliment offensichtlich gefallen hatte.

»Ich bete, dass deine Seelengefährtin eine andere ist als ich.« Sie sah ihm ernst in die Augen. »Ich werde dich ins Unglück stürzen. Ein Seelenband ist ein Wunder und wenn du diese Frau findest, sollte sie dein Leben mit Liebe füllen.«

»Ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt wie jetzt.«

»Das liegt nicht an mir, sondern an dem Leben, das du hier führst. Ein Leben in dauernder Angst, im Widerstand, in der Dunkelheit. Würdest du frei sein, rennen können, fliegen… du würdest dich auch lebendig fühlen. Ich hoffe, dass wir Decebal besiegen können und du diese Freiheit kennenlernst.« Elysa würfelte eine fünf und lachte laut auf, weil sie Iácob nur zwei Felder vor dem Ziel vom Brett kicken konnte. Das tat sie. Der Spieler flog nicht nur vom Feld, sondern gleich vom Tisch.

Bei so viel Pech musste sie ihn auslachen.

Iácob raufte sich die Haare, während er seine Spielfigur vom Boden aufhob.

»Du sollst dich nicht ärgern, das Spiel…« Alles Weitere blieb ihr im Hals stecken, als sie Týr erblickte.

Er stand auf einmal im Zimmer.

Sein Gesicht spiegelte offen seine Verletzung wider. Er fühlte sich von ihr verraten.

Elysa starrte ihn erschrocken an. Langsam wollte sie sich aufrichten, suchte innerlich nach einer Erklärung, die er verstand. Er sah so aus, als würde er jeden Moment auf Iácob losgehen und ihn umbringen.

»Elysa, ich weiß, dass du ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen hast.«

Elysa spürte die Wut in sich anrollen. Warum kapierte Iácob nicht, dass ihre Liebe zu Týr nichts mit Schuldgefühlen zu tun hatte?

Týr hingegen tat etwas, das Elysa ihm nie zugetraut hätte. Statt in den Angriff zu gehen, wie es Týrs Art war, lief er davon.

Ihr Herz überschlug sich. Sie wollte ihm nachstürzen, wurde jedoch von Iácob zurückgehalten.

Elysa knurrte dem Alpha ins Gesicht. »Ich füge niemandem gerne Schmerzen zu, aber anscheinend verstehst du es nicht anders. Ich sabbere Týr nicht wegen irgendwelcher Schuldgefühle nach. Ich stehe auf ihn, auf seine nervtötende Eifersucht, seinen unfreiwilligen Humor, seine Treue und seine Führungskraft. Er sieht besser aus als jeder andere. Ich vermisse die besten Orgasmen meines Lebens, seine ständigen Liebesschwüre und sein gutes Herz. Ich bewundere seine unfassbare Stärke, seinen Einsatz für Schwächere und seine Schüchternheit. Ja, mein Týr bekommt rote Ohren, wenn ich Sex in, an oder auf der Scheune haben will. Ich liebe ihn wie verrückt und er mich auch. Ich wiederhole mich: Ich wünsche dir eine andere Seelengefährtin.« Elysa schob sich an Iácob vorbei.

Warum war Týr geflohen? Weggelaufen? Entgegen seiner Natur. Das machte ihr furchtbare Angst, mehr Angst, als jeder Angriff bewirkt hätte. Wo war Raphael gewesen?

Das passte nicht zu dem zuverlässigen Vampir.

Elysa rannte über den Flur. Týr war nicht zu sehen. Auf dem Weg hielt sie jeden auf, der ihr begegnete. »Hast du Týr gesehen?«

»Er ist an mir vorbeigerauscht.«

Der Wolf war von unten gekommen. Elysa stürzte die Treppen hinab.

Sie stürmte in sein Zimmer. Dort war er aber nicht.

Das ungute Gefühl in ihr war so übermächtig, sie bekam keine Luft. Elysa eilte den Flur entlang und traf auf zwei weitere Wölfe. »Habt ihr Týr gesehen?«

»Er ist da runter«, antwortete der eine und wies auf die Klappe.

Elysas Augen weiteten sich. Durch diese Klappe hatten sie das Anwesen betreten. Wollte er etwa die Villa verlassen?

Sie schob sich an den Wölfen vorbei, hob den Deckel an und rutschte hinein. Sie rannte den Weg entlang.

Dieser Tunnel führte zurück in die Karpaten.

»Týr?« Elysa rief seinen Namen wieder und wieder.

Nach schier endlosen Minuten erreichte sie die Wächter, die den Eingang sicherten. Sie hockten normalerweise vor Laptops, die Überwachungsbilder zeigten. So konnten sie sicherstellen, dass niemand den Zugang zum unterirdischen Tunnel entdeckte und unerkannt betreten konnte.

Beide Männer lagen keuchend am Boden.

Elysa kontrollierte die Verletzungen. Niemand schien in Lebensgefahr zu sein. »War das Týr?«

»Wir wollten ihm verweigern, den Tunnel zu verlassen. Sowas muss von Iácob vorher genehmigt werden«, keuchte der eine.

Elysa stolperte los.

»Tu das nicht«, schrie ihr einer der Wölfe nach.

Sie hatte keine Wahl. Wenn Týr seinen Vorsprung ausbaute, würde sie ihn in dem Gebirge nicht wiederfinden. Was tat er nur?

Elysa sah Týrs Schuhe auf dem Boden liegen. Er hatte sich Schneestiefel angezogen?

Sie tat hektisch das Gleiche und warf sich eine der Jacken über, die hier bereitlagen. Sie betätigte den Hebel und schob sich nach draußen.

Es war dunkel und doch sah sie klar. Der Schnee bedeckte die Landschaft. Sie konnte leicht erkennen, wo Týr langgelaufen war. Seine Spuren zogen sich durch den Schnee.

Elysa verfolgte ihn weiter. Sie orientierte sich an den Fußspuren und rief seinen Namen. Verzweifelt drehte sie sich im Kreis. War er so weit vorausgelaufen, dass er sie nicht hörte?

Wenn sie ihn nicht bald fand, würde sie den Weg nicht zurück ins sichere Lager finden.

»Týr!« Sie schrie sich die Seele aus dem Leib. Elysa rang nach Luft. Es war eiskalt. Sie konnte ihren Atem sehen.

Obwohl ihr Kopf ihr sagte, dass sie schleunigst umkehren sollte, beschleunigte sie ihre Schritte in die entgegengesetzte Richtung.

Ihr Herz war immer der Antrieb gewesen.

---

Solana hatte Tee aufgegossen und deckte den Tisch. Amalia war bei ihr zu Gast und stellte sich den Fragen, die Solana hatte.

Die Älteste roch an den Kräutern, die Solana für die Teemischung verwendet hatte.

»Keine Sorge, das ist kein Zaubertrank«, witzelte Solana. »Es sind ein paar beruhigende Kräuter drin.«

»Ist das, was du mir zu sagen hast, beunruhigend?« Amalia lächelte ein wenig.

Seit sie das Lügengerüst zerstört hatten, hatte sich ihre Beziehung zueinander wieder mehr festigen können.

»Ich habe Mircea in den Karpaten gesehen.« Solana setzte sich zu Amalia an den Tisch. Sie hatte etwas Kuchen aus einer griechischen Bäckerei besorgt und probierte daran.

Amalia hob interessiert die Augenbrauen. »Ein ungewöhnlicher Ort für ihn. Ich nehme an, er hat eine Spur.«

Solana schluckte. »Woher?«

Amalia nippte an ihrem Tee. »Das weiß ich nicht, aber er wandelt seit vielen Jahrhunderten durch Europa, kennt jeden Ort wie seine Westentasche und liest Spuren, die nicht mal ich verstehen würde.« Die Älteste beobachtete Solana offen. »Du sorgst dich um Ryan«, stellte sie fest.

Solanas Situation war nicht leichter geworden. »Wir sind zusammen«, gestand sie ehrlich.

Amalia wirkte nicht sonderlich überrascht. »Du hast dich ihm hingegeben?«

Solana schüttelte den Kopf. »Noch nicht, aber wir haben uns unsere Liebe eingestanden und über eine Beziehung gesprochen. Ich weiß, dass ich damit einen anderen Weg einschlage, als du ihn dir für mich gewünscht hast.«

»Ich verstehe deine Entscheidung, auch wenn ich Zeus gern gesagt hätte, dass du meinen Platz einnehmen sollst.« Amalia wärmte ihre Hände an der Tasse. Sie fuhr fort. »Ich wollte dir die kleine Seherin übergeben, damit du sie aufziehst. Es wird höchste Zeit, sie in ihre Bestimmung zu führen.«

Solana ließ angespannt den Atem entweichen.

»Wenn du das nicht willst, werde ich Krysta bitten. Vielleicht tröstet das Mädchen sie über ihren Verlust hinweg. Ich befürchte aber, dass Krysta sich in ihrer aktuellen Verfassung nicht imstande sieht, das Kind zu versorgen.«

»Du willst es nicht machen?«, wunderte Solana sich. »Aber wieso nicht?«

»Ich habe sowohl bei Krysta als auch bei dir zu viele Fehler gemacht. Ich fühle mich nicht gut dabei, es wieder zu versuchen.«

Solana fuhr sich über ihr Gesicht. »Wir alle machen Fehler, Amalia. Du trägst eine schwere Bürde und hast gekämpft. Ich bewundere dich für deine Stärke. Deine Lügen und Geheimnisse haben mich mehr verletzt als die Tatsache, dass du an Rufus gebunden bist und ihm dein Herz und deinen Körper geschenkt hast. Dafür habe ich Verständnis.«

Solana wäre damit überfordert, die kleine Seherin zu erziehen und in ihre Bestimmung zu führen. Sie wollte sie nicht ihren Eltern entreißen.

»Was sagt Rufus dazu?«, wollte Solana wissen. Am Ende war es seine Entscheidung.

»Er liebt Kinder, wollte immer welche haben. Er würde das Mädchen gern aufnehmen und sie großziehen«, räumte Amalia ein. »Zeus möchte aber nicht, dass Rufus sich auf diese Art einbringt. Seine Anweisung galt mir, die nachkommenden Seherinnen auszubilden und sicherzustellen, dass sie sich an die Gesetze halten.«

»Geben wir der Sache etwas Zeit. Das Baby ist klein und braucht seine Eltern. Ihre Fähigkeiten wachsen langsam.« Solana wollte ihnen eine Verschnaufpause verschaffen. Es gab derzeit zu viele andere Baustellen.

»Es ist gefährlich, das Kind ungeschützt zu lassen. Ihr Leben ist kostbar«, gab Amalia zu Bedenken.

Damit hatte sie sicher recht. Und doch glaubte Solana, dass das Baby bei seinen Eltern sicher war. Noch würden die Wölfe und Vampire sie nicht erkennen. Das käme erst später.

»Du sagtest, dass die Andersartigkeit im Kindergartenalter einsetzt. Bis dahin haben wir Zeit.«

Amalia nickte widerstrebend. »Sobald man sie wittern kann, muss sie in den Wald gebracht werden.«

Solana war damit erstmal zufrieden. Das dauerte noch mindestens zwei Jahre, in denen hoffentlich mehr Klarheit entstehen würde. Sie leerte ihren Tee und dachte an ihre ursprünglichen Themen. Deswegen hatte sie Amalia herbestellt.

»Was weißt du über Mircea?«

Amalia blickte sich suchend um und erhob sich von ihrem Platz. Sie nahm ein Blatt und einen Stift vom Schreibtisch. Ohne weitere Erklärung malte sie verschiedene Symbole auf das Papier. »Jede einzelne Rune, die Mircea am Körper trägt, hängt mit dem Tod zusammen. Mit diesen Runen zeichnet er auch seine Opfer. Es ist so, als würde er einen Mord begehen und den Beweis für seine Täterschaft am Ende freiwillig hinterlegen.«

Solana wusste das bereits, hielt Amalia jedoch nicht auf, ausführlich ihre Erfahrungen zu schildern. Sie musterte die verschiedenen Symbole, die letztlich alle die gleiche Botschaft vermittelten: Ich bringe dir den Tod.

»Soweit ich informiert bin, jagt Mircea die Alphawölfe Europas. Decebal sorgt dafür, dass jegliche Erkenntnisse über Aufenthaltsorte oder Fortpflanzungen der Alphas an Mircea weitergeleitet werden.«

Viele Jahrhunderte hatten die Seherinnen Verbrechen bezeugt, ohne etwas daran zu ändern, ohne einzugreifen. Ihre Parteilosigkeit war ein hohes Gut. Es war der Grund, warum sie in Ruhe gelassen wurden.

Am Ende würde man sie jagen.

Solana haderte mit ihrer Zerrissenheit, weil sie versuchte, zeitgleich eine gute Seherin und Partnerin zu sein.

»War der Mord an Joaquin etwas Persönliches für Mircea?«, drängte Solana zu erfahren.

Amalia schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Er hat einen Befehl ausgeführt wie zig andere. Er liebt die Schlachterei. Seine Seele ist verdorben, er nährt sie mit dem Tod. Sicherlich befriedigt es ihn, wenn er Ryan gegenüberstehen und nach dem Vater auch den Sohn meucheln könnte. Gleiches gilt allerdings auch für Iácob Alpin. Mircea richtete beide Eltern, als Iácob noch klein war.«

»Ich will Ryan warnen. Mircea ist ganz in der Nähe und Ryan weiß es nicht.« Solana presste die Lippen aufeinander.

Amalia seufzte. »Das ist der Anfang von deinem Ende, Solana. Wenn die Vampire mitbekommen, dass du wegen deiner Liebe den Untergang der Zabun Linie unterstützt, werden sich die Vampire gegen dich auflehnen. Sie werden alle Seherinnen für deine Taten zur Rechenschaft ziehen. Du schadest mit dieser Liebe Krysta und mir.«

Solana vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Bisher war es nur theoretisch so gewesen, dass sie sich gefragt hatte, was die Liebe zu Ryan sie kosten könnte. »Ich will weder Krysta noch dir schaden.«

»Sobald wir mit diesen Heimlichkeiten beginnen, musst du auf der Hut sein, damit sie nicht auffliegen. Ich weiß, wovon ich rede. Zu oft habe ich hinter Krysta aufgeräumt. Von meiner heimlichen Beziehung mit Rufus ganz zu schweigen.« Amalia deutete damit ihr Eingreifen an, als mit Sophie das erste Halbgottkind geboren worden war und Amalia die Kräfte der Wölfin blockiert hatte.

Solana bezweifelte, dass ihre Beziehung zu Ryan auf diese Art dauerhaft funktionieren konnte. Er hatte sie nie bedrängt, ihm Geheimnisse anzuvertrauen. Sie rechnete ihm seine Diskretion hoch an, schließlich wäre es verständlich, wenn er seine Vertrautheit zu ihr nutzen würde, um sein Rudel besser schützen zu können.

»Ich habe mich in den letzten Jahren instinktiv schützend vor Elysa geworfen«, überlegte Solana laut.

»Elysa hat begonnen, ihre Kräfte zu entfalten. Wir Seherinnen wurden geschaffen, um die Halbgötter zu beschützen, ihre Herrschaft zu unterstützen. Ich habe geglaubt, dass außer Rufus niemand sonst, diesen Gehorsam von unserer Art verdient. Nun aber existiert sein Erbe und du reagierst instinktiv darauf. Zeus wird dir das nicht vorwerfen.«

»Ich darf Elysa beschützen und Ryan nicht«, wiederholte Solana ihre Erkenntnis.

»Elysa müsste sich wie Rufus in den magischen Wald zurückziehen. Als Halbgöttin im Körper einer Wölfin wird sie die Wut der Vampire heraufbeschwören«, befürchtete Amalia. »Mit Rufus war es ähnlich, als er sich in die Schlachten zu Gunsten der Wölfe einmischte.«

Solana lächelte. »Ich denke, wenn sie das reine Erbe der Lamia Linie heiratet, werden die Vampire sie lieben. Elysa und Týr stellen ein Gleichgewicht her.«

»Nur, wenn sie Týrs Dunkelheit in den Griff bekommen. Danach sieht es aber nicht aus«, gab Amalia zu Bedenken.

»Daran tragen wir eine Mitschuld.« Solana nahm sich in den Kreis mit rein. Sie war auch eine Seherin und hätte ihre Scheuklappen längst ablegen müssen.

»Du meinst, Krysta und mich. Ich war zu sehr darauf fixiert, meine perfekte Außenfassade aufrecht zu erhalten. Allerdings rechnete ich lange damit, dass Elysas Kräfte blockiert wären. Nun ändert sich alles.«

Solana wusste zwar noch nicht, wie sie ihre Beziehung zu Ryan in Zukunft gestalten könnte, doch verstand sie die Zusammenhänge besser.  »Danke, dass wir endlich ehrlich miteinander reden.« Sie nickte Amalia zu, froh darüber, dass sie eine Ebene gefunden hatten, auf der sie weitermachen konnten.

»Ich werde Rufus ausrichten, dass du deine Dienste fortan Elysa anbieten wirst. Überlege dir das mit der Kleinen. Vielleicht werdet ihr die neue Generation hinter Elysa.« Amalia presste die Lippen aufeinander. »Rufus wünscht sich eine Beziehung zu Elysa und Ryan.«

Solana verstand es. Allerdings hatte sie große Bedenken. Sie glaubte nicht daran. »Ryan und Elysa haben entsetzliche Verluste erlitten. Ich weiß nicht, ob sie Rufus verzeihen können, dass er Sophie im Stich gelassen hat. Auch sein forsches Vorgehen, Joaquin zu benutzen, um die eigenen Schuldgefühle loszuwerden… Er hat Joaquin mit einer erfundenen Prophezeiung angelockt.« Solana ließ angespannt die Luft entweichen. »Rufus hätte alles daransetzen müssen, Joaquins Leben zu schützen, wenigstens, bis die Kinder groß sind.« Zweifelnd sah Solana Amalia an.

Vielleicht hatte Ryan ihr bisher nicht jedes Detail seiner schmerzlichen Vergangenheit offenbart, aber sie kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu verstehen, dass er Joaquins Tod nie überwunden hatte. Ryan würde Rufus für sein Versagen zur Verantwortung ziehen.

»Es ist auch meine Schuld. Ich habe mich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, dass er Joaquin und die Kinder in den magischen Wald bringt«, räumte Amalia ein.

»Hier wären sie sicher gewesen. Joaquin war Sophies rechtmäßiger Gefährte, vom Schicksal dazu ausgestattet, sich in unserem Wald zurechtzufinden. Bedenke seine Gabe, mit den Tieren zu sprechen.« Solana wollte Amalia nicht mit Vorwürfen bombardieren. Im Nachhinein war jeder schlauer. Dennoch wollte sie, dass die Älteste verstand, was Rufus angerichtet hatte.

»Wenn du ein Kind zeugst, ist es deine Pflicht, die Verantwortung zu übernehmen«, untermauerte Solana.

»Sophie hatte es gut bei Efrain Ortiz und seinem Rudel«, wehrte Amalia sich. Sie drehte unglücklich den Kopf zur Seite.

Solana ließ es gut sein. Das Leben war zu komplex, um es in schwarz oder weiß zu betrachten.

Sie würde Mircea im Auge behalten.

Zuerst aber musste sie einen Moment abpassen, in dem Ryan Zeit für sie hatte. Als sie daran dachte, wie er gleich nach dem Aufstehen einen Zettel ins Fenster gehängt hatte, auf dem er seine Termine und Pausen festgehalten hatte, flatterten die Schmetterlinge in ihrem Bauch um die Wette.

Instinktiv hatte er gewusst, dass sie die Finger nicht von ihrer Kugel lassen könnte, um einen Blick auf ihn zu erhaschen. Also ließ er die Vorhänge auf.

Solanas Herz pochte wie verrückt.

Sie standen am Anfang ihrer Liebe.

Hoffentlich hielten sie beide den drohenden Stürmen stand.


FORTSETZUNG IN BAND 20

Der finale Abschluss der

Wolfsprinzessin der Vampire

Das Elysium

erscheint am 01.Juli 2021


NACHWORT

Liebe Leserinnen und Leser,

was für ein Cliffhanger. Ich liebe solche Enden und konnte es mir nicht verkneifen. Die Vorfreude auf das nächste Buch ist damit hoffentlich gerettet. Leider wird die Geschichte mit Band 20 enden. )-:

Ich habe eine lange Reise mit Elysa und Týr zurückgelegt und hole das letzte Mal tief Luft, bevor ihr in wenigen Wochen Buch 20 lesen könnt und wisst, wie alles ausgeht.

Wie hat euch der erste Finalteil gefallen? Ich bin gespannt auf euer Feedback.

Týrs Kampf gegen sein dunkles Erbe war meine große Herausforderung. Wir kennen dunkle Vampire, wie Decebal, Vlad, Aegir oder auch Cedric, aber sind nie einem begegnet, der gerade erst kippt. Týr ist der Einzige, der seiner Seelengefährtin vor seiner überschwappenden Dunkelheit begegnet ist. Elysa und er haben eine intensive Geschichte und genau deswegen darf er darauf hoffen, dass seine Gefährtin eben nicht Reißaus nimmt.

Elysa hat die wichtigsten Antworten auf ihre Fragen erhalten. Sie weiß nun, woher sie stammt, welches Erbe in ihr schlummert und warum sie so dringend auf der Suche nach ihren Wurzeln und sich selbst war. Sie zweifelt keine Sekunde an ihrer Zugehörigkeit zu ihrem Vampirkönig, kämpft so verrückt, mutig und einzigartig, wie sie ist.

Elysa und Týr machen mir so viel Freude, ich finde dafür keine Worte und kann euch nur versprechen, dass die beiden in Buch 20 nichts von ihrem Zauber verlieren werden ♥

Ryan und Solana haben euch in Buch 17 ziemlich aufgewirbelt. Die beiden streiten schließlich seit dem zweiten Band miteinander und haben es auch wirklich nicht leicht. Beide tragen viel Verantwortung, leben in völlig verschiedenen Welten und haben zig Steine in ihrem Weg. Ein wenig erinnern sie an Elysa und Týr. Nur andersherum (-; Schließlich ist Ryan seiner Schwester sehr ähnlich und auch zwischen Solana und Týr sehe ich gewissen Parallelen. Ryan und Solana werden im Abschlussband ihr Happy? End bekommen, wie auch immer das ausfallen mag.

Nun bleibt es also festzuhalten, dass sich Elysa, Týr, Mircea und seine Verbündeten im Apuseni Gebirge befinden. Was unsere Protagonisten da wohl erwartet?

Wird Ryan Elysa nachstürmen und Joaquins Mörder gegenüberstehen?

Wird Elysa Týr rechtzeitig finden? Oder fällt sie Decebals Männern in die Hände und wird zu dem dunklen Herrscher gebracht?

Kommt Týr aus seiner Dunkelheit heraus? Wenn ja, wie?

Wird Týr am Ende wieder König sein oder zieht er sich in ein privates Leben zurück?

Was ist denn nun mit Iácob Alpin? Muss man sich den Namen merken oder stirbt der eh?

Können Solana und Ryan überhaupt eine richtige Beziehung führen? Welchen Preis zahlen sie oder einer der beiden dafür?

Begegnen wir Zeus in Buch 20? Ist der irgendwie nett? Oder hat Amalia recht und wir sollten hoffen, dass der wegbleibt?

Was bedeutet es genau, dass die Epoche der Seherinnen untergeht? Wie wird sich das zeigen? Sterben die?

Wie geht es mit Eva und Noah weiter? Können die noch mal anknüpfen oder wird die Beziehung brechen?

Werden wir das Finale ohne Verluste überstehen?

Was ist mit den Bösewichten? Wo steckt Vlad?

Da gibt es bestimmt noch mehr Fragen. Ich schließe mit diesen ab und verspreche, sie in Teil 20 zu beantworten.

Ich würde mich sehr freuen, wenn du Buch 20 auf Amazon rezensiert. Selbst wenn du dich entschieden hast, zu warten und die 20 schon erschienen ist. Bitte stoppe kurz und schreibe mir ein paar Worte. Es ist der Applaus, den ich als Autorin bekommen kann (-:

Ich sende dem besten Leserudel der Welt liebe Grüße ♥

Mirjam

OEBPS/image_rsrc4R7.jpg
Elysa war die Antwort auf eine
lange, blutige Geschichte.
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